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IVonrnd von MegeubtTg wüR^H^^as Jahr ISOÜ geboren, 
Soin Valt>r soheüit Vogt auf ilem Schlosse Megeuberg gewesen zu 
§6111, liesseil Trilininer vielleicht in der alten Bchloseruiue Mainberg, 
in der Nähe von Scliweiiifurt, heute uoch erhalten Bind. Die Biirg 
war zu der Zeit, wo Konräd geboren wurde, im Besitze der Grafen 
von Henneberg. Seine Schulbildung erluult Konrad zu Erfurt auf 
dem dortigen GymnaBium und ging von da zunächst nach Paris, 
wci er an der Universität öffentliche Vorlesungen über Theologie 
und PhiloBoiihie hielt. Auch erlangte er dort den Doktorgrad. Im 
Jahre 1337 kehrte Konrad nach Oüutschluitd zurück und begab 
»ich nach Wien, wo er die Leitung der Schule zu St. Stephan über- 
nahm. Hier befiel ihn eine schwere Krankheit. Er wurde an 
Händen und Füssen völlig gelähmt, so dass er des Gebrauches der- 
selben ganz beraubt war. In ilieaer Notli hatte er im Traume eine 
Vision, die ihn bewog, sich zu Schiffe nach Regensburg bringen zu 
lassen, um daselbst am Altare des heiligen Erhard Ilillfe zu suchen. 
Während einer Messe, bei welcher zwei, von Konrad während seiner 
Krankheit gedichtete, Hymnen gesungen wurden und er selbst in 
tiefem Gebete um Befreiung von seinem Leiden flehte, fühlte er 
eine Veränderuitg ia «einem ganzen Jiörper..sich vollziehen und 
genas darauf vöfljg/wifld^r;;^ ^_ ; ':.'■:■'•.••'■,■'•, '• 

Von da ab blieb Konrad in Kegensburg, wo er, wie es scheint, 
zunächst an St. Ulrich Pfarrer wurde. Bald darauf wurde er zum 
Kanonikus am Uegensburger Dom ernannt. In dieser Stellung, die 
er bis zu seinem Tode innegehabt hat, hat Konrad auf Veranlassung 
eiuiger Freunde sein Buch der Natur geschrieben. Dass er sich 
hoben Ansehens auch in kirchlichen Angelegenheiten erfreute, geht 
darans hervor, dnss er im Jahre 1357 zum Papste uach Avignon 
gvsandt wurde, um dort einen Konflikt zu begleichen, der zwischen 
den Konventualeu der regensburger Abtei St. Emoran und dem 
rJVmischeu Stuhle entstanden war. Er brachte den gewünschten 
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Vergleich denn auch richtig zu Stande. Dass er im Uebrigen mit 
den damals in Regensburg herrschenden Zuständen nicht völlig zu- 
frieden war, geht aus seinem Buche der Natur deutlich hervor. 
Wo es möglich ist, ergreift er die Gelegenheit, seinen Amtsbrüdern 
derb und gründlich seine Meinung zu sagen. Der damalige Bischof 
von Regensburg, Friedrich, von Geburt ein Burggraf von Nürnberg, 
hatte durch unginnige Verschwendung das Kirchen vermögen schwer 
geschädigt und mit den zu ihm haltenden Klerikern das Ansehen 
der Geistlichkeit herabgewürdigt. Es spricht für Konrad's Gesinnung 
und Charakter, dass er diesem Treiben entgegentrat, und er hat an 
seinem Theile redlich dazu beigetragen, dass Bischof Friedrich im 
Jahre 1367 seines Amtes enthoben wurde. Ihm folgte auf dem 
bischöflichen Stuhle Konrads Freund, Herr Konrad von Heimberg, 
der im Buche der Natur auch erwähnt wird. 

Der 14. April des Jahres 1374 wurde Konrads Todestag. Er 
starb in seinem 65. Lebensjahre. Sieben Jahre später wurde zur 
feierlichen Begehung seines Jahrestages im Frauenstift zu Nieder- 
münster, wo er beerdigt worden war, eine Stiftung begründet. 

Das Buch der Natur ^) entspricht in seinem Inhalte, wie auch 
nicht anders möglich, den Anschauungen der Zeit, in der es ent- 
stand. Die Lehren des Aristoteles beherrschten die einzelnen 
Disciplinen der Naturwissenschaft wie sie es seit dem Hingange des 
grossen Stagyriten gethan hatten und noch lange nach der Zeit, in 
der Konrad von Megenberg sein Buch schrieb, thun sollten. Die 
Vorgänge des Lebens und ihre Grundgesetze hatte Galenus fest- 
zustellen versucht. Die Lehren beider Männer begegnen uns 
im Buche der Natur wieder, aber in der Gestaltunor, die sie 
durch die Epigöjjeil^Jivy. tj^ioh^er^ dilj ftriilAcheäi Gelehrten er- 
fahren hatten, ßie ^egrtfre '•fllter • an«tt)fni%cTi^ * Verhältnisse sind 
noch ganz verworren, ein Unterschied zwischen Blutgefässen und 
Nerven zum Beispiel kaum vorhanden. Die vier Elemente bilden 
das Baumaterial des menschlichen und thierischen Körpers. Die 
Lebensfunktionen werden unterhalten und bedingt durch das Ver- 
hältniss zwischen den vier Grundflüssigkeiten: Blut, Schleim, gelbe 
und schwarze Galle. Die Verarbeitung dieser Ansichten durch 
Galen, den Meister des, das Denken so sehr erleichternden Sche- 



Dasselbe ist von Fr. Pfeiffer im Jahre 18fi2 nach den Hand- 
schriften veröffentlicht Diese Ausgabe bildet die Grundlage meiner Ar])eit. 




matisirene, hatte wesentlich dazu beigetragen, sie zum Allgemeingut 
(ier Kreise zu machen, tlio sich iler Natur der Sache nach f 
interessiren mussten. Die Bemflhungen, ein Bild der Vorgänge des 
Lebens zu erhalten, Bestrebungen, die das Fundament aller wisaen- 
selififlliclien Arbeit bilden werden, an lange es Menschen geben 
wird, hatten dann weiter auch zu besonderen Ideen und Begriffen 
Ober die seelischen Vorgänge im belebten Organismus geffihrt. 
Drei Arten tob (ieist waren es, die nach der Vurstellung der Alten 
den Leib belebten: der Heelen-Ueist, der Lebens-lieist nnd der 
natüriiche oder organieche Ueist. Der erstgenannte hatte seinen 
Sitz in den <ipbilden, an deren Aufbau die Nerven Substanz wesentlich 
betheiligt ist. Vom (Jehirn aus zog der Seelen-Oeist tlnrch ilie, 
Als Köhreu gedachten Nerven. Der Lebens-Geist war im Herzen 
und den Schlagadern thätig, und der natürliche Geist strömte von 
der Leber aus durch die (ieffisse dahin. Unklar wia alle diese 
Vorstellungen waren und, wegen des Maugels an positiven Kennt- 
nissen in der Anatomie und Physiologie sein mussten, sind folge- 
richtig auch die Begriffe, die man sich aus den Ergebnissen des 
/nsanimenwirkenH der einzelnen, hier erwähnt«» Momente gebildet 
hatte. Einer viel späteren Zeit ist es vorbehalten geblieben. Lieht 
in das Dunkel zu bringen, ein Vesal musste mit kflhner Hand die 
^Jeheimnisse des Baues des menschlichen Körpers tlurchforschen, 
den Iirthum seiner Vorgänger aufdecken und seinen Nachfolgern 
die Bahn frei machen nnil den Weg ebenen zu neuen, der Wahrheit 
•■ntaiirecbeuden Befunden. 

Bei seiner Bearbeitung des Buches der Natur 1 at Konrai von 
Megenberg selbstverständlich andere Autoren mit be tze n sien. 
Seine HanptqueHe ist das.-etwä hun^rt. Jahre-.frlher gescl nebene 
Werk: Ueber dioKatUKdp'Dinga " Daieelbu,. iifJate n sei er Sprache 
af^fftssl, hatte den Dominikaner und Schüler AH erts lea (. rossen, 
Thomas von Cantimpre, zum Verfasser. Aber Konrad hat sich 
nicht damit begütigt, wie es zu jener Zeit beliebt war, diesen Autor 
einfach auszuziehen und für seinen Zweck alleiu zu verarbeiten. 
Kr bemerkt ausdrücklich, dass er auch in anderen Büchern Be- 
iehrung gesucht habe, wo ihn das Werk von Thomas im Stiche 
1)688. Was die, von Konrnd angeführten, als Beleg der einzelnen 
Angaben dienenden Namen anbelangt, so ist darüber zu bemerken, 
daes dieaelben auf absolute (ienauigkeit keinen Anspruch niaclitm 
künnei.. Die Schuld trifft aber Konrad nicht allein. Seine Vor- 
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g»Bger, <leueu er steine KnsaaU'u .-iiÜeliiHMi musste. hatten" 
besser gemacht, nu.l ,lip irrigen AngHbeii vprerbien sich 
nm Kiam auf den Än.ierii. Wir finden manch* Aeusacrung die 
Anführiing eines hepühniten Naraena iUaatrirt, >leeoeii Tr&ger 
der SnchG ganz mwlmliiig war, einzehie Samen mh.I auch g«_ 
verkehrt Tviclergegeben. So ist .in oft genaiini* ÄdeJinu» ^ 
AIcilieInms identisch. Wer ,1er jüdische lieK-hrt« Teüwt ifowewi 
ist, Imbe ich, trotz vielfachen Suchen« und Sachfr«gt-»B uicbt her- 
auabekoninien können. 

Zwei Punkte «ind es, die uns Megenljergs Buch besonder» i 
wehend und werthvoU machen. ¥^ unterscheidet sich ziniävbst vo] 
aUon ähnlichen Krscheimiiigt^n .ler damaligen Zoit dadurch, du 
in deutscher Sprache seinen unifassonden Inhalt auch dem, 
Lateins unkundigen Laien, ziigTuiglich machte So konnte sich Jede 
der die Kunst des Lesens erlernt hatte, ans Konrads NnlurgeMhicliI 
nber Das, was ihm wissenswerth dönken mochte, imterrichten. Di 
grosse Anzahl iler noch heute vorhandeueu Hiuiilschrifteii 
dass Konrad von M^enberg »choii hiordan'h allein einem Bedl 
iiisse Rechnung getragen hat, ilas, von weiteren Kreisen geföl 
In dem scholastischen Latein seine Befriedigung nicht finden kom 
Wir haben in Konrad von Megenbergs Buch iler Nator 
erste deutsche Naturgeschichtet 

Der zweite und für uns heute das Interesse beim Lesen de» 
Buches in ganz besonderer Weise erregende Umstand ist dieser: 
Die einzelnen Augabeii und Mittheilungen, liie uns tu ihm entgegen- 
treten, sind nicht einfiicii frennlen Quollen entlelint nn<i abgeschrieben!) 
üeberall begegnet uns das Bestrubeii Kunrnds, sein Material, wo 
irgend angeht, kriti^uh zu tioiuibtHtcif l'^f|]^iQt os jhni nothwendig, 
MO beleuchtet erVil^; /KUif3vA!-^i^«beu^:ä£{ici*,'.4icrift sie auf ihre 
Richtigkeit, nuicht auf Unwahrsclieiulicbkoit«u aufmerksam, ver&ncht 
die Reweisfilhrnng der Berechtigung seiner abweichenden Anschauung 
und zensiert mancbe ehrwürdige L'eberliefeniiig einfach mit deili 
kurzen Worten: Das glaube ich nicht! Konrad steht dadurclii 
wesentlich höher da wiu diu grosse Anzahl von Schriftstollorn jonvE. 
Zeitepoche, die über ein blosses Zusammentragen älterer Uerichta] 
eigentlich nicht liinauskumen. Weiterhin versteht es Konrad, an 
jtaNsender Stelle selbst Kriebte« nnd IJeobactitetes eiuzuflocbten. 
Dadurch gewinnt sein Buch noch mehr den originellen Charakter, 
■ für mich ein llauptmoment gewesen ist, obwohl nicht (iernmutst 



noch fttlPh NsttiiAviaseiisphaftler von Facli, den Versach zu unter- 
nehmen, Konrnd von Megeubergs Werk einem grftseeren Leserkiinsr 
zugänglich zu machen. Die einzelneu Thier- nnti Pflanzenarteu, von 
iteiien Konrad uns berichtet, in jedem Falle genau zu deuten, ist 
mancheemal auf unflberwindliche Schwierigkeiteu gestOBSon. Die 
Dflrftigkeit und Unklarheit einzelner Schilderungen machte es oft 
unmöglich, auch nur annähernd festzustellen, was gemeint war. 
Bei %He]en anderen Einzelheiten nntsste ich mich damit begnügen. 
Mfigltchkeiten anzudeut(;ii . 

Dass Kotirad an ihm [mssend erscheinenden Stellen religiöse 
Fragen in seine Naturgeschichte hineiiittielit, ist durch seine äussere 
Lebensatetlnng ebenso bedingt gewesen wie durch die ganze Denk- 
weise seiner Zeit. Für seine damaligen Leaer konnte aber, wie ich 
meine, sein Bnch durch ein derartiges Hineinziehen religiöser Mo- 
ment« nur gewinnen. Es war Konrad hiermit nicht minder Ernst, 
wie mit seinen naturwissenschaftlichen Bestrebungen. Dass er über- 
all nur auf Wahrheit unrl Hecht dachte, geht aus seinem Buche 
klar genug hervor. Will mau einen Autor aus einer, uns fern 
liegenden, ^Ipitepodie vollinliftltlicli verstehen und begreifen, ao niusa 
man versuchen, sich möglichst der Denk- unil Anschauungsweise 
seiner Zeit anzupassen. Es ist das eine unabweisbare Bedingung, 
wenn man dem Sinne eines solchen Buches, wie des vorliegenden, 
Töllig gerecht werden will. 

Due Studium des Buches der Katur giebt uns, wie ich denke, 
bei rier Keiehhaltigkeit seines Inhaltes, ein gutes Bild der natur- 
wissensclinft liehen Begriffe und Ideen, wie sie sich vor nunmehr 
500 Jahren gestaltet hatten. Unwillkürlich entwickelt sich beim 
Lesen von Konrads Buche ein Gefühl dankbarer Anerkennung des 
Gebotenen. Es ist das Werk eines, in seiner Klause schaffenden 
und Oberlegenden Gelehrten, dem für die Erscheinungen und Vor- 
gänge in der Natur ein helles, offenes Auge und der Trieb verliehen 
geweneu ist, das Geschehene nicht einfach als solciies hinzunehmen, 
toudern es zum Gegenstaude seines Nachdenkens zu machen. Das, 
wa8 er gesehen, beobachtel und aus fremder Quölle als eigenes 
Gut erworben, hat Konrad seinen Zeitgenossen nicht vorenthalten 
wollen, El' hat dadurch in einer schwereu Zelt, wo der schwarze 
Tod, die Pest, Länder verwüstend und Menschen mordend unser 
Vaterland verheerte, au seinem Theile mächtig zur Verbreitung 



naturwisseuschaftlicher Kenntnisse beigetragen, trotz der zahlreichen 
Irrthümer, denen er als ein Kind seiner Zeit nothgedrungen unter- 
liegen musste. Möge der Leser dieser Uebertragung seines Buches 
in unser gewohntes Idiom einen Theil des Genusses empfinden, den 
mir die Anfertigung derselben in reichem Maasse gewährt hat 
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Menschen am sechsten Tage nach den andL'reii 
Kreatureii und hui ihn so geschaffen, dass er in Geist und Leib die 
(ieseize des Wt'ltalU wiedersj>ieg«lt. Der Mensch hat Vernunft wie 
die Engel; kein anderes Wesen ansser ileu Engeln und dem Menschen 
ist mit Vernunft begabt. Deashalb kann auch kein Thier, im Gegen- 
satz zum Menschen, eine eigeutÜcho Kunst erlernen. Die Seele 
bewegt den menschlichen Körper ron Ort zu Ort geradeso, wie der 
Uimmelslenker den Himniel bewegt. Darin gleicht der Mensch 
dem Himmel. Wie die 8onne in der Mitte zwischen den anderen 
I*laneten steht, damit ihr Licht die übrigen Sterne über und unter 
ihr bestrahle, ebenso hat auch das menschliahe Herz seinen Sitz 
mitten im Leibe, um die (ilieder mit Kraft versehen zu können. 
Der Mensch ernilhrt sich mit Ksseu und Trinken, wächst und 
vergeht. Darin gleicht er den Bäumen und Kräutern und über- 
haupt allen Lehewi'sen, die auf Nahrung angewiesen sind. Der 
Mensch besteht aus den vier Elementen: Feuer, Luft, Wasaer und 
Erde und entspricht darin den Steinen und Metallen sowie alledem, 
was aus den Lieraenten hervorgeht. Aristoteles lehrt: Ho lange 
der Mensch noch ein Kind ist, nimmt er zur Weiterbewegung die 
Hände zu Hülfe, danach schreitet er aufrecht auf den Füssen allein 
bis zum hohen Alter, wo er sich wieder zur Erde bückt untl so an 
sich selber beweist, dass er von der Erde gekommen ist und wieder 
zu Erde werden muss. 

In Kürze habe ich hier gezeigt, wie der Mensch der gesammten 
Aussennelt gleicht. Die griechische Sprache hat für diese Eigen- 
schaft den Ausdruck: „Mikrokosmus", das heisst so viel wie „kleine 
Welt", Fein gebildete Leute pflegen desshalb anch wohl zu i 
loh habe die ganze Welt in einer Haut gesehen. 

1. Von der Hinischale. 

Wir wollen nunmehr von allen Theileu und Gliedern des 
tnensclklichen Körpers sprechen and zwar zunächst vom Kopfe. Der 




menschliche Schädel besteht aus harten Knochen mit vielen, zumal 
am männlichen Schädel zahlreich vorhandenen Nähten. Eine Naht 
verläuft um das Gesicht. Jedoch hat man auch zuweilen mensch- 
liche Schädel gesehen, an denen sich gar keine Naht befand. Es 
deutet das auf ein sehr hohes Lebensalter ihrer ehemaligen Besitzer, 
denn mit zunehmendem Alter drückt sich die Hirnschale mehr zu- 
sammen und wird dicker. Der kindliche Schädel ist unvollkommen 
entwickelt bis zu der Zeit, wo die Sprache anfängt, wie ich her- 
nach zeigen werde, wenn vom dehirn die Rede sein wird. Der 
Schädel enthält drei Kammern. Die erste Kammer liegt im Vorder- 
haupt. Sie birgt die seelische Kraft, welche Fantastica oder Ima- 
ginaria, zu deutsch: Einbildungskraft genannt wird, weil sie die 
Eindrücke und Aehnlichkeitsverhältnisse aller erkennbaren Dinge in 
sich aufnimmt. Die zweite Kammer, mitten im Schädelinneren ge- 
legen, bildet den Sitz der geistigen Fähigkeit, welche Intellectualis 
oder Vernunft heisst. Im Hinterhaupt linden wir die dritte Kammer, 
bestimmt zur Behausung der Seelenkraft, welche den Namen Me- 
morialis, zu deutsch: (Jedächtniss führt« Diese drei Seelenkräfte 
umfassen den ganzen Kreis der geistigen Erkenntniss. Die erste 
wird befruchtet durch den Eindruck der in <ler Aussenwelt wahr- 
nehmbaren Dinge. Der Eindruck selbst wird vermittelt «lurch die 
fünf äusseren Sinne: (lesicht, (Jehör, (jeruch, (leschmack und (lefühl. 
Die zweite, in der mittleren Kanmier befindliche Kraft wägt und 
beurtheilt den Werth der gewonnenen Eindrucke wie eine kluge 
Hausfrau eine ihr angebotene Waare. Die dritte Kraft in der 
letzten Kammer hütet und bewahrt die erhaltenen Eindrücke und 
verarl)eitet und durchforscht sie sorglich, wie eine zuverlässige Be- 
schliesserin. Man sieht deshalb auch oft, dass ein Mensch in Folge 
sciiwerer Verwumlung des Hinterkopfes sein (ledächtniss verliert, 
oder seine Vernunft einbüsst nach einer Verletzung oder eiuem 
schworen Schlasr auf das Vorderhaupt. Aristoteles lehrt, dass 
je<les Tliier ebenso eine harte Hirnschale besitze, wie ein Baum 
harte Wurzeln. Der Baum zieht nändich seine Nahrung aus der 
Erde gerade so wie der Mensch sie mit dem Munde aufnimmt. 
Desshall» heisst auch der M«»nsch auf (»riechisch: Antroj)os, was 
auf deutsch: umu;ekehrter Baum bedeutet.^) Denn wie der Mensch 



') Hin»* «ler viflfii \\uiulerli«-lu»n Ktyinnlo^ie»Mi Knnnul'.N, die uns 
nauiMiitlij-h J>ei der Besclireilmni: tier Tliiere und Ptlaiizeii wiederholt be- 
iretrut'ii werden. 




H»ii{it himmelwärts und lUa Ffisae zur Erde o;eke1irt 
hat tlor Baum seinen Kopf in der Erde und die Füese zum Hin 
hin gerichtet. 

Das Haupt leidet oft und aus vii'l(<n Ursachen, besonders durch 
Hitze und Kälte, schlechte Ernährung und schwere Arbeit. Stammt 
das KojifKeh von der Sonnenbitze im Sommßr her, so wasche den 
Knpf und reihe ihn mit Papjielsulbe ein. Diese findest Du in der 
Apotheke, sie wird vom Pappelbaum gewonnen, wie wir heruaeh 
berichten werden, wenn von den Hüumen die ßcde ist. Auch soll 
m»n sich an schattigen, windbewegten Orten aufhalten und mit 
Bnmneuwasser, das mit Stahl abgekühlt ist, das Haupt kühlen. 
Kommt abflr der Kopfschmerz von Erkältung her, ao wasche den 
Kopf grilndlich mit warmem Wasser und salbe ihn mit Diiilthea- 
aalbe, die auch in der Apotheke zu haben ist (denn Du musst nicht 
denken, ilaas ich über jedes Wort hier eiu halbes Blatt voll schreiben 
aoU), oder nimm (ialgantwnrzel, kaue sie längere ^eit und halte 
dabei Mund und Nase zu, damit ihr Geruch in den Kopf ziehen 
kau». Leidet der Kopf durch Fasten und Arbeiten, so iss liäufig 
aber immer nur wenig auf einmal, wasche Dich mit warmem 
Wassor, nimm täglich innerlich Muskate, rieche häufig an Uewürz- 
liolken und schlafe Dich ordentlich aus. 



S. Vom Gclilni. 

.K'tüt wollen wir vom (lebirn reden. Wie Aristoteles lehrt, 
ist da» Liehirn kalter, das Herz dagegen warmer Natur. Aus diesem 
Gründe liegt das r<ehirii hRher wie das Herz, damit die aufsteigende 
Wftrme des Herzens die Kälte des Gehirns mildern kaim. Deu- 
»elben Gegensatz zu einander zeigen auch die übrigen Organe 
des mvnscblichen Körpers, eins ist feucht, das andere trocken, eins 
kalt, das andere warm. Die Natur lässt zuerst das Herz entstehen, 
danach das Gehirn und formt das Gehirn grQssteutheiU ans Erde 
und Wasser. Daher rührt auch seine kalte BeschafTenlieit. Oalenus 
sagt, das Gehirn zerfalle in zwei Hälften, eine rechte und eine linke, 
UDd die Naturkundigen lehren weiter, dass die beiden Hälften durch 
pine dünne Wand von einander getrennt seien. Dieselbe scheidet 
auch die mittleren Hirnkammern von einander. Das (iehirn ist 
Dicht als eine Ausscheidung des Organisjnus zu betrachten wie die 
fibrigen, vom menschlichen Körper gelieferten 9e- und Exkrete, auch 
ist es nicht sehr widerstandsfähig. Jedoch entsteht es zur selben 



Zeit wie die übrigen Theile des menschlicheD Körpers. Das Gehirn 
enthält weniger Blut wie alle anderen, Säfte führenJen Organe de» 
Menschen. Es ist in seiner Substanz kein Blut erkennbar. Gleich- 
wohl ergiesst sieh von ihm aus in die Ohren gelbe und in die Augen 
schwarze üalle sowie Schleim in die Nase. Das Gehirn hat zum 
Theil die Consistenz eines weichen Teiges, und da es frei ist von 
Blut, so findet sich auch keinerlei grösseres oder kleineres Gefäss 
in ihm, geeignet Blut zu führen. Dem (lehirn fehlt der fünfte Sinn, 
das Gefühl, ebenso wie es beim Blut oder den Sekreten der Fall 
ist. Aus diesem (irunde merkt ein Verwundeter es nicht, wenn mau 
den Finger au das freiliegende Gehirn bringt, ebenso wenig, wie 
wenn man sein Haar oder seinen Zehennagel berührte. Einige 
Aei*zte sind allerdings der Ansicht, dass das (lehirn eine an ihm 
hervorgerufene substantielle Verletzung wohl fühle, aber nicht im 
Stande sei, den Uebergang von Warm in Kalt und von Trocken in 
Feucht wahrzunehmen. Das (Jehirn dient im menschlichen Körper 
nur zur Erhaltung des organischen Lebens, ebenso, wie die niedrige 
Temperatur in einem Keller zur Conservirung des Weines noth- 
wendig ist. Im Verhältniss zu seiner Grösse hat der Mensch ein 
grösseres Gehirn als alle anderen Thiere, auch ist das Gehirn des 
Maimes voluminöser ak das der Frau. PI in ins giebt an, dass im 
menschlichen fJehiru eine grosse Anzahl kleiner Knöchelchen sich 
befinde, und Aristoteles lehrt, dass es weder übermässig feucht 
noch auch besonders trocken sei, sowie, dass es von zwei Häuten 
eingeschlossen ist. Die eine liegt unmittelbar unter der Hirnschale, 
ist die stärkere von beiden und em})findet Verletzungen im Gegen- 
satz zu der anderen. Der (irund dafür ist der, dass in der dickeren 
Hirnhaut sich einige blutführende (»efässe befinden und zwar da, 
wo Hals und Kopf aneinander grenzen. Auch behauptet Plinius, 
dass nur die Thiere schlafen, welche ein (ndiirn besitzen. 

3. Vom Haar. 

Das Haupthaar des Menschen entsteht aus einem rohen, 
irdischen, sowie aus einem heissen, mit zäher Feuchtigkeit Ter- 
setzten Dunst. Das (»rauwerden des Haares rührt her von der 
Kälte des Gehirns in den Fällen, wo di«» natürliche Wärme so weit 
sinkt, dass sie die Kälte des Clehirns zu mihlern nicht mehr im 
Stande ist, wie zum Beispiel im Alter oder in Folge von Sorgen 
oder durch ausschweifenden Lebenswandel. Das Haar fällt in Folge 



grober GrnähruDgsstQniugen aus, sowie wenn sifli im Haupt oder 
im Leibe faulige Flüssigkeit niiBiinimelt, wie bei ilen AuBsätzigeu 
wahrziitietimeii ist. Die Männer verlieren die Ihuire leichter wie 
die Franeu und die Castrateii, weil diese kälterer Natur sind 
als jene. Desshalb nuch werden die hitziger veranlagten Männer 
durch unkeu§ehe8 lieben kahl, im tiegeusatsi zu den Weibern, 
weil diese eben kälterer Natur sind. Aristoteles giebt an, Aaes 
in den kalten lindern Menttiheu und Thieru langes, nicht ge- 
kräuseltes, häuhg auch weis§e8 und hartes Haar besitzen, wohin- 
gegen in den heissen Ländern, wie im Mohrenlande zum Beispiel, 
das Haar kraus und schwarz ist. Das rührt davon her, dass der 
irdische Duuat, aus dem das Haar entsteht, durch die Kälte aus- 
gedehnt wird, wogegen die Wärme den Dunst zusammenzieht und 
das Haar sich kräuseln Iflsst. Ferner findet sich bei Aristoteles 
die Angabe, datts alle starkbehaarten Thiere und Menschen einen 
besonders entwickelten (ieschlechtstrieb besitzen, ebenso wie die 
aussergewöhnlich reich mit Federn ausgestatteten Vögel. Die gr5sBte 
Menge Haar findet sich beim Menschen auf dem Kopfe, damit das 
(üehini vor starker Kälte und flbergrosser Hitze geschützt sei. 
Plinius bemerkt, dass bei einigen alten Leuten in der ersten Zeit 
iiavh dem Tode das Haar noch gewachsen sei. Es kommt das 
daher, dass der Dunst, aus ilem das Haar entsteht, sich noch so 
lange in ihnen i-rhiilt. 



i. Vom Sohlafe. 
Der Schlaf ist nichts Anderes, als ein Zurückziehen der Seele 
ID eich seibat, wie fliuius sagt. Ich fasse das so auf, dass der 
Schlaf als eine Art Rückzug der nach Aussen gerichteten Seeleu- 
kräfte zu betrachten ist. Diese Kräfte sind Hören, Sehen, Riechen 
und die übrigen Sinnesfunctionen. Die Ursache für das sich nach 
Inueo-Kehren der Sinne liegt entweder in einer Trübung der Lebens- 
j;eister oder auch in der Ermüdung der einzelnen Organe. Desshalb 
wird der Mensch leicht schläfrig nach dem Genüsse blähender 
Speisen wie Knoblauch, Porree, Zwiebeln und dergleichen oder 
berauschender Uetränke, wie schweren Weines und Aehnlichem. Der 
vom Magen aus in das Haupt hinein aufsteigende Dunst trübt nem- 
lich die Lebensgeister so, dass die der Seele eigenthilmliche Kraft 
ihre Herrschaft Aber sie verliert. Desshalb auch werden die Leute 
in Kellern, in denen Most vergährt, ohnmächtig. Auch nach an- 
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strengender Arbeit schläft der Mensch leicht. Ich habe oben gesagt, 
dass der Schlaf die Folge des sich Zurückziehens der äusseren 
Seelenkräfte sei. Die inneren Seelenkräfte bleiben nemlich häufig 
während des Schlafes wach. Wir bemerken das zum Beispiel beim 
Träumen und können es bei den Leuten sehen, die im Schlafe auf- 
stehen und auf die Dächer klettern. Kinder träumen vor dem 
dritten oder vierten Lebensjahre nicht. Aristoteles führt hierzu 
noch an, dass es Personen gegeben habe, denen nie geträumt sowie 
andere, die nur im hohem Alter Träume gehabt hätten, worauf sie 
entweder starben oder doch in schwere Krankheit verfielen. Einige 
Formen der Ohnmacht sowie auch die ekstatischen Zustände sind 
dem Schlafe ähnlich. 

5. Von den Augen. 

Die Augen bilden zwei kostbare Bestandtheile des menschlichen 
Körpers, denn mit Hülfe des in ihnen befindlichen Sehorganes er- 
fahren wir über die Aussendinge mehr, wie mit irgend einem der 
anderen äusseren Sinne. Aristoteles lehrt, dass die Nähe des 
(irehirns die Beschaifenheit des Sehorganes beeinflusse, da es, ebenso 
wie das Gehirn, kalter und feuchter Natur sei, was bei keinem 
anderen Organe sonst zutreffe. Das Sehorgan liegt vorne im 
Schädel, denn das Thier soll sehen können, was vor ihm sich 
befindet. Vom Gehirn zu den Augen verläuft eine hohle Ader, 
Opticus genannt, bestimmt, die eigentliche geistige Siiinesthätigkeit 
den Augen zuzuführen. Wird sie verstopft, so tritt Blindheit ein. 
Im Verhältnisse zur Körpergrösse stehen beim ilenschen die Augen 
näher bei einander, wie bei irgend einem anderen Geschöpfe. Beide 
Augen können nur in derselben Richtung sehen, damit nicht das 
eine Auge etwas Anderes wahrnimmt wie das andere. Weil die 
Substanz des Auges faule Feuchtigkeit und giftigen Dunst enthält, 
so wirkt es häufig auf die äussere Luft wie auch auf Thiere, die 
von seinem Blick getroffen werden, schädlich ein. Wir sehen zum 
Beispiel, dass neue Spiegel durch den Anblick in llenstruo befind- 
licher Frauen fleckig werden, oder dass in einem, von ihrem Blick 
getroffenen, kranken Auge sich Blasen bilden. Desshalb sagt auch 
Avicenna, dass ein Weib durch seinen Blick ein Kameel in einen 
Graben schleudern könne. 

Das menschliche Auge bedarf des Lichtes. Jedoch findet sich 
die Angabe, dass der Kaiser Titus des Nachts in der Dunkelheit 



grarle So gut habe sehen k5nueii, wie am hellen Tage, «Mch spipo 
Beine Augen durcli ilen langen (iebrani'h im Finstein nicht snhwnriier 
geworden, wie bei anderen Menschen der Fall zu sein pflegt. 

Fomi und Farbe der Angen sind der Spiegel der guten oder 
böaon Sinnesart ihres Besitzers. Die (ielehrten berichten von «iner 
besonderen Kunet, die Zeichen zu erkennen, mit deren llfllfe ersicht- 
lich ist, ob ein Mensch massig oder unmäeaig, furchlBam oder tapfer, 
traurig oder fröhlich sei, ob er hasse oder liebe, ja, Plinius sagt 
grodezu, dass ilie Seele in den Augen wohne. Das Auge ist von 
Schalen, dünnen Häuten, umgeben, welche die IcristalliniBche 
Feuchtigkeit undiüUen, auf der die Sehkraft beruht, Kälte ist für 
die Augen gesund, Hitze dagegen schSdlicli, da sie die Sehkraft 
verniiudert. Der Spiegel des Auges ist so weit umfassend, dnsa der 
kleine Auga|>fel das Bild eines ganzen Menschen oder eines noch 
grösseren Oegenstandee au fzn nehmen im Stande ist. Die Augen 
sind so zart geartet, dass sie leicht getrübt werden können und in 
Folge dessen gar nicht mehr oder doch nur schlecht sehen. Gleich- 
wohl haben einzelne Leute uaeli zehnjÄhriger Blindheit ihr UeKicht 
wieder erhalten. 

6. Von den Augcnbranen. 

iJe Augenbrauen sind für ilie Angen uothwendig, damit 
«UiTfiDd lies Schlafes von ausserhalb Nichts ins Auge gerathe. 
Dessbalh behaupten auch die (ielehrten, dass die Augenbrauen den- 
Bfllben Zweck haben, wie der Zaun um einen Oarten. Ich bin aber 
der Ansicht, dnss die Augenbrauen von der Natur zur Zierde des 
menschlichen Auges geachaflen sind. Am hübschesten sind dio 
braunen, sanftgeschwungenen, wie vom Mater gepinselten der Frauen. 
Heim Manne sollen sie stärker und kräftiger entwickelt sein. 

7. Von den Ohren. 

Das Ohr ist ein Fenster am menschlichen Körper, inwendig 
hin mid her gekrümmt; die Weisen nennen es eine Thflr oder 
Pforte der Seele. Am Ende iles Fensters, nach dem Gehirn hin, 
(«findet sich ein zartes Häutcheu. In ihm liegt die eigeuthnmliche 
Hörkruft, jeglicher Ton gelangt an dassellie, und wenn es verwahrinst 
wird, winl der Mensch taub. Jedes mit Ohren versehene Thier 
kftnu dieselben hin und her bewegen, der Menscij aber nicht. Ich 
damit diejenigen Thiere, die änsserlich siebtbare Ohren haben. 
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I>och habe ich einen Menschen gesehen, der seine Ohren wie aaeh 
<lie Kopfhaut bewegen konnte. Der oben erwähnte Sitz der Gehör- 
kraft lie^ nach dem Ilinterhaupte hin, es findet sich daselbst nur 
I^uft, kein Fleisch noch auch (iehimsubstanz. Das erstgenannte 
Häutchen ist mit natürücher Luft gefüllt, die Luft nimmt den Ein- 
<lruck jeglichen Tonen auf. Zuweilen ereignet es sich in Folge von 
Krankheit oder von unmässigem Essen und Trinken, dass in dem, 
von dem Iläutchen gebildeten Raum ein fremdartiger Dunst sich 
bildet, der hin und her zieht und an die Wände des Gehörorgaues 
anstöHHt. Int das der Fall, so haben die Leute das Gefühl, als pauke 
Jemand in ihren Ohren. Das innere Ohr ist rund gebaut und liegt 
nelir nahe der Mitte des Kopfes. Desswegen hört der Mensch von 
jeder Richtung her, komme der Ton vou oben oder unten, von 
hinten oder von vorne. Die äussere Luft, die die Töne fortpflanzt, 
muHS die in der feinen Haut eingeschlossene Luft in Bewegung 
setzen, damit diese wiederum den Ton zum inneren Ohr fortleiten 
kann. 



8. Von der Xase. 

Die Nase ist der Sitz des (feruchssinnes, mit dessen Hülfe mau 
die verschiedenon (Jerüehe unterscheidet. Ausserdem dient die Nase 
dem Menschen zum Athemholen sowie zum Niesen, um sich von der 
MUH dem (lehirn stammenden Unreinigkeit zu säubern. Das Niesen 
kommt dadurch zu Stande, dass die Luft im Gehirn in Bewegung 
geräth und die dort angesammelte Feuchtigkeit heraustreibt. Weiter- 
hin vermittelt die Nase den freien Wechsel zwischen der äusseren 
und <ler inneren Luft, welche sich in den feinen, vom Herzen ent- 
springenden und zum Gehirn hinziehenden Gefässen vorfindet. Zu 
bemerken ist fern(»r, dass der (Jeruchssinn seinen Platz oben in der 
Nase, nach dem Gehirn hin, in zwei fleischigen Gebilden hat. 
Werden <lieH(i mit überschüssiger, aus dem Gehirn abfliessender oder 
V(m der feuchten Aussenluft herrührender Flüssigkeit überladen, so 
riecht der Mensch schlechter wie vorher. Daher kommt es, dass 
num beim SchnupfcMi nicht so gut riechen kann wie sonst. Die 
Jagdhunde wittern zur Zeit der Dornblüthe weniger scharf wie 
gewöhnlich. Einzelne Menschen giebt es, die nie irgend welche 
Geruchsempfindung gehabt haben, weil bei ihnen die oben genannten 
Gebilde von Natur ans schlecht entwickelt sind. 



9. Vom Bart«. 

Der (B«rt keiiiizeiclniet beim lleiisclieii das männliche (>e- 
schlecht. Wie das Haupthanr ontateht auch er aus eiuer duustigen 
Ausscheidung. Mäimer von hitzigem Tempumnient haben einen 
stftrkuren Bnrt als kfiltere Naturen, weil jene mehr von solcbeni 
Dunst in sich haben wie diese. Ks giebt aber auch hier und da 
Frauen mit bärtiger Oberlippe, ein Anzeichen dafür, dasa sie sehr 
hitzigen Temporanieiita und jälizornig sind. Von Jugend auf ihrer 
Zeugungskraft beraubte Männer sind bartlos, weil ihnen die zum 
Wachsthum des Bartes nothwendigo innere Wärme fehlt. Wird ein 



("machsener Mann entmannt, ho fällt der Bart aus, auch i 
männliche (.lenulthsnrt einen weibisuben Cbaracter an. 



mt die 



10. Tom Munde. 

Der Mund ist Mitz und Organ drs üesehmackäsiuues, den das 
Thier zur I:^rnährung nöthig hat. Im Verhältniss znr KörpergrÖase 
hat der Mensch den kleinsten Slund unter allen Lebewesen. Das 
Maul der Tbiere ist breit und klalfend, der menschliche Mund eng 
und rund, Das beweist, dass der Mensch im Essen und Trinken 
m&ssiger aetn soll wie alle anderen lebenden Geschöpfe; leider aber 
ist er in seiner bösen Art der Gefrässigste von allen. Geschmack 
ond Gefflhl haben ihren Ursprung im lleraen, die anderen drei 
Sinne entspringen im Kopfe. Der Gernclissiun nimmt die Mitte 
zwischen den dreien ein, der Gesichtssinn liegt darüber, das Gehör 
mir Seite. Bei allen Thieren befindet sich der Sinn des Gesichts 
Ober dem des GehOrs. Der wesentliche Theil des Gescbmacksainnes 
liegt in der Mundhöhle, besonders in einer durch die Zunge ver- 
laufenden Ader. 



H. Von den /Sbnen. 

Die Zähne bestehen aus harter Kuocbeui-nbstaii?. und sind in 
Folge dessen feuerbeständiger, wie die anderen Tlieile des thierischeu 
Oi^anismns, wie Plinius bemerkt. Ambrosius behauptet, dass 
bei allen mit Zähnen versehenen Wasserthieren dieselben gross, nahe 
aneinander gerückt und scharf sind, damit die Nahrung schon im 
Jtfaude luögtichet fein zertheilt und ohne Beschwerde kurzweg ver- 
achluckt werdeu kann. Andernfalls würde das durchfliessende 
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Wasser die Speise mit sich fortführen. Kein Fisch kaut wieder, 
mit Ausnahme des Fisches Scaurus^). 

Nach Aristoteles fehlen allen gehörnten Thieren im Ober- 
kiefer die Zähne. Als Ersatz dafür besitzen sie einen doppelten 
Magen. In den Vordermagen kommt die Nahrung zunächst und 
bleibt bis zum Weichwerden darin. Dann wini sie wieder hervor- 
geholt und nochmals durchgekaut, und das heissi Wiederkäuen. 
Man kann das bei Kindern und Schafen sowie bei anderen wilden 
und zahmen Thieren beobachten. 

Plinius theilt die Zähne in drei verschiedene Arten ein: Säge- 
oder Kammzähne, wie sie bei den Sciilangen, Hunden und Fischen 
sich finden, scharf und mit weit auseinanderstehenden Spitzen, wie 
die Zähne an einer Säge oder einem groben Kamm. Die zweite 
Art bilden die aneinanderstehenden Zähne, wie beim Menschen, 
Pferde und Affen, bei denen eine Zahnkrone an die andere an- 
stöKst. Zur dritten Uruppe gehören die Hauer und Stosszähne der 
hauenden Schweine und Elephanteu, mit denen sie andere Thiere 
verwunden. Gehörnte Thiere besitzen keine Sägezähne. Kein Thier 
wechselt die Backzähne. Beim Menschen entstehen die letzten Zähne, 
die sogenannten Zwillinge, gegen das zwanzigste, zuweilen auch schon 
um das achtzehnte Lebensjahr, je nachdem von der Natur ein 
längeres oder kürzeres Leben bestimmt ist. Beim Hunde wachsen 
ausgefallene Zähne nicht wieder nach. Nur bei den Menschen und 
den Ziegen finden sich beim männlichen Geschlecht mehr Zähne 
wie beim weiblichen. Aristoteles lehrt, dass alle Laudthiere, die 
wie der Hund Sägezähne besitzen, P^leischfresser sind und beim 
Trinken das Wasser mit der Zunge aufschöpfen, wohingegen die 
mit Zähnen der zweiten Art ausgestatteten Thiere das Wasser auf- 
saugen, wie zum Beispiel das Rind. Thiere, die viele Zähne haben, 
leben lange. 

13. Von der Zunge. 

Die Aufgabe der Zunge ist eine doppelte. Zunächst dient 
sie zur näheren Bestinnnung alles dessen, was sich durch Ge- 
schmack und (lefühl erkennen lässt, da sie in ihrer ganzen Aus- 
dehnung befähigt ist, warm und kalt, feucht und trocken, hart und 

') Scarus crctious. der PapiiKt'itisi'l». ilcssen Kieferu:eU'nk s<» gebaut 
ist, dass er tleni Wiederkäuen älnilirhe Heweu:uiigen mit dem Maule machen 
kann. 



reich zu untersc)mi<len. Zweitens biMet nie <las Werkzeug zum 
Sprechen, <la ohne Zunge kein Mensch zu reden ira Htaiiiie ist. 
Aristoteles nennt die Zunge die beste, die weder zu breit noch 
zu sclimttl, weder zn lück noch zu (binn ist. Eine richtig gebaute 
Zunge ist von mittlerem Verhältniss. gie gehorcht dem Willen ihres 
BesitKers nm besten. Eine zu lose, nicht genügend befestigte Zunge 
erschwert das Sprechen, doch liegt hier häufig schlechte Angewohn- 
heit tuit vor. Mo findet es sich bei Kindern, dass sie, von klein 
auf schwächlich, mit zunehmenden Jahren leicht lispeln. Die Zunge 
wird zum Sprechen nnftthig aus zwei (.inlndeu. Rrstens, wenn der 
Mensch von tieburt an taub ist. Sie kann dann keine Sprache er- 
lernen, und es ist ein Irrthnm, wenn ilie Juden behaupten, das« 
auch ein fern vou allen Menschen in der Kinöde aufgewachsenes 
Kind hebräisch könne, Wäre dem so, so müsste ein Taubstummer 
bebrftisch sprechen können, und das ist nicht wahr. Der andere 
eirund liegt vor, wenn die Zunge im Munde angewachsen ist oder 
wenn die Bänder, mit denen sie bewegt wird, leistuugsunfähig 
werden, wie es bei Schlaganfilllen vorkommt. Leute mit zu dicker 
Zange lispeln, eine zu dünne Zunge bedingt stotternde und stammelnde 

Hpniche. 

stoteles lehrt, das» kein Wesen so viel Bedürfnisse habe, 
wi« der Mensch, und ihm desshalb die Sprache nützlich und noth- 
wendig sei, um seinen Bedürfnissen Worte zu leihen. Taubstumme 
dagegen drllckeii ihr Verlangen, gerade wie auch die Thiere, nur 
durch einen Ton au«. Zuweilen verliert die Zunge ihr Bewegungs- 
mid Sprechvemiögen. Der <}rund dafür Hegt in einem Fehler der 
•etflischen Bewegungskraft, bedingt durch <!ehinikrankheit, z. B. 
Vorhandensein einer Hinigeschwulst, oder wenn in Folge einer kalten 
Vergnftnng die (Jefasse verschlossen sind, wie .luch in anderen 
Ursachen. 

13. VoD der Stimme. 

Die Stimme ist ein sehr feiner Luftstrom, welcher zwisclien 
ei harten körperlichen Oegenständen zerschlagen und gebrochen 
win), von denen der eine den Schlag führt, der andere Ihn aufbebt. 
Ba gehören mithin zur Stimnte drei Dinge: erstens die Luft un<l 
eweitens zwei harte, körj>erliche (iegenstiinde. Denn wenn man 
VftA\» auf Wolle schlagen wollte, würde kein Ton dabei heraus- 
Auch müssen die beiden harten (.legonstände aufeinander 
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geschlagen werden, denn wenn man die eine Hand vorsichtig auf 
die andere legt, entsteht auch kein Ton. Weiterhin bedürfen sie 
einer gewissen Breite, denn wenn Jemand eine Nadelspitze gegen 
rlie andere stossen wollte, würde ebenfalls kein Ton erzeugt werden, 
pjn klarer Ton be<larf zu seiner Entstehung reiner Luft. Ist sie 
feucht, so ist der Ton der Orgeln oder der Saiteninstrumente nie 
so angenehm, wie bei heiterer I^uft. Kinder sprechen heiser, wenn 
sie saftige Aepfel oder Birnen gegessen haben, weil der klebrige 
Saft in den Röhren hängen bleibt, durch welche die Luft von der 
Lunge aus in den Hals geht. Auch ist es für die Bildung einer 
wohltönenden Stimme nothwendig, dass das Organ, an welchem die 
Luft sich stösst, durchaus eben und glatt ist, wie denn eine roh 
gebaute Geige nicht so gut anspricht, wie eine künstlich gearbeitete. 
Es giebt zwei Arten von Stimme: die austönende und die 
wiederhallende. Die erste ist die, welche von den mit einer Stimme 
begabten Geschöpfen hervorgebracht wird, die andere heisst lateinisch 
Echo. Sie entsteht, wenn die durch die Stimme in Bewegung ge- 
setzte Luft an Bäume oder Häuser anstösst, die in einiger Höhe in 
einem Thale so gelegen sind, dass sie die tönende Luft zusammen- 
halten können, sodass sie die ihr von der Stimme gegebene Ge- 
staltung beibehalten muss. Sie kehrt also zu dem Wesen, welches 
die erstgenannte Art der Stimme her>-orbrachte, wieder zurück und 
führt sie ihm unverändert wieder zu. So hört man denn die Kinder 
vor einem Walde schreien, im Glauben, es antworte ihnen aus dem 
Wald heraus ein Holzmann. Jede der beiden Stimmarten ist 
doj)i)elter Natur: sie lässt sich entweder schriftlich wiedergeben oder 
nicht. Die erste ist die, welche zu Papier gebracht und durch 
Buchstaben ausge<lrückt werden kann, wie zum Beispiel die Worte: 
Ave Maria. Die andere lässt sich schriftlich nicht wiedergeben, wie 
zum Beisjjiel die Stinnne der Weinenden oder Vogel- und Thier- 
stinnnen. Die menschliche Stimme nimmt vom vierzehnten Lebens- 
jahre an Stärke zu, bis zum höheren Alter, wo sie wieder abnimmt. 
Es verhält sich mit der Stimme grade wie mit dem Gesicht: so 
wie jeder Mensch seine ihm eigenthümlichen Gesichtszüge besitzt 
und seinem Nebenmenschen nicht gleicht, ebenso hat auch Jeder 
seine eigene Stimme. 

U. Vom Zäpfchen. 

Das Zäpfchen ist ein kleines, hinten im Munde befindliches, 
fleischiges Organ, rund wie eine Eichel oder eine Weinbeere. Sein 



lateinittcher Niime ist Llesatiallt aiifh Uvula, was auf deutaoli Weiti- 
boere bedeutet. Die Laien n^utien i>a ilas Bliitt, und meinen dassellx! 
ilamit. Aristoteles giebt an, dasa es zur Stininibildung tauge, 
wenn es weder zu groes noch zu klein ist. Zuweilen schwillt es 
so an, dass es seinen Besitzer zu ersticken vermag. Die Aerzte 
verbieten, es an- oder gar abKuschnelden ; andernfalls muss der 
MeUBch starben. Jedoch lehren Einige, dass man bei flberniässigeni 
Wachsthuiu des Zäpfchens das Zuviel wegschneideu dürfe. Es 
bleibt aber immer eine besorgliche Sache. 

15. Vom Kehldeekel. 

Der Kehldeckel heisst lateinisch Epiglottis, und in dem. hier 
von niir ins Deutsche iibertrageneu Buche wird gesagt, das« er ge- 
staltet sei wie das oben genannte Zäpfchen und am Zungengrunde 
sich befinde. Auch heisst es dort, es sei seine Aufgabe, abwechselnd 
die Speiaerühre, welche Speise und Getränk zum Magen führt, und 
die Luftröhre, die den Lungen die Luft zuleitet, zu beflecken. 
Wenn er die Speiseröhre deckt, so ist die Luftröhre offen und um- 
gekehrt; beide gleichzeitig kann der Kehldeckel nicht verschliessen. 
Rhaazes dagegen hat, wie auch Avicenna. über den Kehldeckel 
eine andere Ansicht. Rhaazes lehrt neinlich, dass die Epiglottis 
aus drei Knorpeln bestehe, die der Art gestaltet sind, dass sie zur 
Hervorbringung dpv verschiedenen Töne sich eignen. 

16. Von der SpelserWIire. 
Die Speiseröhre führt den lateinischen Namen Oesophagus oder 
auch Mery und liegt hinten im Halse. Aristoteles nennt sie den 
Magenmund, weil sie, am Grunde der Zunge beginnend, Speiseu 
und Getränk aufnimmt und zum Magen führt, damit sie dort durch 
die Natnrkraft verarbeitet und allen Orgauen zu Nutzen bereitet werden. 






17. Von der LaflrOlire. 

Die Luftröhre ist eine starke Ader und heisst lateinisch 
Trachea. Die Wundärzte nennen sie Lungenröhre, weil sie vorne 
im Halse von der Zungenwurzel bis an die Lungen hin sich er- 
streckt, und vom Munde des Menschen die Luft zu den Lungen hin 
and wieder führt. Die Luftröhre ist oben durch eine besondere 
Einrichtung der Natur gedeckt, damit keinerlei Speise oder Getränk 
io sie gerathe. Jedoch kommt es zuweilen vor, dass etwas von 
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Sp<*is<* oder Trank in sit* liemhfallt und der Mensch hustet dann 
so ian«^€*, bis ps wi«'iler h^rauskoninit. Bleibt es darin, so stirbt er. 
Die beste Hülfe dabei ist, die betreffende Person mit der Faust 
knlftig hint^Mi in den Nacken zu srhla^Mi, bis die S|>eisethei]e wieder 
Jierausbefonlurt werden. Kluge I^uite reden desshalb über Tische 
wenijjT, um sirli vor Schaden zu hüten. 

18. Vom Kehlkopf. 

Der Keh!ko]»f findet sich nur beim Menschen, den Schweinen 
unti tien Vö«^elii sowie den diesen ähnlichen Thieren. Der Kehl- 
kopf besitzt am obertMi Theil, da wo Kopf und Hals zusanimen- 
stossen, einen, in der Mitte ilnrehbohrten Knochen. Dieser Knochen 
ist besonders l>ei Männern unter dem Kinne sichtbar, bei Frauen 
bemerkt mnii ihn selten oder «rar nicht. Der Kehlkopf besteht aus 
jauter Knorpel nnd knotigen Anschwellungen und ist innen mit 
einer Art von Stufen oder Staffeln ausgestattet. Diese Stufeu steigt 
die Stimme auf und ab und wird dadurch zur Wortbildung geeignet 
Der Kehlkopf besitzt nur die Fähigkeit, Stimme und Töne in 
richtiger Weise zu moduliren, Worte selbst hervorzubringen vermag 
er (lair**ir«Mi nicht. 
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19. Vom Halse. 

Der llals ist die Säule, welche den Kopf trägt und das Haupt 
mit dem Rumpf verbindet. Inwendig besteht der Hals grösstentheik 
aus knorpeligcMU Fleisch un<l reicht vom Kehlkopf bis zum Röcken. 
Im Halse finden sich zahlreiche Oefässe, durch welche die geistigen 
Fluida nnd das IMut vom Her/en und der Leber aus zum Haupte 
liinströmeii und so zu den Centren aller Sinne und seelischen 
Kräfte hinicelanjiren. 

30. Von den Schultern. 

Im Vergleich zu den Thieren und entsi)reclieud seiner Grösse 
hat der Mensch die am meisten entwickelten Schultern, bestimmt 
zum Tragen und. Halten von Lasten. Die Schultern sind aus 
kräftigen Knoch(»n gebaut, denn dt»r Mensch bedarf cler Stärke an 
diesen Körjiertheilen. Dio Schulterblätter sind den Achseln ange- 
fügt. Sie werden von dünnen, breittMi Knochen gebildet um die 
Schultermuskulatur festzuhalten. Sie sind <lesshalb so dünn, damit 
sie nicht durch überflüssige Dicke die schöne Form der Brust be- 



einträchtigen, Jemi ea verunziert «len Meimchei 
gegeu itie Bruat hin geneigt äititl. 
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21. Von rten Armeu. 

I Menschen sind ilie Arme nach vorne gebogen, während 



l»ei fast alten Tliiereu. mit Ausnahme iler Affen und den affen- 
ftlinlichen (ieathöpfen, die Anne nach hinten gebogen sind. Die 
Arme bestehen ans starken Knochen; der Unterarm, welcher mit 
der Hand vfrbnnden ist, führt zwei Knochen, von denen der eine 
grosser ist wie der andere. Im Oberarm aber, der mit der Schulter 
in Verbindung steht, findet sich nur ein starker uml kräftig ent- 
wickelter Knociien, Zu bemerken ist, dass von einer Schulter 
eigentlich nur beim Menschen die Rede sein kann, bei Thieren 
iit'nnt man sie Bug. Die Arme sind stark und biegsam, zu altem 
Werk gescliickl. In den Armen finden sich zahlreiche Adern und 
Rohren, aus denen man beim Menschen ant bequemsten das schäd- 
liche Blnt entziehen kann. 

ää. Von den Haskelo. 
Kinige (.Jetehrte behaupten, der Mensch besitze seclis Muskel, 
zwei an den Händen, zwei au den Armen und zwei an den Beinen. 
Hierzu rechnen Andere nocli rier Theile, denen sie auch den Namen 
Muskel beilegen. Diese vier sind das Uerz, das Gehirn und die 
beiden Testikel. (ialenus liegretft nur das Herz und die Teetikel 
anter die Zaid der Muskel, das Uehirn dagegen fasst er nicht als 
einen Musket auf. Im Gegensatz hierzu lehren die ersterwähnten 
Nftturk und igen, dasa es unpassend sei, die edelen Organe des 
Körpers Muskel zu nennen. Das, was wir unter einem Muskel ver- 
stehen, ist ein Organ für die willkürhche Bewegung der Gtieder, 
DDd besteht aus Fleisch, Adern und natOrlichen Bändern. Khaazes 
lehrt, dass nach der Ansicht Galen s die Anzahl der Muskel sich 
«nf fünfhundert und achtundzwanzig belaufe. Unser Buch liandelt 
nur von den grossen Muskeln. Es ist wichtig zu wissen, dass die 
beiden Armnmitket am Kllenbogen nicht verwundet werden dürfen. 
Trifft eie eine Verletzung, so muss der Mensch sterben. Mau kann 
•ber, ohne unmittelbare Lebensgefahr, den ganzen Arm sammt den 
Uutikeln jibachneiden. Dieselbe Ansicht herrscht auch über das 
Verhttlt^'u der Muskel an den Beinen und Händen, doch wird be- 
hauptet, duas ihre Verletzung nicht ao sicher tödtlich sei, wie die 
der Aruimuskel. 
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33. Von den HSnden. 

Die Hände entsprechen beim Mensehen nach der Ausehauuug 
des Aristoteles den Vorderfössen der Thiere. Weil der Mensch 
Vernunft besitzt und klüger ist als alle Thiere, hat ihm die Natur 
die Hände gegeben, mit denen er viele Dinge auszurichten vermag- 
Desshalb auch lehren die Weisen, dass man des Menschen Sinn am 
besten aus seinen Augen und Händen erkennen könne. Plinius 
sagt, man brauche die rechte Hand in Angst und Noth und reiche 
sie als Zeichen der Freundschaft. 

34. Von den Fingern. 

Die Finger sind in die Hände eingefügt, damit diese zu 
allerlei Werk geschickt und passend seien. So sagt auch Aristoteles, 
dass die besondere Eigenschaft der Finger in der Fähigkeit des 
Greifens, Festhaltens, Gebens und ganz besonders in ihrem Unter- 
scheidungsvermögen beruhe. Der Daumen ist so stark, wie alle 
anderen Finger zusammen. 

35. Ton den NSgeln. 

Die Nägel sind nothwendig zum Decken der Finger- und Zehen- 
spitzen. Ihrer Beschaffenheit nach stehen die Nägel zwischen Knochen 
und Knorpel, sie sind nemlich weicher wie Knochen und härter wie 
Knorpel. Schneidet man einen Nagel, so empfindet er nichts, ausser 
wenn man zu nahe an das Nagelbett kommt. Es fehlen nemlich 
dem Nagel, ebenso wie dem Haar, die das Gefühl vermittelnden 
Seelenkräfte. Im Tode wie auch im Verlauf einiger Krankheiten 
ändern die Nägel ihre Farbe. Die Nägel der Thiere sind scharf 
und hart, sie dienen ihnen als Waffe und zum Zerreissen ihrer 
Beute. Kleine Nägel deuten beim Menschen auf leichtfertigen 
Character, kluge Leute haben dünne, rosagefärbte Nägel. Kein 
Vogel mit krummen Klauen trinkt Wasser, weil er sich von Fleisch 
ernährt, das wasserhaltiger ist, wie die Nahrung der anderen Vögel. 
Auch haben alle Vögel mit krummen Klauen ein schärferes Gesicht 
und höheren Flug wie die übrigen, damit sie schon von Weitem 
ihre Nahrung erspähen können, denn alle diese Vögel leben nur 
von Raub. 

36. Ton den Enoehen In den OUedem. 

Galen US lehrt, dass die Knochen in den wichtigsten Glied- 
massen, von einem Gelenk zum andern, aus einem Stück bestehen. 
Die Natur hat den Knochen ihre Härte verliehen, um in ihnen dem 




Körper und seinen Weiththeilon bei der Bewegung die nöthige 
Stütze KU gebe«. Die Kiiodieu siiui härter wie ulle audereu ] 
standtlieilt) des Orgauiamus, Sie ätützeii also das schwache Fleisch 
gradttso, wie die Pfshle iji einer Lehmwaud den Lehm zusammen- 
halten. Die Knochen sind inwendig hohl, weiss von Farbo und 
sehr widerstandsfähig. Männer huben härtere Knochen wie die 
Weiber. Kine Ausnahme hiervon findet sich bei den sogenannten 
Amazonen. In ihrem Lande, das von Einigen das Mädchenland 
genannt wird, besitzen die Frnueu stärkere Knochen wie die 
ilänner. 



an. Vom Hai'k. 

Das Mark ist ein AnsBcheidnngsprodnkt des Blutes und findet 
sich nach Galen in den hohlen Knochen vor. Das deutet darauf 
hin. daas alle Thiere, die sehr fett sind, anch viel Mark besitzen. 
Mau kann das besonders bei den Kindern sehen, die noch nicht 
viel Fett besitzen. Bei ihnen findet mau nändich nach dem Tode 
in den Knocheu viel Blut und wenig Mark. Es kann bei Kindern 
das Blut nicht onlentlich in Mark umgesetzt werden, da die Wärme 
des kindlichen Organismus nicht liiureicht, um das rothe Blut in 
weisses umzuwandeln und Mark daraus zu bilden. Daraus ergiebt 
sich, ilass <las Mark ein Ansscheidungsprodukt des die Knochen 
speisenden und ernährenden Blutes ist. Das Mark ist warm und 
feucht, im liegensatz zu der kalten und trocknen Substanz der 
Knochen. Fs ist also das Mark in den Knochen mehr als ein Aus- 
ecUeidungsprodukt wie als Ernährungsmaterial für dieselben anzu- 
sehen. Diese Ansicht findet eine weitere Stütze darin, dass man 
in den Knocheu der kalten Thiere viel Mark vorfindet, denn die 
Wärme vermag innerhalb der Knochen weder Fett zn bilden noch 
das 3Iark zu verzehren. Der Löwe dagegen ist marklos, da bei 
ihra das Mark von der flbergroasen natürlichen Wärme, die in des 
[jöwen Knochen sich findet, verzehrt wird. Jedoch hat das Mark 
för lue Knochen den Nutzen, dass es sie in einem einigermaesen 
feuchten und weichen oder zähen Zustande erhält, der ihr Zer- 
brechen verhindert. Zuriel Bewegung und körperliche Arbeit dörrt 
ilie Knochen aus und macht sie ohne Ausnahme zu trocken. 
Pliniuü lehrt, dass bei jungen Leuten das Mark roth, bei alten 
w«iM ist. Wasserthiere besitzen kein Mark. 
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28. Tom Fleisch. 

Das Fleisch ist schwacli, weich, zart und leicht zerstörbar. 
Dasjenige Fleisch ist am besten geartet, welches weder zu mager 
noch zu fett ist, man erkennt das an der richtigen Proportion und 
passenden Fülle der Glieder. Das fetteste Fleisch findet sich am 
Nabel und in der Lendengegend. Auch lässt sich die richtige Be- 
schaffenheit des Fleisches daraus erkennen, wenn der Körper Wohl 
und Wehe leicht empfindet. Fehlerhaft geartetes Fleisch empfindet 
schwer. Cialenus lehrt, dass das Fleisch den Nutzen habe, die 
Hohlräume zwischen Knochen und Adern auszufüllen und die ein- 
zelnen Glieder zusammenzuhalten. Das Fleisch hat in den ver- 
schiedenen Organen ein wechselndes Aussehen, so ist das Fleisch in 
<ler Lunge rosenroth, im Herzen dunkelroth, purpurroth in der Leber 
und schwarz oder schwärzlich in der Milz. 

29. Von der Haut. 

Die Haut oder wie es bei den Thieren heisst, das Fell, ist 
ü!)er alle Glieder ausgespannt, damit eine so grosse Anzahl einzelner 
Tlieile unter einer gemeinsamen Decke vereint sei. Die mensch- 
liche Haut ist dünn und leicht verletzlich. Der Grund dafür liegt 
darin, dass der Mensch im Stande ist, sich noch andervveite Hüllen 
zu beschaffen, mit denen er sich schützen kann, das Thier dagegen 
nicht. Galen spricht von verschiedener Beschaffenheit <ler Haut 
an einem und demselben Menschen, an der einen Stelle ist sie dünn, 
an <ler anderen dick. Wo die Haut dick ist, ist sie glatt und weich 
anzufassen, an den dünnen und stärker ausgespannten Stellen fühlt 
sie sich oft recht rauh und hart an. Trockene Haut ist rauher, 
feuchte dagegen zarter im (iriff. 

30. Vom Riieken. 

Der Kücken beginnt am Halse und reicht bis zum After. 
Das Rückgrat, welches den Bücken zusammenhält, besteht aus 
zahlreichen Knochen, die sämmtlich in der Mitte durchbohrt und 
<lenen zu beiden Suiten die Bippen ang(»fügt sind. Die Zahl der 
Bückenwirbel entsju'icht der iler Bipi»en. Vom Halse bis zum 
unteren Ende zieht sich durch die Wirbel hindurch ein langer 
Markstransr, wie ein Strick. 
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3L Von der Brust. 

Diu nie 11 seil liehe Brust ist zart gebaut und kann oliuü Nat-li- 
theil Anetieugungen nirht wohl ortragon. eiunial wegen tle» in der 
Brust betindliehen Herzens und zweirena wegen der rieleu geistigeu 
Fähigkeiten, die in ziemlicher Anzahl in der Brust beschlosseu sind. 
Mitten in der BruBl liegt ein breiler, von zahlreichen Röhrchen 
duri:hzogeiier Knocheu, ileni die Kipiien und Biimler sich anfügen. 
Unter ihm eutsjiringen die vordersten, bhitföhrendeu GefÄsse, die 
lateinisch Venae genannt werden. Diese Ueffisse verästeln sich 
nach »Heu Gliedern hin, wie lüe Reben an einem Weinstock. Voo 
deii Oefässeu soll iudeas später erst die Rede sein. Aristoteles 
sagt, der Menscli habe im Vergleich zn den Thieren seiner (irösae 
nach eine breit gebaute Brust. Darum, lieber .Mensch, breite Deine 
Brust Deinem Schf^ipfer entgegen nud hiss Dein l^ehnen /u ihm 
gross und breit werden. 



33. Von der welbliclien Brust. 

Die Brilste des Weiljes sind von der Natur aus weichem, 
zartem Fleisch geschaffen; sie sollen bei Juugfrauen klein und fest 
sein. xVristoteles lehrt, dass die Jungfrauen anfangen, die Männer 
zu lieben, wenn ihre Brilste zwei Queertinger stark geworden sind. 
Die Mik'h brünetter Frauen ist besser wie die der Blondinen. Bei 
den Ziegen verhält sich das anders, die Milch weisser Ziegen ist 
besser, wie die von schwarzen. Den (irnnd dafür tinile ich darin, 
dasa die Brünetten wegen ihrer grösseren Wärme beasere Milch 
hervorbringen wie die kälter veraidagten Blondineu. Will man im 
Allgemeinen wissen, welche Frau gute Milch habe, so nehme man 
ein Glas oder eine glatte Hotztafel und bringe darauf einige Mikli- 
tropfen. ^^illd diese dick und zähe, so ist die Milch gut, zerfliessen 
Hie, so ist sie mimlerwerthig. Ks sei bemerkt, dass bei den 
unvernQnftigen Thieren die milch filhrendeu Orgaue eigentlich Euter 
heissen, bei den Frauen dagegen Brüste oder Mutterbruwt. Jedoch 
bvnteht hier der Unterschied, dass bei noch nicht schwanger ge- 
wesenen Jungfrauen die Organe eigentlich Brüste genannt werden 
von der Brust, aii der sie sich befinden. Bei Frauen dagegen, die 
Kinder gehabt haben, nennt man sie Mutterhruat oder Fruchtträger, 
weil .*ie für die Kinder die Nahrung oder gewissermaassen Früchte 
tngvu. Kein Thier hat, im Gegensatz zum Meoachon, die Milch- 
drClBen vorn au der Brust. 
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33. Vom Herzen. 

Das Herz ist ein Urquell des Lebens, in ihm liegt der letzte 
(frund aller Bewegung. Plinius nennt das Herz ein Lieht des 
I^ibes, weil es von Xatur mitten im Leibe liegt, ein Brunnen und 
Ursprung für die Kräfte aller anderen Organe. Das Herz ist des 
Lebens Schatzkästlein, desshalb hat es die Natur auch mitten im 
Körper verborgen. Das Hera ist <las erste Lebendige, wenn das 
Thier noch im Mutterleibe sich befindet, und das letzte Organ, 
welches stirbt. Auch giebt es kein Organ, das soviel unflüssiges 
und unbewegliches Blut in sich enthält, wie das Herz. Es besitzt 
zwei Kanmiern, eine rechte und eine linke, sie bergen das edele 
Blut un<l die besonderen Geister, die das Leben bedingen. Die 
Geister und das Blut strömen durch die Adern vom Herzen zu den 
übrigen Organen hin, wie wir später noch im Abschnitt von den Ge- 
fässen nälier schildern werden. Das Herz ist der Lunge angelagert, 
weil die weiche Lunge durcli ihre Fähigkeit, Luft aufzunehmen, 
das Herz kühl halten kann, sodass es in seiner eigenen Hitze nicht 
erstickt. Das Herz ist nemlicli das lieisseste von allen thierischen 
Organen. Das Hera ist oben breit und unten zugespitzt uud liegt 
mitten in der Brust, nur mit einer geringen Neigung nach links. 
Es würde auch sonst die linke Seite gar zu kalt sein. Das Hera 
besteht aus festem, dicken Fleisch, seine Grösse schwankt bei den 
verschiedenen Menschen. Das menschliche Herz ist weicher wie das 
thierische. Thiere, deren Hera im Verhältuiss zum ganzen Körper 
gross ist, sind furchtsam, wohingegen die, deren Herz eine mittlere 
Grösse besitzt, muthiger Art sind. Das kommt daher, dass die 
natürliche Wärme und Kraft ein grosses Herz nicht so zu erfüllen 
vermag, wie eins von mittlerer Ausdehnung. Da nun die Kälte die 
Ursache der Furcht ist, so ist das eben Gesagte richtig, und dess- 
halb sind die Hirsche, Esel und Hasen furchtsamer wie die übrigen 
Thiere, da sie im Verhältuiss zu ihrer Grösse ein viel grösseres 
Hera besitzen, als diese. Das Herz wird durch Krankheit nicht wie 
die anderen inneren Organe verändert. Man sieht nemlich nach 
dem Tode am Herzen keine Beschädigung, wie sie an anderen Or- 
ganen durch Substanzverluste, krankhafte Veränderung, Geschwüre, 
Stein und ähnliche Ursachen zu Stande kommen. So hinge das Herz 
noch schlägt, ist noch Leben im Körper. Das Herz erkrankt desshalb 
nicht so wie die anderen Organe, weil der To«i früher eintritt, ehe 
die Herzkrankheit sich ausbilden kann. So heisst es in dem mir 



Torli^endeii lötcniischt-u Text, auch findet aifli ilieselbe — mir iuile&s 
Kweifelliafte — Angalie bei den alten Autoren. Pliiiius lehrt, ilawt 
das Herz solcher MeiiHoliei), ilie an der sogenannten Herzsiicht ge- 
storben sind, un verbrenn bar sei. Die Krankheit heisBl laloiniseh 
C'nnlinca und entsteht al< folge übermässigen Xomes oder flher- 
grosMcr Furcht. Ethche Autoren gehen ferner an, dasa das Her« 
vergifteter Menschen unverhrennbar sei. Desshalb greift aueb der 
gelehrte Vitellus den Arzt Piso heftig an, er habe den Tod de« 
deutschen Kaisera durch Gift herbeigeffihrt, weil das Hera des Kaisers 
nicht habe brennen wollen. Piso bestreitet dies allerdings mit der 
Allgabe, der firund liege oirhl in einer Vergiftung, sondern in der 
Herzsucht, an der der Kaiser gelitten habe. Aber Piso ist im [rrthum, 
tmd es Hesse sich hierüber noch ^Hel sagen, doch will ich es lieber 
unterlassen'). Die egyptischentielelirten. denen die Wissenschaft grosse 
Entdeckungen verdankt, waren der Ansicht, dass das ]lerz alljährlich 
etwAs an (irrisse zunehme bis zum fünfzigsten ijobensjahre. und dann 
«•benso bis zum hnnd^rfsteu wieder abnehme. \Yegen dieser ständigeti 
Abnahme iiollten auch nur wenige Menschen im Vollbesitz der 
geistigen Kraft das hniidertste Lebensjahr erreichen. Diese An- 
schauung von dpin Zu- und Abnehmen der OrDsse d*a Heraeng ist 
aber unverständig: das_ Herz müsste danach im fünfzigsten Lebens- 
jahr« so gross sein wie eine Kegelkugel nnd in den folgenden fQnf^ug 
BO klein werden wii- eine Bohne. Das entspricht dem tbatsächlichen 
Verhalten in keiner Wpise. Das Herz ist umgeben von einer 
Himibran, etwa so stnrk wie die Äussere menschliche Haut, sie fährt 
den Namen : Horz-Deeke oder -Beutel. Die Natur hat dem Herzen 
di«»e Hülle zur grösseren Sicherung gegeben, um ea vor Verietzungen 
beeser zu schützen. 

U. Von der Leber. 

Die Leber liegt im Kfirj-er zur rechien. die Milz zur linken 
Seile. Dies gilt für alle Thiere. die eine Ijelwr haben. Es kommt 
Tor, dass dies Verhältnis« sich umkehrt; rine. vie Aristoteles be- 
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merkt, sehr wunderbare Sache. Die Leber ist süss, von weicher 
Beschaffenheit und ziemlieh j^^ross. Die menschliche Leber ist 
rundlich, grade wie die Ochsenleber. Der gelehrte Clemens giebt 
an, die Leber liege deshalb in der rechten Körperseite, damit sie 
dem Magen zum Zweck ordentlicher Verdauung der aufgenommenen 
Nahrung Wärme zuführe und alle anderen Organe mit Blut ver- 
sehen könne. Wenn nemlich die Speisen im Magen verdaut sind, 
so bilden sie eine weisse, klare Flüssigkeit, wie Gerstenwasser. 
Diese w^ird durch die Naturkraft von den unverdaulichen Bestand- 
theilen getrennt und durch besondere Gefässe zu der concaven 
Seite der Leber hingeführt. Nach ihrem Eintritt in die Leber tritt 
dann eine weitere Verdauung ein, durch die die Flüssigkeit von 
den noch in ihr befindlichen Auswurfsstoffen gesondert wird. Letztere 
werden nach den Nieren und der Blase abgeführt. In der Leber 
wird dann durch die Naturkraft die klare Flüssigkeit geförbt, zu 
Blut umgestaltet und den übrigen Organen zugeleitet. Die Organe 
verarbeiten das Blut dann weiter, jedes nach seiner besonderen 
Art, bis es völlig assimilirt ist. Von der Verdauung wird bei 
Besprechung des Magens noch weiter die Rede sein. 

35. Von der Oalle. 

Die Galle ist heiss, trocken und feuriger Natur. Dass heisst: 
die (lalle hat die Fähigkeit zu erhitzen und auszutrocknen, 
grade wie ein Feuer. Deshalb hat Gott die Galle der TiCber ver- 
eint, damit sie ihr den vom Magen gesandten Speisesaft verarbeiten 
helfe. Die Eigenart der Galle besteht in dem Hervorrufen von 
Unbeständigkeit, aufgeregtem Wesen, leichter Auffassungsgabe, 
Scharfsinn, Erfindungskraft, Kühnheit, Hoffart, Begierde, Unkeusch- 
heit, Gedächtnisskraft, Schlagfertigkeit in der Rede, und der ganze 
Leib eines mit viel Galle behafteten Menschen ist heiss und trocken. 
Plinius giebt an, einige Menschen besässen keine Galle (doch fänden 
sie sich selten), und lebten und behielten ihre Körperkraft in Folge 
dessen lange. Aristoteles lehrt, dass bei einigen Menschen die 
Galle von der Leber entfernter liege. Solche Leute seien sanfter 
von Natur wie die, bei denen Leber und Galle nahe bei einander 
gelagert seien. Doch ändert Gewohnheit viel in der Natur des 
Menschen, zum Guten oder zum Bösen. Desshalb liest man auch, 
dass ein alter Naturkundiger einmal einen anderen grossen Kenner 
der natürlichen Dinge gefragt habe: „Sage mir, w^elche Art mensch- 
licher Natur ist die meine? Die Antwort lautete: „Ich habe noch 



keinen schlechter und grausamer veranlagten Menschen vt'u'. Dicli 
gesehen, nber auch keinen, der durch Tugendflbung und sittliche 
Fflhrnng heaser gewesen ist, wie Dn. Ich kenue auch keiuen 
Menschen, der für Kunst und Wissenschaft weniger geeignet gewesen 
ist. wie Du, aber auch keinen, der grflndlicher und sorgföltiger 
wie Du in tleissiger Arbeit und eniaigem Studium alle Dinge 
durchforscht". Darum ist auch der Satz richtig, dass die Gewohnheit 
aur zweiten Natur werden kann. Aristoteles lehrt, dnss alle 
gallenlosen Thiere lange leben, wie dei Elefant, der llirsch, das 
Kameel und der Delphin oder das Meerschwein. 



36. Ton der Lange. 

.\ristoteles lehrt, die Lunge sei ein Luftbeh älter, welcher 
die runi Abkühlen des Herzens notliwendige Luft aus- und einführe. 
Desshalb ist ilie Lunge weich wie ein Badeschwamm, um die Luft 
aufnehmen zu können. Beim Kinathmen der Luft wird die Lunge 
f^rösaer, beim Ausstossen der Luft zieht sie sich zusammen. Alle 
Thiere, die auf dem Laude leben und Luft einathmen zur Ab- 
kühlung des Herzens, besitzen eine Lunge. Dagegen haben andere 
Geschöpfe, wie die Fische im Wasser, keine Lunge nöthig. Doch 
besitzen einige warmblütige Seefische Lungen. Darum merke, dasa 
jedes Thier, welches seines Gleichen durch Schwängening des 
Weibchens erzeugt, wegen seiner hitzigen Natur Lungen führt, und 
dabei sind die Lungen gross und stark mit Blut durchfeuchtet. 
Die Thiere hint;egen, welche, wie die Vögel, Eier legen, haben 
kleine imd trockene Lungen. Desshalb empfinden sie auch selten 
Durst un<l können lauge ohne zu trinken oxistireu. Ihre k&q>urliche 
Wärme ist nur gering, sie kdhleu sich hauptsächlich durch die 
Bewegung der Lungen, da diese grosse Mengen von Luft aufnehmen. 
Aus ilemselben Grunde sind auch die hierhingehörendeu Thierarten 
kleiner wie die oben erwähnten. Grosse natürliche Wärme bedingt 
auch einen grossen Körper, und die Anwesenheit von ^-iel Blut ist 
ein Zeichen der inneren Wärme. Die natürliche Wärme hält den 
l^ib der Thiere aufrecht, und der menschliche Köqier ist desshalb 
grade aufgerichtet und dem Himmel zugekehrt, weil der Mensch 
im Verhällniäs zu seiner Grösse mehr Blut und grössere innere 
Wärm« hat, wie die flbrigen Geschöpfe. Die Lunge ist blnthaltiger 
wie die anderen Organe, weil sie von so weichem uncl zartem 
Fleisch aufgebaut ist. Ro beissl es wenigstens in unserem Buche, 
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doch glaube ich, dass sie trockener und blutärmer ist wie 
die Leber, \veil sie doch die Luft in sich aufnehmen muss. Plinius 
giebt an, wenn man Holz mit den Lungen gewisser Seefische reibe, 
80 brenne es wie Oel. Auch stellt man aus den Lungen be- 
stimmter Seefischarten ein sehr schönes, klares Oel her. Aristoteles 
behauptet, dass ein Thier ohne Lungen auch ohne eigentliche 
Stimme sei. Jedoch ist manches Thier stimmlos, trotzdem es eine 
Lunge besitzt. 

37. You der Milz. 

Die menschliche Milz gleicht nach Aristoteles der des 
Schweines, sie ist wie diese lang und schmal. Die Milz liegt in 
der linken Seite und nimmt in gewissem Maasse die Unreinigkeiten 
des Blutes auf, besonders bei solchen Leuten, die das viertägige 
Fieber haben. Sie ist häufig krank und macht dem Menschen Be- 
schwerden, wenn man nicht an der linken Hand oder dem 
linken Arm zur Ader lässt. (ialen lehrt, dass die schwarze 
Galle in der Milz wohne. Nimmt sie Ueberhand und zieht zum 
Kopfe, so werden, die Menschen schweigsam und nachdenklich, 
schwermüthig, weinerlich und unlustig zur Arbeit, verfallen in 
Furcht, Sorge und Kleinmuth. Unter solchen Kranken findet man 
welche, die sich für todt halten und andere, die glauben, sie waren 
von Olas. Plinius nennt die Milz ein Hinderniss für das Laufen, 
deshalb schlägt man den Läufern die Milzadern. Einige sind der 
Ansicht, dass die Häufigkeit des Lachens mit der Grösse der Milz 
zunehme und umgekehrt. 

38. Vom Bauche. 

Der lateinische Ausdruck für Bauch hat doppelte Bedeutung. 
Einmal versteht man darunter das, was wir Magen nennen, den 
sackförmigen Kaum, in den die Speisen zunächst hineingelangen. 
Plinius jedoch begreift unter dem Worte Bauch vier verschiedene 
Dinge. Er sagt: Jedes Thier, welches Blut besitzt und vier Beine 
hat, hat auch vier Bäuche. Der erste nimmt die Speisen im rohen 
Zustande auf, der zweite empfängt sie in verdautem Zustande, der 
dritte vollendet die Verdauung, der vierte endlich nimmt den fertig 
verdauten Speisebrei auf und befördert ihn weiter. Plinius ver- 
steht also unter dem Begriff Bauch den Magen und die unterhalb 
des Magens liegenden Holilräume, durch die die Speisen der Reihe 
nach weiter wandern. Strenggenommen bedeutet Bauch den ganzen 




Dannkanftl saniiut der ihu betleckendeii Haut, die von oben her 
über den Nabel liurabgeht. Zuweilen ist der Bauch 30 fett, daas 
der Mensch davon sterben niuss. Aristoteles lehrt, die Menschen 
seien in der oberen Bauchhälfte den Hunden, in der unteren den 
Hebweinen ähnlich g;ebaut. l'tiniuH giebt an, daäs f^efräusige, dick- 
bäuchige Menschen ungeschickter und nnbeiiülflicher seien wie 
Andere Leute; dagegen seien solche mit massig entwickeltem Bauch 
behende, hing, vorsichtig, schlan und sinnreich- Die Kippen be- 
finden sich am Bauche, imi ihn 3111 hilien und zu sichern, damit er 
nicht 80 leichr verletzt wini. 

39. Vom Mähren. 

Der Magen bihlet dna erste (iefäss, in dem im uieuschlichen 
Leib« die Speise verarbeitet wird. Von der Speiseröhre nimmt der 
Magen die unveränderte Nahrung auf und verdaut sie dann weiter, 
UBChdem sie in Mund und Speiseröhre einigermassen vorbereitet 
worden ist Im Inneren des Magens finden sich zahlreiche Haut- 
falten, wie die Blätter in einem kleinen Büchelchen, danüt durch 
die Hitze, welche diesen Häuten eigen ist, die Speisen desto leichter 
tMilaut wenlen k&iitien, ferner auch, um die Speii^en um so Itlnger 
im Magen verweilen lassen zu können. Denn wenn der Magen in- 
wendig faltenlos und glatt wäre, so würde sein Inhalt vor der Zeit 
herauagleiten und bliebe unverdaut. Ausser dem grossen Darm 
geht noch ein Darm vom Magen aus abwärts, der den Namen 
ijeerdarm führt. Er ist nilndich stets frei von den unverdauUclien 
Beslandtheilen der Nahrung, ila er nur das völlig (iolöste vom 
Magen aufnimmt, I)aa Unverdauliche geht seinen eigenen Weg 
zum After hin. In der Wand des Leerdarms verlaufen fünf (ie- 
fftase, die die mitleidigen') Gefässe genannt werden, weil sie von 
Krkrankungen aller anderen Oefasse in Mitleidenschaft gezogen 
werden. Diese Uefässe erstrecken sich bis zur Leber hin und 
ftUirei) ihr von dem genannten Darm die gelösten Bestandtheile 
sein»» Inhidtes zu. Die Leber verarbeitet diese dann weiter und 
l^tet das Wasser zu den Nieren und von da zur Blase hin ab. 
Da» eigentlich Krnährende der Verdau nngsflüssigkeit hält liie Leber 
surflck nnd wamlelt es xu Blut um. Mit dem Blut eniährt die 
Leber alle anderen Körpertheile. Der farblose Anthoil dos Blutes 
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\vird dem Herzen und der Leber in einem, zwischen Leber und 
Herz verlaufenden Gefässe zugeführt und dann in natürliche Wärme 
und den eigentlichen Lebensgeist verwandelt. Das ist so zu ver- 
stehen: Geist und Seele sind zwei verschiedene Dinge, denn die 
Seele ist ein substantielles Etwas, dessen Wirken sich in der 
Lebensthätigkeit kenntlich macht und dem Alles, was von ihm 
durchdrungen wird, sein Leben verdankt. So lehrt Aristoteles 
im zwx»iten Buche von der Seele. Wenn Du das nicht verstehen 
kannst, so gieb Dir die Schuld, dass Du in derlei Fragen nicht 
hinreichend geübt bist. Wenn man die deutsche Ausdrucksweise 
genau und richtig mit dem lateinischen Text vergleicht, so triflFt 
mich kein Vorwurf. So wie wir es hier auffassen wollen, ist der 
Geist ein natürlicher, luftartiger Dunst, von dem das Leben ab- 
hängt. Im Herzen heisst er Lebensgeist, in der Leber organischer 
Geist, im Gehirn thierischer Cieist. Ich verstehe das so: In der 
Leber heisst der Geist organischer Geist, weil, wie vorher gesagt, 
die Leber allen Organen ihre Nahrung zukommen lässt. Im Herzen 
heisst er Lebensgeist, weil das Herz ein Schatzkästchen und Anfang 
des Lebens ist. Im Gehirn heisst der Geist thierischer Geist, weil 
bei allen Thieren die Sinne im Kopf sich befinden, und der Geist 
sich dort verhält wie ein kleiner Wagen, auf dem die Eindrücke 
der Aussendinge von einem Sinn und einer Seeleukraft zur andern 
fahren. Der Geist ist das Band, mit dem Leib und Seele zu- 
sammengebunden sind. 

40. Vom Nabel. 

Der Nabel ist der 3Iittel})unkt oder doch nahezu der Mittel- 
punkt des menschlichen Leibes. Mit dem Nabel ist das Kind im 
Mutterleibe angeheftet und durch den Nabel empfängt es dort seine 
Nahrung. Diese wird vom Blut gebildet, und in Folge dessen ist 
die Menstruation bei schwangeren Frauen unterbrochen, ausgenommen, 
das Kind ist abgestorben oder die Mutter sehr vollblütig. Ich habe 
eine Frau gesehen, die bei lebendigem Kinde gleichwohl menstruirt 
war. Jedoch überlebten ihre Kinder die Geburt nicht lange. Einige 
behaupten, von der Gebärmutter verlaufe ein (Jefäss zum Nabel des 
Kindes. Durch dieses Gefäss oder Band nimmt das Kind das Blut 
von der mütterlichen Leber aus in sich auf und ernährt sich damit, 
so lange es noch in Aev Mutter sich befimlet. Durch den Mund 
nimmt es keinerlei Nahrung auf. Ein noch grösseres Wunder ist 



09, Hnss (Ins Kind im Miitterleihe nicht »thmet, und doch gleich nach 
ilor Ueburt keineu Aiigenblii-k ohne zu atlimeu leben kann. Das 
siitd die Wunder Gottes! Da nun das Kind seine Nahrung, das 
Blut, von der mütterlichen Leber her erhält, so braucht ea auch 
keine verdiinlicben Nahrungabestandtheile auBzuBcheideo, da es deren 
keine erhält. So liuisst es in unserem Buche. Andere Oelehrto 
sind indcHsen der Ansicht, dass das Kind eich von iiberflöadgeni 
Wasser durch einen kleinen Gang befreie, der von der Natur zwischen 
den Häuten angeli'fjt ist, mit denen sie das Kind im Mnttcrleibe 
umgeben hat. 

41. Von der Blase. 
Die Blase ist zur Aufnahme des Harus bestimmt and zwischen 
den Höften und dem After gelegen. Die Blase wird gebildet von 
itwei Hunten oder Membranen. Rhaazes lehrt, dass am Blaaen- 
ausgang »ich zwei Muskeln befinden, die durch ihre Zusammen- 
ziehuog den unwillkLirlichen Abfluss des Harnes verhüten. Der 
Harn Hiesät durch zwei Gänge oder Gefässe ab. Da, wo diese die 
Blase berühren, treten sie durch die äussere Haut durch un<l ver- 
lauftiu dütui so lange zwiscbeu deit beiden Blaseuhäuten, bis sit; zum 
Blasenhals gelangen. Dort durchbohren sie die innere Haut und 
gelangen in den eigentlichen Blasenranm. So führen sie das Wasser 
in die Blase ab. Kein Vogel besitzt eine Blase, da die Vögel nicht 
tirimreu, weil ihre überflüssige Feuchtigkeit in die Substanz der 
Federn umgewandelt wird. Dagegen haben alle vierfüssigeu 
Thiere eine Blase. 

13. Von den Nieren. 

Die Nieron befinden sich in der Nähe der Leber. Die rechte 
Niere ist höher gelagert wie die linke, diese aber ist fetter wie jene. 
Jede Niere besitzt zwei Hälse oder Geräsae. Das eine Oefass sendet 
die Niere in der Seite, wo sie liegt, aufwärts bis zu der grossen 
Ader, welche am äusseren Theil der Leber sich findet. Das andere 
erstreckt sich abwärts bis zur Blase, wie im vorigen Abschnitt bei 
der Blase berichtet ist. Aristoteles vergleicht die menschliche 
Niere der des Kindes. Bei den Männern sind die Nieren der Sitz 
der Unkenschheit, wie bei den Weibern der Nabel. Von den übrigen 
Oi^anen will ich hier nicht weiter reden. Zucht und gute Sitte 
dulden es nicht, in unserer Muttersprache zu behandeln, was sich 
nur in fremder Sprache vorbringeu lilsst. 



28 

43. Von den Geftssen. 

Nun wollen wir von den (jrefässen reden und dabei dem Text 
unseres Buches folgen, da die Bücher der Aerzte andere Angaben 
über denselben Gegenstand machen. Es existirt nemlich hier eine 
Meinungsverschiedenheit zwischen den Medicinern und den Natur- 
wissenschaftlern. Zum besseren Verständniss des uns vorliegenden 
Textes ist zunächst zu bemerken, dass der Mensch dreierlei Gattungen 
von Gefässen besitzt. Die erste Art bilden die Blutadern, durch 
<lie das Blut vom Herzen und von der Leber aus zu allen anderen 
Organen hinströmt. Es sind Röhren, deren Wand nur aus einer 
Haut besteht, sie heissen lateinisch: Venae. Die zweite Gattung 
sind die Geistadern, lateinisch: Arteriae, was so viel heist wie „enge 
Wege". Durch sie fliessen die natürlichen und die Lebensgeister. 
Sie haben eine aus zwei Häuten gebildete Wandung und sind kleiner 
wie die Blutadern. Wenn auch in beiden Arten von Gefässen Blut 
und Geist sich vorfindet, so will ich sie doch bei ihrer Schilderung 
in deutscher Sprache nach ihrer hauptsächlichen Bestimmung be- 
zeichnen. Bhaazes giebt an, dass die Blutadern vom auswendigen 
Theil <ler Leber ausgehen, die Geistadern dagegen alle vom linken 
Herzen entspringen. Die dritte Klasse bilden die Bandadern, 
lateinisch: Nervi. Mit ihnen bindet die Natur die harten Knochen 
in den Gliedern zusammen. 

In unserem Buche heisst es nun folgeudermaassen: Blutadern 
sind die Gefässe, durch welche das Blut vom Herzen aus in alle 
Glieder sich ergiesat, entsprechend der Ansicht des Aristoteles, 
dass die Blutadern vom Herzen entspringen. Wenn nemlich ein 
Mensch in Furcht geräth, so strömt das Blut zum Herzen wie zu 
seinem Schutze, und wenn die Haut blutleer wird, so runzelt sie sich, 
die Haare gehen zu Berg und der Mensch wird blass. In einigen 
Punkten sind die Blutadern, wie Galen lehrt, den Geiatadem gleich. 
Aber die Blutadern pulsiren nicht, wie die Geistadern, und heissen 
desshalb auch die ruhigen Gefässe. Von den Blutadern sind zwei 
besonders hervorragend, nemlich die, welche nach Aristoteles am 
Herzen entspringen, oder, wie Galen und die anderen Aerzte be- 
haupten, von der Leber ausgehen. Von ihnen ist die eine grösser, 
die andere kleiner. Jede von ihnen liefert den Ursprung einer An- 
zahl anderer Blutadern. Nacli Plinius verästeln sich die beiden 
Hauptblutadern durch den ganzen Körper und durchtränken ihn 
überall mit lebendigem Blut. Sie senden Aeste zum Gehirn, von 




ila aus verzweigeil sie sich weiter zu den Ohren, den Angea, der 
Nase iiiut dem Munde. Auch untereinander verästein sie sich. 
Ualeii lelirt, ilaaa nat^h jedem, mit einer bestimmten Funktion ver- 
aehenen tiliede sich zwei Sehlagadern abzweigen, deren Puls von 
Aussen au einigen Gliedern wahrnehmbar ist, z. B. au den Annen, 
den HÄnden mid an der Schläfe bei den Ohren. Aus dem Pulse 
erkennt man liea Herzens Gesundheit oder Krankheit, autdi des 
Leibes Wärme oder Kälte. Die andereu GefSase dagegen, welche 
pulslos sind, fahren ilas Blut nur in die Glieder, um sie damit zu 
durchtränken. Dadurch wird die Natur unterstützt und der Körper 
ernälirt. Die Kleinheit der abgehenden Aeste hat den Zweck, das 
Blut stärker zu vertheilen nnd so seine Umwaudlung in die Sub- 
stanz der Organe zu erleichtern, sowie es zu ermöglichen, dass dag 
Blut sich besser in den Organen hält und nicht so leicht wieder 
heranstliesst. Es verlaufen auch Gefässe durch die grossen, mitten 
in der Brust gelegenen Höhren bis oben in den Kopf, und von da 
gehen zu den Armen drei blutführeude Gelaase. Das eine stammt 
I Kopfe und heiast Kopfader oder lateinisch: Cephalica. Das 
zweite kommt von iler Leber her, es führt den lateinischen Namen: 
Hepatica. Unser Buch nemit es Basiltca, das heisat Grundader, 
wefl die Leber Grund und Ursprung des Blutes ist. Die dritti- 
Ader kommt vom Herzen her nnd verläuft am Arm Ewischen den 
beiden «beugen annten. Desshalb führt sie den lateinischen Namen 
Uediana, zn deutsch: die Mittlere, Von den vorderen Gefässen des 
Herzens verästeln sich andere abwärts nach den Nieren hin und 
Ton da zum Menibram virile, damit des Herzens Lust zu den beiileu 
geuannteu Orten hingelangen, dort vermehrt und bethätigt worden 
kaoD. Man merke auch, dass alle Gefässe mit deu zahlreichen Ge- 
issen communiciren, die sich im Membrum virile zusammenfinden. 
Vom oberen Theil des Herzens aus ziehen auch GefSsae abwärts zu 
den Beinen und Füssen, damit diese durch das Herz die Anleitung 
eriialten k5nnen, wohin sie gehen sollen. 

44. Von den Bandadern. 

Die Bandadern verbinden in allen (iliedern die Knocheu unter- 
dinaodvr. Nach der Ansicht Einiger sollen sie im Gehirn ent- 
springeu. Die Bandadern führen, im Gegensatz zu den Blutadern, 
^^ I Blut. Sie sind langgestreckt und nicht sehr dick. Blutadern 
nt4]«n wietler zusammeii, wenn sie durch Schnitt oder Hieb ijitrinif 
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wurden, Bandadern nicht. Im Kopf dos Menschen findet sich keine 
Baiidader, wohl aber in den Händen un<l Füssen. Jedes blut- 
fülirende Thier hat Bandadern. Zuweilen bussen die Bandadern an 
der ihnen nothwendigen Feuchtigkeit ein, sie ziehen sich dann zu- 
sammen, und dieses Ziehen martert den Menschen jämmerlich. Die 
Bandadern haben ferner den Zweck, Ueberlegung und Bewegung 
vom Gehirn aus allen anderen Organen zuzuleiten und den ganzen 
Körper zu stärken. Einigen Thiereu fehlen die Bandadern, wie 
z. B. den Fischen, die auch keine üeistadern besitzen. Allerdings 
verwechselt man im gewöhnlichen Sprachgebrauch häufig die ein- 
zelnen (lefäs^arten untereinander, z. B. Bandadern mit Geistadern, 
und im Lateinischen heissen <lie Nerven Arterien. So hat also 
unser Buch ausfuhrlich von den Bandadern gehan<lelt. Die eigent- 
lichen Bandadern aber, das heisst die, welche (falen Ligamenta 
nennt, entspringen an den Knochen selbst und sind desshalb eben- 
so empfindungslos, wie die Knochen, die sie untereinander verbinden. 

45. Von den Kennzeichen der Schwangerschaft. 

Nachdem wir nunmehr die» einzelnem Organe des Menschen 
durchgesprochen haben, wollen wir weiter zusehen, wie er auf die 
Welt kommt und welche Unterschiede bestehen zwischen einer 
männlichen und einer weiblichen Frucht. Zunächst haben wir es 
zu thun mit den Zeichen, aus denen sich erkennen lässt, ob eine 
Frau schwanger ist. xVvicenna führt solcher Zeichen eine ganze 
Reihe auf. Erstens: die vollzogene Mischung des mänidichen und 
weiblichen Samens. Ich halte dies Zeichen für unzuverlässig, weil 
<»s trotz derselben doch oft genug vorkommt, tlass die Frau nicht 
schwanger wird. Zweitens: Trockenheit der (ilaus und starkes 
Anziehen derselben durch den Uterus. Drittens: Der enge Ver- 
schluss des Muttermundes, der so weit gehen kann, dass selbst das 
Eindringen einer Nadelspitze unmöglich wird. Viertens: das Auf- 
steigen des Uterus und seine Neigung nach vorn im Leibe der Frau. 
Fünftens: <las Ausbleiben <ler Menstruation nach (angetretener 
Schwangerschaft. In sehr seltenen Fällen kann die Menstruation 
gleichwohl im Gange l>leiben. Sechstens: leichte Schmerzempfindung 
zwischen Nabel und Symphyse. Siebentens : Beschwerden beim Uriniren, 
was allerdings nicht bei allen Frauen zutrifft. Achtens: einige Frauen 
emj>fin<len nach eingetretener Schwängerung Abneigung gegen den 
Verkehr mit dem Manne und die Cohabitation. Ich glaube, dass 



Han hni solchon Frauen fnv die erste Zeit der Uraviditfit zuti'iftY. 
Xpuntena: dii- Frnu wird weniger beweglich und liat dns Oefühl 
von Schwert' im Leibe. Zehntens: leichte Uebelkeit. Elflenn; bei 
einigen Fraiit.'» entwickelt sich Aufutosaeu mit stark saurem GeBchmack. 
ZwAlftviis: Hautjuckeu uud 8c)iwindelaiifilUe. Dreizehu teils: es werdeii 
hei eioigeii Frauen die Augen dunkler und tiefer liegend. Ais Wer- 
üfhutes Merkmal gilt das Auftreten schädlicher Gelüste nach Ab- 
lauf des traten oder zweiten Monats, nud endlich als fönfKehntes 
da» Mattwerden und die gelbliche VerfÄrbiing des Weissen im Auge. 
Da» sind die von Avicenua angegebenen Kennzeichen. 

•Ki. Von den Ursaelien der Enipfäiignlss eines luHiinlicIieii Kindes. 

Will man wissen, wikUu-cIi eine Frau ein Tnünnlichcä Kind 
empfängt und woraus ersichtlich ist, ob sie einen Knaben gebären 
wrd, 8» ist zunAchst zu bemerken, dass in den Füllen, wo das 
Sperma virile heiss uud reichlich vorhanden ist, ilieses die Oberhand 
besitzt, so dass durch die Cohabitation ein Knabe ei'zeugt wird. 
Eine weitere Ursache hierfür ist gegeben, wenu das Sperma grössten- 
theils ans dem rechten Testikel herrührt und in die rechte Seite 
des Ötenis geluugt. Die rechte Seite ist nämlich wärmer wie die 
Fmke, uud das Sperma aus dein rechten Testikel kräftiger wie das 
Ulla dem linken. Desshalb ist mein Kath, dass die Frau, wann sie 
«ines Knaben genesen will, sich gleich nach der Cohabitation auf 
I rechte Seite legen soll. Einige gel)eti auch an, dass, wenn ilas 
Sperma des Mannes aus dem rechten Testikel in die rechte Seife 
de» Uterus geliinge, ein Knabe gezeugt werde, wie ich vorher schon 
«agte, gcrathe aber ilas Sperma aus dem linken Testikel in die 
iwhte Seite cles Uterus, so entstehe ein Mannweib. Kommt das 
Bperma aus dem rechten Testikel in die linke Seite, so entwickelt 
«ich eiu weibischer Mann, Wenn aber das Sperma aus dem linken 
Testikel in die linke Seite des Uterus geräth, so soll daraus ein 
3Iädc)ien wcnbm. Zur Erzeugung eines Knaben hilft ferner die 
K4](» d'T Luft, sowie das kältere Klima überhaupt, uud der Wind, 
4»T Tom Sternbild des Wagens nach Süden weht und lateinisch 
A<)ailo heisst. Die Killte treibt nämlich die natürliche Wärme in 
den Leib hinein und vermehrt dadurch die innere Wärme. Zur 
Entstehung eines Knaben ist grössere Wärme nSthig, wie zu der 
Binea Älädchens. 
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47. Ton den Eennzeiehen einer ndbullelien Fmeht. 

Will man nach eingetretener Schwanger^haft wissen, ob die 
Frucht männlichen Geschlechts sein wird, so ist auf folgende 
Zeichen zu achten: Die Hautfarbe der Schwangeren ist lebhafter, 
wie wenn sie mit einem llädchen geht. Die rechte Brust nimmt 
früher zu wie die linke. Die Brustwarzen sind stärker roth ge- 
färbt und die Allem iu ihrer Umgebung mehr gefüllt, wie wenn 
ein Mädchen zu entarten M. Der Leib ist runder. Die Frau ist 
im Ganzen kräftiger und behemler und frei von schädlichen Ge- 
lüsten. Die Schwangere hat das Gefühl, als ob die rechte Seite 
schwerer sei, wie die linke. Die Kindesbewegungen werden in der 
rechten Seite gespürt; eine männliche Frucht bewegt sich im Mutter- 
leibe zuerst nach drei Monaten, eine weibliche nach vier. Wenn 
die Frau von der Stelle geht, hebt sie zuerst den rechten Fuss auf, 
wenn sie sich erhebt, stützt sie sich mit der rechten Hand. Das 
rechte Auge bewegt sich leichter und rascher, wie das linke. Am 
rechten Arm ist der Puls stärker und grösser. Ist die Frau mit 
einem Knaben schwanger, so hat sie gegen den Verkehr mit dem 
Manne grösseren Widerivillen, wie wenn es sich um ein Mädchen 
handelt. Dies gilt indess nur für einige Frauen, nicht für alle, und 
liesonders für die erste Zeit der Schwangerschaft. Die rechte Brust 
sondert früher Milch ab, wie die linke, die Milch ist dickflüssig 
und zähe. Tröpfelt man sie auf ein Glas, so bleiben die Tropfen 
darauf stehen wie Erbsen und fliessen nicht auseinander. Ist die 
Frau mit einem Mädchen schwanger, so ist die Milch dünn und 
wilKserig, die einzelnen Tropfen zerfliesseu. Aus allen diesen 
Zeichen kann man wohl erkennen, ob eine Frau mit einem Knaben 
oder mit einem Mädchen schwanger geht. 

48. Wie das Kind zur Welt kommt. 

Ist die Frucht im Mutterieibe zur Keife gelangt, so lösen sich 
di(^ Gt»fil880 und Bänder, welche Ins dahin die Frucht festhielten^ 
grade wie die kleinen Ae<lerchen an den Früchten der Bäume. Die 
Frucht neigt sich im Mutterleibe abwärts zum Ausgang in die 
Welt, wie Aristoti^los sagt, und zwar mit offenem Munde. Das 
Kind (leckt seinen Mund mit dem Händchen zu: sein erstes mensch- 
lichos Thun. Das Kind kommt auch zuerst mit dem Kopfe auf die 
Welt. Aus der W\dt geht es dagegen mit <len Füssen zuerst, denn 
man kehrt die Füsse nach vorn, wenn mau es zu Grabe trägt. 
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Trifft en sich so, dass das Kind nicht mit dem Kopfe voran an dpii 
Muttermnud gelangt, so wird es nur etliwierig und unter grossen 
8fUineraeii der Mutter geboren, und oft stirbt dann die Mutter an 
dem Kinde. Dies tritt ein, wenn sich die Frau beim Gebären 
nicht grade billt. Bevor das Kind den I.ei1i der Mutter völlig ver- 
lasaea bnt, hört man bei ihm keine Slilimme. Zuweilen kommen 
die Frauen vorzeitig nieder. Die U rauche liegt an mancherlei 
Dingen: an einem Schrecken, an Schlägen, wenn man eine 
Schwangere heftig schlägt, an starken Sprüngen, die die Frauen 
ausführen, an heftiger t^rschfitterung beim Heiten und Fahren. 
Durch diese Ursachen veissen nemüch die Bänder, mit denen das 
Kind im Mutterleibe befestigt ist, vorzeitig durch, grade wie wenn 
man eine unreife Birne mit einem Stein vom Baume wirft. Einige 
behaupten auch, dass eine Friihgeliurt eintreten könne durch das 
Kinathnien de» (restankes einer ausgelöschten Kerze. Ich glaube, 
dass das besonders bei zarten Frauen zutrifft, die von ausser- 
gewöhnlich emptindlicher Natur sind. Man sagt auch, eine Frau 
gebäre leichter, wenn sie während der (ieburt den Athem anhalte. 



49. Von den Kennzeichen des Characters. 

a. Vom Haare. 

Nachdem wir hiermit die Organe des menschlichen Körpers 
besprochen haben, wollen wir nunmehr angeben, wie mau aus der 
ganzen Oestjilt und der Beschatfenheit der einzelnen Theile eines 
Menschen seinen Character erkeuneu kann. Ich will hierbei den 
Angaben folgen, die Rhaazes in seiner Ärzueilehre niedergelegt 
hat. Der er&te Punkt hierbei ist dieser: Will man mit Sicherheit 
die angeborenen Neigungen und Gewohnheiten einer Person prüfen, 
HO darf man dabei nicht auf ein Zeichen allein achten. Man soll 
Tielniehr soviel einzelne Zeichen sammeln wie niöglicli, und, falls 
man darunter welche findet, die im Gegensatz zu einander stehen, 
dem ausgesprocheneren und besonders hervortretenden folgen. Mau 
beachte, dass die meisten und sichersten Zeichen den Augen nud 
dem ganzen Antlitz entnommen werden können, danach dann auch 
rielp aus den Händen. 

Wir wollen mit dem Haar des Kopfes und der übrigen Theile 
des Leibes beginnen. Hchlichtes, weiches Haar deutet anf einen 
forchlsamen Menschen. Einen Vergleich dafür haben wir beim 
lliitKD und beim Hirsch. Krauses Haar bedeutet Kühnheit. Starker 
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Haarwuchs am Bauch zeigt JJnkeuschheit an. Viele Haare auf der 
Brust, sind das Merkmal eines kühnen Sinnes, dagegen weist reich- 
liche Behaarung der Schultern und des Halses auf Kleinmuth, 
Wi<lerstreben und Trotz. Damit ausgestattete Leute bekehrt man 
nicht leicht von einem einmal gefassten Vorsatz. Viel Haar an 
Brust und Bauch deutet auf geringe Weisheit. Wie Schweinsborsten 
auf dem Haupt oder überall am Körper aufragende Haare zeigen 
Furcht an. 

b. Von der Hautfarbe. 
Rothe oder röthliche Färbung <ler Haut weist auf eine hitzige 
vollblütige Natur, wogegen eine zwischen roth und weiss liegende 
Mittelfarbe ein gleichmässiges Temperament sowie nicht zuviel noch 
zu wenig Hitze und Blut anzeigt, vorausgesetzt, dass die Haut nicht 
sehr haarig ist. Leute mit feuriger, flammendrother Hautfarbe sind 
unbeständig und leicht aufbrausend, helle, zarte Röthe ist scham- 
haften Naturen eigen. Ein Mensch, dessen Farbe ins Grünliche 
oder Schwärzliche übergeht, ist böser Art. 

c. Von den Augen. 
Leute mit grossen Augen sind träge, wer aber tief liegende 
Augen hat, der ist schlau oder hinterlistig und ein Betrüger, (ilotz- 
äugige sind unverschämt, geschwätzig und dumm. Geschlitzte Augen 
haben Hinterlistige und Betrüger. Wer sehr dunkele Augen hat 
ist furchtsam, und wessen Augen in der Farbe den Ziegenaugen 
gleichen, ist dumm. Leicht bewegliche, stechend blickende Augen 
kündigen den Betrüger, Heimtücker und Dieb. Wessen Augen so 
ruhig stehen wie ein Stein, der ist listig, und wer einen weibischeu 
Ausdnick im Auge hat, der ist unkeusch und schamlos. Menschen 
mit kindlichem Gesichtsausdruck, heiterem Antlitz und Blick sind 
frohgemuth und von der Natur zu langem Leben ersehen. Wer 
grosse, unruhige, unbestimmt gefärbte Augen hat, ist träge und ein 
Liebhaber der Frauen. Besitzer kleiner, sonst aber ebenso be- 
schaffener Augen neigen leicht zum Zorn und sind gleichfalls den 
Frauen zugethan. Augen, deren Röthe dem Feuer gleicht, zeigen 
einen grundböseu, eigensinnigen und widerspänstigen Character an. 
Ist dabei der Augapfel schwarz, so deutet das auf Trägheit und 
Stumpfsinn. Augen von unbestimmter Farbe mit einem gelben Ton 
darin, wie wenn sie mit Saftran gefärbt wären, weisen auf sehr 
schlechte Sitten. Viele Flecken auf den Augen sind Kennzeichen 
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eines BCsewichtB, ist die Farbe seiner Augen dabei vou iiDbestimmtem 
Charncler, so ist er un» so schlechter. Kleine Augen, die liervor- 
steheii wie die Angen beim Krebs, Iciliiden Dummbeit und närriscbes 
Wesen, ihr Besilzer folgt seinen fleisi'blichen CTelüsten, Sind die 
Aageii klein, unstär, die Augenlider bnld goöft^iet, bald gescliluBsen, 
80 hat luün einen grundschleL^bten Menschen vor sieb. Leute mit 
auffallend runden Augen sind neidisch, Hchwatzhaft, feige und von 
Grund aus büsartig. Augen, die denen des Rindes gleichtun, deuten 
auf Kleinniuth. Schwarze Augen mit einem gelben Ton darin, wie 
wenn sie flbergoldet wären, sind Eigenschaft eines bösen Mensclien, 
eines Mörders, der gern Meuschenblut vergiesst. Orosse, geröthete 
und nach aufw&rtH schauende Augen, den Ochsenaugen vergleichbar, 
kennzeichnen den Bösewicht, dun Thoren, den Narren, den Trunken- 
bold. Die besten Augen sind die, deren Farbe zwischen achwarz 
und hell die Mitte hält, deren Blick nicht zu lebhaft und deren 
Weisses weder geröthet noch gelb verfärbt ist. Solche Augen 
sprechen für die gute Art ihres Besitzers. Augen mit unbestiuiuiler 
Farbe, die zuweilen plötzlich einen gelben Ton annimmt oder 
grQnlich ist, wie die Färbung eines gewissen Steines, verrathen den 
Bdaewicht, und solche Leute, die noch dazu Flecken in den Augen 
haben, sind die schlimmsten unter allen Menschen und die grössten 
Betrüger. Wessen Augen in ihrer ganzen Grösse henorglntzen, 
«ler hat nicht viel Knergie. Wer kleine, tiefliegende Angen besitzt, 
ist listig, ein Betrflger und neid'schor Mensch. Wessen Augenbrauen 
Abwärts gekrümmt «ind oder an einer Stelle besonders dicht stehen, 
Ut ein Lügner, hinterlistig und dnnmi. Wer sehr bewegliche Augen 
liat, ist bösartig. Kleine Augen sind das Kennzeichen von Bosheit 
nnd Dummheit, grosse Angen deuten auf weniger Bosheit aber 
^ßssere Dummheit, wie kleine. Leute mit unbestimmter oder grün- 
licher Angenfnrbe sind böse und diebisch. Sehr häufiges Oeffnen 
niiil Schliessen der Augenlider verräth einen furchtsamen und leicht 
auf brau senilen Character. 

d. Von <len Augenbrauen. 
Menschen mit starken, borstigen Augenbrauen denken und 
trachten viel, neigen zur Traurigkeit und haben eine unreine, grobe 
Sprarhe. Wer lange Augenbrauen hat, ist hoffürüg und uuver- 
Bchftmt. Wenn die Augenbrauen nach der Nase hin abwärts und 
nach den Schlüfen hin aufwärts gerichtet sind, deuten sie auf Scham- 
tgkeit tin<l Stumpfsinn. 
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e. Von den Nasenlöchern. 
Spitz^f, in die I^nge gezogene Nasenlöcher lassen kriegerischen 
Sinn und KampfluHt erkennen. Wer grosse, weitgeOffiiete Nasen- 
löcher heiiitzt, hat geringen Verstand. Leute mit langen, dünnen 
NaHenlöchem sind jähzornig, unül^erlegt und oberflächlich. Wer 
hr^iUi NaH#?nlöcher hat, ist unkeusch, sind sie sehr weit offen, so^ 
hi ihr Kigenthfimer von Natur zornigen Sinnes. 

f. Von der Stirn. 
Wer eine glatte, von Runzeln freie Stirn hat, ist kriegerisch 
gesinnt und streitsüchtig. Eine nach der Mitte hin besonders stark 
entwickelte Stirn spricht für eine zum Zorn geneigte Natur. Eine 
kleine Stini hat der Thor, eine grosse Stirn der Faulpelz. Eine 
sehr stark gerunzelte Stirn spricht für unverschämtes Wesen. 

g. Vom Munde. 
Einen grossen Mund hat der Fresser und der Tapfere. Stark 
entwickelte Lippen zeigen beschränkten Geist und Stumpfsinn an. 
Wer bleiche Lippen hat, ist hoffärtig. Wer kranke, schlecht ent- 
wickelte lind kleine Zähne hat, ist durch und durch krank. Lange 
und starke Zähne, wie die Hunde, haben gefrässige und bösartige- 
Menschen. 

h. Vom menschlichen Antlitz. 
Wessen Antlitz den Ausdruck des Oesichtes eines Trinkers- 
hat, ist ein Trunkenbold von Natur. Wer aber wie ein zorniger 
Mensch aiissieht, neigt von Natur zum Zoni, und wer einen scham- 
haften Ausdruck im (iesicht hat, ist auch von Natur schamhaft ver- 
anlagt. Ein sehr fleischiges (Iesicht hat der Faule und der Thor. 
Rauhe Wangonhaut kündet grobe Sitten. Ein fein gebautes Gesicht, 
nicht aufgedunsen und frei von groben Zügen, zeigt den tiefen 
Denker an. Wer ein auffallend rundes Gesicht hat, ist dumm; 
wessen Gesioht «ehr gross ist, ist träge. Ein besonders kleines Ge- 
sicht hat (l(»r Arglistige und der Schmeichler. Mit wenig Ausnahmen 
entsprochen einem unvollkommen und unschön gebauten Gesicht 
auch schlechte Sitten. Ein langes Gesicht deutet auf Schamhaftig- 
keit; an <len Ohren stark entwickelte Schläfen, mit starken Adein^ 
künden einen zornmüthigen Sinn. 

i. Von den Ohren. 
Grosse Ohren bedeuten Dummheit und langes Leben. 




Eine starke Stimme kündet einen niiithigen Simi. Eiliger und 
äcboöller Rede entsprechen ebensolche Thaten, Neigen zum Zorn 
llud böse Sitten. Wer langathmig ist, ist böse. Wer eine schwer- 
fällige Stimme hat, dient seinem eigenen Banch. Menschen mit scharfer 
Stimme sind gehässig und hegen ihren (Jroll lange heimlich im Herzen. 
Kine schöne Stimme spricht für Thorheit und geringen Vei'stand. 
1. Vom Fleisch. 

Hat ein SIensch viel und festes Fleisch am Leibe, so hat er 
groben Sinn und schweren Verstand. Zartes Fleisch dagegen be- 
deutet eine gute Natur, guten Sinn und hellen Verstand. 
m. Vom Lacheu. 

Wer viel lacht, ist sanftmütig, kommt allen Leuten freundlich 
entgegen und sorgt sieh nicht viel um irgend Etwas, Wer dagegen 
wenig lacht, ist harten Sinnes und anderer Leute Treibeu niissfätlt 
ihm. Lachen mit lauter Stimme verrätb einen unverschämten 
Menschen, wer hustet, wenn er lacht oder A th erab esc h werde dabei 
hekommt, ist ein Unverschämter und ein Wütherich. 
n. Von der Hewegung. 

Schwerfällige Bewegungen deuten auf Stumpfsinn und Träg- 
heit Schnelle Bewegung dagegen spricht für Leichtfertigkeit. 
o. Vom Halse. 

Wer einen kurzen Hals hat, ist listig und sinnreich. Einen 
laDgen Hals hat der Thor, der Schwätzer und der Furchtsame. 
Zornige, leicht aufbrausende Menschen haben einen dicken, fest und 
kräftig entwickelten Hals. 

p. Vou der Brust. 

Wessen Brust in ihrer unteren Hälfte besonders stark und 
fleischig ist, ist ein Thor. Ein zierlich gebauter Körper deutet auf 
y'wi Schlauheit. Wer einen grossen Bauch hat, steckt voll fleisch- 
licher Begierden. Magerkeit und zarler Bau von Leib und Brust 
deuten auf Schwäche des Herzens. 

q. Von den Rippen. 

Ein umfänglicher Brustkorb zeigt Stärke, Hotfart und zor- 
niges Wesen an. Wer krumme Rippen hat, ist bösartig. Recht 
ebenmäsbig entwickelte Rippen sind ein gutes Zeichen. Ein kleiner 
Brustkorb deutet auf geringen A' erstand, ein breiter Thorax dagegen 
mit kräftigen Rippen zeigt guten Verstand au. 
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r. Vou den Schultern. 
Nach dem Kopfe hin gezogene Schultern bedeuten Dummheit, 

8. Von den Armen. 
Sind die Arme so laug, dass ihr Besitzer stehend mit den 
Händen die Kniee erreichen kann, so ist er edelen Sinnes, stolz 
und begierig, über Andere zu herrschen. Krumme Arme haben 
feige und böse Menschen. 

t. Von den Händen. 
Zart und fein gebaute Hände sprechen für Weisheit und 
klaren Verstand, sehr kurze Hände für Dummheit. Schmale und 
sehr lange Hände kennzeichnen den Wütherich und den Thoren. 

u. Von den Füssen. 
Ist das Fleisch an den Füssen reichlich entwickelt und sehr 
fest, so ist es mit der Intelligenz ihres Eigenthümers schlecht 
bestellt. Kleine, zierliche Füsse weisen auf unkeusche, aber auch 
zum Frohsinn geneigte Sinnesart. Wenig entwickelte Fersen haben 
die furchtsamen, gross und stark gebaute die muthigen und be- 
ständigen Naturen. Breite Füsse und grobe Knöchel kennzeichnen 
einen gefühllosen, unverschämten Menschen. Sehr fleischige Hüften 
sprechen für gute und kräftige Art des ganzen Leibes. Stark 
gebaute Oberschenkel deuten auf tapferen Sinn, kräftig entwickelte 
Hinterbacken auf besondere Körper- und Manneskraft. Das Gegen- 
teil findet sich bei Leuten, die die Weiber gern haben sowie bei 
kränklichen und furchtsamen Personen. 

V. Vom Schritte. 
Wer grosse, langsame Schritte macht, ist träge, wer aber in 
schnellen, kurzen Schritten einhergoht, ist jähzornig und kümmert 
sich um alles Mögliche, was er doch nicht zu Wege bringen kann* 

w. Wer muthig ist. 
Ein muthiger Mann hat reichliches, starkes Haar, eine gut 
gewachsene Figur, kräftige Beine, Hände und Füsse. Die untere 
Hälfte der Brust und überhaupt alle Glieder sind stark gebaut, 
Brust, Bauch und Schultern gut entwickelt, der Hals ist breit, 
kräftig und nicht zu fleischig. P]ben80 auch erkennt man einen 
muthigen Menschen an einer fein gel)autt»n Unisl, die ausgiebige 
Athembewegungen gestattet, an den »chnnilon Hüften, den nach 
abwärts gesenkten Waden, der etwas trockont»n Ihuit und dem 
ebenso beschaffenen Fleisch sowie daran, danw die Adern an der 
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nicht mit RuDzeln bedeckten Stirn durobHclieiiieu, und der ganise 
Köiper ziemlich stark behaart ist. Auch die Leute sind muthiger 
Art, deren Uuitku 1111111 ebeniuäseig, nicht zu schwach und nicht zu 
stark «utwickelt ist, die sich grade h<llten, kräftige Gelenke an den 
Gliedern und starke Finger besitzen, einen inilsaigen Biiuch und 
achinale, oder doch wenig iu die Augt'U fnUeudL' Hüften, breite 
fiuhulteni, stark geschwungene Augenbrauen und eine von Kunzein 
freie Stirn habe». Hie sind aiisserdem sehr zum Zorn geneigt, 
halten lange in ihrem Orininie nn und sind auf Bru.st und Schultern 
stark behaart. 

X. Wer furchtsam ist. 

Furchtsam ist, wer schlichtes Haar, einen krummen oder 
gebflckten Körper und nach oben hin stark entwickelte Waden, gelbe 
Hautfarbe und schwache, in rascher Folge geöffnete und gescblosstme 
Augen, bewegliche und mtigere Häude unii Fttsse hat und iu seinem 
ganzen Aeusaeren den Eindruck eines traurigen Menschen macht, 
y. Wer verständig ist. 

Der Mann hat hellen Vei'staud und einen guten, lebhaften 
Cheiracter, ilesBen Körper die Mitte hält zwiHclieu fett uinl mager, 
und dessen Muskulatur proportionirt, trocken und nicht zu sehr 
entwiekelt ist. Sein Antlitz ist nicht Übermässig fleischig, die 
äcliulteni hänge» nicht herab, die Brust ist breit gebaut, die Haut 
hftlt in ihrer Färbung die Mitte zwischen roth uud weiss, sie ist zart 
and rein. Die Bewegung der Hände ist geschickt, das Haar nicht 
spröde noch auch zu stark, seine Farbe nicht schwarz, sondern 
zwischen blond und schwarz, 

z. Wer eine schöne Gestalt hat. 
Wer einen wohlgestalteten, richtig gebauten Köi-per hat, ist 
weder zu gross noch zu klein, nicht zu dick und nicht zu dünn. 
Die Hautfarbe ist weiss mit einem leichten Stich ins Röthliche, 
Hunde und Füsse sind wohlproportionirt, nicht zu mager und nicht 
zu fleischig. Die Grösse des Kopfes soll der des ganzen Körpers 
eDtsprechen, der Hals nicht zu lang sein. Das Haar muss die 
Mitte hullen zwischen weich und hart, auch ein klein wenig röthlich 
gefärbt seiu. Das Gesicht niuss wohlgeformt, und sein Ausdruck 
ein angenehmer sein, die XasenliJcher grade, nicht zu gross unti 
nicht zu klein. Die Augen sollen zwischen schwarz und grün ge- 
t&rht sein, der Blick klar, der Augapfel etwas feucht. 
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aa. Wer ein Freuud der Weisheit ist. 
Der liebt die Weisheit, der mit wohlgebautem Körper auf- 
gerichtet eiuhergeht, und dessen Hautfarbe weiss und ein wenig roth 
gefärbt ist. Sein Haar ist nicht zu stark noch auch zu schwach, 
zwischen schlicht und kraus, weich anzufühlen und zwischen schwarz 
und weiss gefärbt. Sein ganzes Aeussere macht auf den, der ihn 
erblickt, einen angenehmen, erfreulichen Eindruck. Seine Hände 
sind wohlproportionirt, auch hat er getheilte Finger. Ich verstehe 
damit diejenige Fingerbildung, l>ei der die einzelnen Glieder leicht 
nach rückwärts gebogen sind, wie wenn sie in etwas losem Zusammen- 
hang untereinander ständen. Die Stirn ist gross, die Augen haben 
eine Mittelfarbe zwischen grün und schwarz. 

l)b. Wer stumpfsinnig ist. 
Der Stumpfsinnige ist entweder sehr blass oder sehr dunkel 
gefärbt, hat einen dicken Bauch und krunmie Finger. Sein Gesicht 
ist rund und sehr fleischig. Aber auch der ist nicht besonders klug, 
dessen Hals und Füsse, wie überhaupt <ler ganze Körper, sehr 
kräftig im Fleisch sind. Sein Bauch ist rund und hervorstehend, 
seine Schultern nach dem Koi>fe hin in die Höhe gezogen. Die 
Stirn ist rund wie ein Ball, höckerig und fleischig. Die Kiefer sind 
stark entwick(dt, die Beine lang, das (iesicht gleichfalls in die Länge 
gezogen, der Hals dick. 

cc. Wer unverschämt ist. 
Weit geöffnete, hervortretende un<l scharf blickende Augen 
kennzeichnen den Unverschämten. Die Augenbrauen sind stark 
entwickelt, die ganze Statur nicht übermässig gross. Beim Gehen 
drückt er die Brust heraus. Die Schultern stehen hoch, die Be- 
wegungen sind hurtig, die Körperfarbe ist wegen des Blutreichthums 
der Haut roth. Das Gesicht ist rund, die Brust klein oder schmal, 
hervortretend oder etwas höckerig. Auch der ist unverschämt, der 
mit weit aufgesj)errten Augen scharf um sich späht und viel schwätzt. 

dd. Wer zum Zorn neigt. 
Der Jähzornige hat ein unschönes, dunkelroth gefärl)t(»s (iesicht. 
Die Gesichtshaut ist trocken und dürr, der ganze Leib mager. 
Das Antlitz ist von Runzeln bedeckt, das Haar schwarz und weich. 

ee. Wer unkeusch ist. 
Den Unkeuschen und Liebhaber des anderen (ieschlechts er- 
kennt man an der weissen, zart röthlich gefärbten Haut, dem reichen 




Haarwuchs, der ocliwarzeii Farbe des weichen Haares. Bei den 
Ohntu äiiid diu Schläfen stark hehanrt, seiue Augt^u sind gross. 
ff. Wer einen weibischen Sinn hat. 
Kin weibisch gesinnter Mann iät ungeduldig, gegen Schmerz 
«nipfiiidlich, leicht verführt nnd ebenso leicht bekehrt, ebenso rasch 
erzürnt wie versöhnt. Bei allen Thieren sind iiemlich zumeist die 
weihlichen Individuen äusaeren Eindrücken leicht zugftngliih. Sie 
sind auch listiger wie die Männchen, leichter zum Handeln bereit 
oder vorschnell und schamloser. So spricht Rhaazßs. Die Frauen 
habt^n auch einen kleineren KiTpf, schlankeren Hala und zierhchere 
Cicsichtsbildung. Die Brust ist eng, die Schultern sind schmal, die 
untere Parthie der Brust nnd die Wölbung derselben ist weniger 
«ntwiekelt wie beim Manne. Dagegen sind die Hüften und das 
CeBä«s breit angelegt. Die Beine sind kloin, Hände und Füsee 
«ierlicher gebaut. Bei alh-n Thieren sind .lic Weibchen furchtsamer 
]c lue Männchen. 

gg. Von den Castrateu. 
Ein Ciist rat oder Knppauu, das heisst ein Mann, der derZeugungs- 
tlieii« entbelirl, ist böse veraidagt, denn er ist thöricht, ' habgierig 
il unüberlegt, und unternimmt in Folge dessen mehr, als er zu 
leisten im Stande ist. Wer aber nicht absichtlich castrirt sondern 
al» Solcher geboren ist, oder dessen Genitalien ungenügend entwickelt 
liud, int einem Kappaun zu vergleichen, auch wächst ihm niemals 
ein Bart, Solche Leute «nd die bßseaten unter Ihresgleichen. 

50. Von den TrHumen. 

Kun wollen wir zum allgemeinen Besten auch noch einige 
^ittheilungen machen über die Bedeutung einiger menschlicher 
Traumvorstellnngen. Wer häutig vom Regen träumt und im Traum 
llfM Meer und fliessemles Wasser erblickt, hat viel wässrige Feuch- 
tigkeit im I.eibe, Ihm sind Bäder nützlich und ähnliche Mittel, 
den Körper zu reinigen. Träumt Jemand von Feuer, Blitz und 
Kampf, 80 hat er viel von der Materie im Leibe, die rothe Galle 
genannt wird. Ein Uebenuaass von Blut erregt Träume von rother 
FSrbnng der Gegenstände, von frohen Festen und gutem Essen, 
wie auch von BlutflOssen. Wer träumt, er sehe viel schwarae oiler 
Wanne Dinge und sich im Schlaf fürchtet und erschrickt, der hat 
viel Ton der Materie im Leibe, welche schwarze Galle oder Molan- 
choliv genannt wird. Träumt aber Jemand, er stehe im Schnee 
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oder sonst wo an einem kalten Ort, so hat er zuviel Kälte int 
Leibe. Umgekehrt deutet es auf zuviel Hitze, wenn man von einem 
heissen Bade träumt oder glaubt, mau stehe in der brennenden 
Sonne oder an einem grossen Feuer. Zu grosse Trockenheit und 
Dünnheit des Blutes und der anderen Säfte erregt Träume von 
Fliegenköunen. Wer von einer schweren, drückenden Last träumt, 
hat zuviel gegessen. Wer aber im Traum durch unsaubere und 
übelriechende Stätten wandert, der hat viel faule und stinkende 
Feuchtigkeit in sich. Dagegen ist es ein Zeichen für eine richtige 
und ungetrübte Beschaffenheit der Leibessäfte und den völligen 
Mangel aller zersetzten Materie, w^eini man träumt, man gehe durch 
Gärten oder durch wohlriechende Orte. Wer sich im Traum durch 
enge Wege und Fenster durchwinden muss, leidet an Erkrankung 
der Röhren und Organe, die den Körper mit Luft versorgen sollen, 
so dass sie nicht im Stande sind, so viel Luft einzuziehen, als für 
das Wohlbefinden der sämmtlichen Organe nothwendig ist. 

Das ist die Lehre des Khaazes von den Träumen, die aus 
der inneren Veranlagung des Menschen hervorgehen. Ein vernünf- 
tiger Mann kann also aus seinen eigenen Träumen erkennen, wann 
es ihm Noth thut, sich zur Ader zu lassen oder Arznei einzu- 
nehmen. Andere Träume aber kommen vou den Gedanken her, die 
wir wachend hegen, einige auch sind bedingt durch den Einfluss 
der Kraft der Gestirne, noch andere sind vom göttlichen Geist ge- 
sandt, einige auch vom bösen Geiste eingeblasen. Die Kunst, die 
Träume zu deuten, ist eigenartig und umständlich, wir wollen unseren 
Stoff nicht damit belasten. 

Hiermit hat das erste Kapitel dieses Buches ein Ende. Das 
folgende wird handeln von den vier Elementen, den Winden, dem 
Regen, Thau, Schnee, Reif, Donner, Blitz und anderen elementaren 
Vorgängen wie auch von den sieben Planeten. Im dritten Kapitel 
wird die Naturgeschichte aller Thiere gebracht werden, die auf der 
Erde gehen oder kriechen, im Wasser schwimmen und in der I^uft 
fliegen. Der vierte Abschnitt behandelt die Bäume und ihre Art, 
der fünfte alle Kräuter und kostbaren Wurzein. Das sechste 
Kapitel bringt die Edelsteine, das siebente die Metalle. Im achten 
und letzten werden einige wunderbare Brunnen besprochen werden. 
Wenn wir das Alles zu Ende führen, so haben wir ein gutes W^erk 
gethan, unserer lieben Frau zum Dienst und danach guten Freunden. 




1. Zunächst TOm Saturn. 

Ich weiche hier von iUt Aiiüntuutig meines hitöiiiischeii Textt'S 
ab. weil di>rBelbe in diesem Kapitel sehr verwirrt ist, und will zu- 
nfti'hst diu Ilimniel und die Planeten, darauf die Elemente ab- 
handeln. Viele Gelehrte, besonders die ühristlichen und jüdiacheii, 
nehmen zehn übereinander geordnete Hininiel an. Der erste und 
oberste Himmel steht still und dreht sich nicht. Er heisat auf 
lateinisch Empyreuni, zu deutsch Feuerhimmel, weil er in 
Qberuatilrlich hellem 8cheiu j^lüht und leuchtet. In ihm wohnt 
Gott mit seinen Auserwählten. Der zweite Himmel von diesem 
abwärts uml uns zugekehrt heiast der erste Wälzer oder der 
Kristall hininiel, weil er klar und hell wie ein Kristall ist. Einen 
Stern findet man an ihm nicht. In einem Tage und einer Nacht, 
also in vier und zwanzig Stunden, dreht er sich einmal um die 
Erde. Der dritte Himmel heisst lateinisch Firmamentnni, zu deutseh 
die Veate. Er ist nftnilich der Stütz- und Haltepunkt für alle 
Pixaterne. Er dreht sich der Sonne entgegen von Westen nach 
Osten und vollbringt seinen Lauf einmal in secheunddreisaig- 
tansend Jahren. Er wird auch der Sternhimmel genannt. 

Es folgen die sieben i'lanetenhimmel, von denen jeder nur 
einen Stern besitzt. Der erste heisst lateinisch Saturnus, zu deutseh 
Outjahr, weil er den Früchten und allem Lebendigen feindlich ist. 
EigeutUch sollte er Stöhrjahr oder Hungerjahr genannt werden, aber 
mm Spott nennt man ihn Gutjahr (denn er verdirbt Wein und 
Korn), äo wie man wohl einen missgeslattenen Menschen spottend 
tineu Engel nennt- Der Stern ist seiner Eigenschaft nach kalt 
und trocken, sein Licht ist ^^ring, sein Umlauf vollzieht sich in 
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dreissig Jahren. Plinius bemerkt, dass alle Sterne ihre Bahn von 
links nach rechts durchlaufen, ausgenommen der Saturn, der immer 
hurtig von rechts nach links zieht. Ich verstehe das so, dass er 
immer grösstentheils dem Westen gegenüber steht, da er der Sonne 
langsam folgt. Wenn man nun das Gesicht dem Sternbild des 
Wagens zukehrt und den Rücken nach Süden, so hat man den 
Stern zur rechten Hand. Die umgekehrte Deutung ist aber auch 
richtig, denn es heisst weiter nichts anderes, wie dass der Stern 
sich nur langsam bewegt. Den Grund dafür findet Plinius in dem 
Umstände, dass ihn der Sternhimmel in seinem Umlauf hindert, 
und weil er sich so langsam bewegt, ist er auch so sehr kalt; 
schnelle Bewegung ist nemlich eine Ursache der Wärme. 
Augustinus dagegen äussert sich in seiner Besprechung des Buches 
Genesis dahin, dass die Ursache der Kälte des Saturn in den über 
den Himmeln befindlichen Wassern zu suchen sei. Das ist aber, 
mit Verlaub gesagt, ein Irrthum, da oberhalb der Himmel kein 
Wasser sich vorfindet. Wäre Wasser dort vorhanden, das den 
Stern so abkühlen könnte, so müsst<? diese Abkühlung doch zu- 
meist den gestirnten Himmel treffen und dessen Temperatur so 
herabsetzen, dass er die Erde so abkühlen müsste, dass weder die 
Früchtej noch überhaupt ein lebendiges Wesen auf ihr aushalten 
könnten. Wenn es aber in der heiligen Schrift heisst, dass über 
den Himmeln W^asser vorhanden sei, so nehme ich an, dass hier- 
mit der wasserklare Kristallhimmel zu verstehen ist, der sich un- 
mittelbar über dem Sternhimmel befindet. Denke nicht, dass ich 
klüger sein wolle wie Augustinus, aber er hat in seinen Schriften 
doch anfänglich manche Behauptung ausgesprochen, die er weiter- 
hin selbst widerrufen hat. Ich sage also: Der Stern Saturims ist 
seiner eigenen Natur nach kalt, weil Gott ihn so geschafTen hat. 

2. Vom Jupiter. 

Der zweite Planet lieisst lateinisch Jupiter, deutsch Helfvater, 
weil er von milder Art ist, warm und trocken oder vielmehr nur 
massig feucht. Die Beiden: Wärme mit massiger Feuchtigkeit 
gepaart, bilden den ersten (irund und die weiteren Bedingungen 
für alles Leben. Deshalb macht der Jupiter alles Erdreich frucht- 
bar und bringt ein gutes Jahr, wenn er in seiner vollen Kraft und 
der günstigsten Stellung steht. Da er durch seine besonderen 
Eigenschaften dem Saturn das Widerspiel hält, trotzdem dieser sein 




der Aiisflbuiig seiner Thätigkeit hindert. Der Name Helfvater kann 
abor auch daher rühren, dass der Jupiter ein Vater und Helfer 
fßr alle Frikhie und alles irdische Leben ist. Der Conimenlator 
der Sternkwnat de» gelehrten Marcianus sagt: Gäbe es weiter 
keinen Stern als den Helfvater, so wären alle Menschen nnsterblith. 
[cb nehme an, dass er diese Annahme nur vom Standpunkte der 
natflriiehen Verhältnisse, nicht mit Berücksichtigung des göttlichen 
Willens iiufgestellt hat. Marcianns lehrt, dnss der lupiter zu 
allen Dingeu heilsam sei und Krankbeii in Gesundheit verkehre. 
Der Steni vollbringt seinen L'jnlauf in zwölf Jahren, 

3. Vom Hars. 

Der dritte Pianet führt lateinisch den Namen Mars, deutsch: 
der Streitgott, weil er von sehr heisser und trockener Beschatfeuheit 
ist. In seiner günstigsten Stellung erliitzt er der Menschen Herz 
und Leib und macht sie zornig. Der Stern ist roth wie eine 
glühende Kohle und vollendet seinen Lauf in zwei Jahreu. 

4. Von der Sonne. 

Der vierte Planet führt lateinisch den Namen Sol, deutsch: 
Sonne. Dieser Stern scheint und leuchtet am stärksten von allen 
übrigen (testinien. In Folge dessen löscht er über Tage der 
andereu Sterne Licht aus, so dass man sie nicht sehen kann. Die 
Sonne vollendet ihren Lauf in dreihundertfünfundsechzig ein Viertel 
Tagen. Scheint die Sonne des Morgens beim Aufgehen roth oder 
tiDbe, oder ist sie unter den Wolken verborgen, so deuiet das auf 
Be^u. Scheint sie dagegen Abends roth, so zeigt das für den 
kommenden Tag schönes Wetter an. Es kommt daher, dass die 
Sonne des .Abends durch die Wolken sclieint, die sie aus unserer 
Atmosphäre mit sich herunter gezogen und so dieselbe gereinigt 
hat. Wenn sie aber Morgens durch die W'olken seheint, so hat sie 
die Wolken aus unserer Atmosphäre vor sich und die Luft ist 
trübe. Erscheint die Sonnenscheibe konkav, in der Mitte am 
hellsten und sendet sie ilire Strahlen seitwärts nach Süden nnii 
Morden, so deutet es auf feuchtes, windiges Wetter. Ist der Schein 
der 8oane bleich, so giebt es Wind ohne Regen. Die Sonne hat 
fünfzehn besondere Eigenschaften. Sie strahlt in eigenem Licht 
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und wirft ihren Schein auf die anderen Dinge. Sie ist eine Quelle 
oder ein Ursprung <ler Hitze. Sie zieht die Wolken an sieh. Sie 
ist ein Sinnbihl der Farben. Sie erleuchtet den Mond. Sie bringt 
Tag und Nacht. Sie zeitigt die Früchte. Sie trocknet angefeuchtete 
Dinge wieder. Ihr Licht dringt ein, wo Du ihm aufthust. Sie 
schmilzt das Eis. Sie erfreut gesunde und schädigt kranke Augen. 
Sie geht auf und unter. Sie steigt auf un<l ab, denn im Sommer 
steht sie hoch, im Winter nie<lrig. Diese fünfzehn Eigenschaften 
finden wir wieder an der auserwählten Sonne, unserer lieben Frau 
im Himmel. Salomo sagt von ihr im Hohenliede: Sie ist aus- 
erwählt wie die Sonne. Unsere Frau erstrahlt im eigenen Glänze 
aller Tugenden, aller Reinheit und aller Seligkeit. Darum heisst 
es im Hohenlietle: Wer ist die, die da einhergehet wie die Morgen- 
röthe, die des Morgens aufgeht. Zum anderen streut unsere Frau 
ihren Glanz aus in wunderbaren Werken und den Wohlthaten ihrer 
MiMe und Huld. Zum Dritten ist sie ein Quell der Wärme, 
nemlich «ler heissen Liebe. Denn wir wenlen durch sie entzündet 
wie von einem Ebenbilde der Liebe, da wir wissen, dass sie ihr 
Kind so sehr liebt, wie denn Ambrosius spricht: Da sie ihr Kind 
vor sich am Kreuze sah, hätte sie sich gerne an seiner Statt 
kreuzigen und martern lassen, und war bereit, für ihren einge- 
borenen Sohn unter dem Kreuz zu sterben. Zum Vierten zieht sie 
die Wolken an sich, das sind die Menschen, tue da fliegen mit 
ihren guten Werken wie die Wolken und rufen: Ziehe mich zu Dir! 
Zum Fünften ist sie ein Sinnbihl der Farbe, denn im Finstern kann 
Niemand eine Farbe erkennen und desshalb giebt «las Licht erst 
jeder Farbe ihre besondere Eigenthündichkeit. So thut auch unsere 
Frau, die den Reuigen und Büssern die violette, den Märtyrern die 
rosenrothe, tien Jungfrauen die lilienweisse Farbe giebt. Zum 
Sechsten erleuchtet unsere Frau «len Mond, das heisst die Christen- 
heit in all ihrer Schwäche. Desshalb simrt auch die christliche 
Gemeinde von ihr: Du allein hast alle Bosheit und Ketzerei ver- 
nichtet! Zum Siebenten bringt unsere Frau Tag und Nacht, das 
heisst Gnade und Güte den Guten, die sich wiotlt^r zu ihr wenden 
wollen, und Unirnade tlenen, die ihren Namen vorunehren, wie die 
verfluchten Juden. Zum Achten zeitigt unsere Frau die Fruchte, 
wonn wir uns befleissigen, ihr in tugtMulhaften \\ orkon irleich zu 
werden. Sie fordert unsere Bestrebungen erst zum vollen und guten 
Ende. Zum Neunten trocknet sie die feuchten Dinge, wonn wir 




durch ihre Gna<)(' ffst iiml stetig weiden in unserem guten Vorsatz 
and uns gürten mit dem Oilrtel der Keuschheit und Reinheit. Zmii 
Zehnten xielit unsere Frau ein. wenn Du ihr aufthuat. Wenn Du 
den Miind üfFnest mit Bitten und Loben, so zieht sie in Deine 
Beele und in Dein Herz ein mit Ounde und Milde. Ich kenne 
Niemand, der sie nicht lobt, es sei denn, er sei ilirer Ouade und 
ihrer t-Jnben nicht theilhaftig geworden. Wisse, dass Wohlthun und 
NKchstfuliebe viel Liwbe und Lob entzündet. Zum Klften zeracliniilzt 
sie das liis, indem sie unser träges Gewissen enveicht und unser 
unreines Hera in Tlirnnen und Weinen aufrichtiger Ueue zerfliessen 
tilsst. Zum Zwölften erfreut sie die gesunden Äugen, indem sie 
die giit«n und wahrhaften ('hristen erleuchtet, damit sie die Gnade 
der himmlischen Freuden erkennen Itönnen. Zum Dreizehnten be- 
trQht Hie die hügen, kranken Augen, so dass sie ihre Klarheit nicht 
erkennen ki'innen. bei denen, die ihre Gedanken und ihren ganzen 
Pleisa nur auf irdische Lust richten. Solche Mensclien L.ö^6n i...t» 
xeiche Gnade und süsse Milde nicht ansehen. Zum Vierzehnten 
^eht sie auf und unter. Denn bei der Geburt ihres ersten, ein- 
geborenen Sohnes, unseres Herrn Jesu Christi, ging sie auf am 
Himinel der Seligkeit für das ganze Menschengeschlecht, und sie 
^g wieder unter in dem grossen Schmerz, den sie beim Tode 
imd dein LeiilfU ihres lieben Kindes empfand. Da neigte sie sich 
'lind neigt sich auch heute noch zu alten den Herzen, die ihr Leiden 
anter dem Kreuz betrachten. Zum Fünfzehnten achwebt unsere 
¥nu «nf und nieder. Sie sehwebte zuerst nach oben, als sie von 
ibrein lieben Sohne zur ewigen Freude aufgeuommen wurde. Beit- 
dem achwebt sie alle Tage und jeder Zeit hernieder, wenn sie für 
tma «mie Hfiuder ihre Gnade über das Erdreich ergiesst, als unsere 
Pürbitl»rin bei dem obersten Richter. 

Eine weitere Figenschaft der Sonne ist noch die, dass sie viel 
igrOsser ist als das ganze Erdreich. Der Sternseher Alfraganus 
sagt, aie sei huurlert und sechszig Stunden grösser wie die Erde. 
So besitxl auch unsere Frau sieben Würden, mit deueu sie alle 
irtUselien Jungfrauen übertriift, und durch die sie erhöht ist Über 
I Chflre der EjigeJ. Die erste Würde ist die, dass sie Keuschheit 
jfdobte in ihrer Antwort auf den englischen Gruss. Denn als der 
Gagel sprach: Siehe Du wirst schwanger werden und einen Sohn 
gfAAreti, da antwortete sie: Wie soll das geschehen, da ich keineu 
Haon erkenne? Das tjeissf,". vj^-Öie Kirfheiilchrer sagen, so viel 
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wie: Ich will Diemals eineu Maun erkeiiiieii. So «gebrauchen wir 
beim Sprechen auch häufig die Gegenwan für die Zukunft, z. B. 
wenn Du mich auf den künftigen Sonnabend zum Mittagessen ein- 
ladest und ich sage: ich esse Sonnabends kein Fleisch, so heisst 
das doch: ich will kommenden Sonnabend kein Fleisch essen. Die 
zweite Würde ist die, dass sie als reine Jungfrau schwanger war. 
Denn der Engel sprach zu ihr: Der heilige Geist wird über Dich 
kommen, davon wirst Du schwanger werden ohne Mannes Gemein- 
schaft. Die dritte Würde ist die, dass sie die Gottesgebärerin ist, 
wovon Ovidius von ihr und ihrem Kinde sagte: Ein neues Kind- 
lein wird jetzt vom hohen Himmel herabgesandt. Nun siehe, wie 
selig unsere Frau sich vorgesehen hat, als sie für sich selbst das 
beste Theil auserwählte von den beiden Dingen, der Ehe und der 
Keuschheit. Die Ehe hat zwei Eigenschaften, sie ist fruchtbar und 
unrein in ihren Werken. Ebenso hat auch die Keuschheit zwei 
Eigenschaften, sie ist unfruchtbar und lauter und rein. Nun hat 
unsere Frau der Ehe die Fruchtbarkeit und der Keuschheit die 
Reinheit entnommen. Die anderen beiden Eigenschaften hat sie 
verschmäht. Die vierte Würde ist die, dass sie alle ihre Tage ohne 
Makel war. Denn da sie ein Behältniss und auserwählten Saal des 
obersten Gottes darstellte, war es billig, dass das göttliche Gefass 
allezeit duftete nach dem Schatze, der darin war. Davon spricht 
auch Sankt Augustinus im Buche von der Güte der Ehe: Alle, die 
von Adam und Eva geboren werden sind gebunden zu sprechen: 
Vergieb uns unsere Schuld! ausser der seligen Jungfrau. Ich will 
nicht davon reden noch auch dessen gedenken, was man von den 
Sünden sagt, die er ihr zugelegt hat um der Ehre unseres Herrn 
willen. Die fünfte Würde ist die, dass sie begnadigt ist mit allen 
Tugenden. Desshalb sprach der Engel: Gegrüsset seist Du, voller 
(rnaden! und Salonio sagt von ihr, als ob sie von sich selber 
re<lete: In mir ist alle Gnade des rechten Weges und der Wahr- 
heit. Die sechste Würde ist, dass sie ihrem Sohne gebietet wie 
eine Mutter ihrem Kinde gebieten soll. Davon sagt «ier Meister 
Adam von Sankt Victor in seiner Sequenz^) von unserer Frau: 
ora patrem, jube nato, das heisst: bitte den Vater, gebeut dem 
Sohne. Die siebente Würde ist aus alle den anderen hervorgegangen. 



Hin Tlieil der zur Feier der Messe ^'ehöremlen Gesänge wird so 
j^enannt. ^ 
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Sie liegt dariii, dnse aio über nlleD Himmeln erhöhet ist, als si« mit 
Leib und Seele nufgenommeu wurde io die ewige Freude. Uesshalb 
sagt Johniines vou ihr in der Offeubaruiig: Der Mond ist unter 
ihren Füssen, das heisst: alle vergängliche Kreatur. 



5. Von der Venus. 

Der fünfte Planet heisst lateinisch Venus, su deutsch: der 
Morgenstern, weil er morgens vor der Sonne aufgehl. Er heioet 
aoeh der 3Iettenstern, weil er zur Zeit der Mette mit heitern Licht 
aus den Wolkeu hervorbricht. Man neunt ihn auch den Abend- 
stern. wenn er des Abend« nach Sonnenuntergang aufgeht, auch 
fflbrt er dann den Namen: der Thiersteni. Um diese Tageszeit 
konunen ncinlich die wilden Thiere, die am Tage sich nicht hernna 
wagten, aus den Wäldern und Höhlen hervor und suchen ihre Kahning. 
Endlich »euut man ihn auch den Stern der Minne, weil er seine 
Kinder, es sei Frau oder Mann, der Liebe geneigt macht. Desshalb 
nennen die verliebten Leute die (löttin der Liebe Venus. Dieser 
Name ist in erster Linie von unserem Steru entlehnt. Es sagt wohl 
Mancher: Venus hilf! der gar nicht weiss, was Venus ist. Endlich 
fflhrt er noch den lateinischen Namen Lucifer, Lichtträger, weil er 
eiii angenehmes Lieht ausstrahlt, das eines Jeden Herz erfreut, der 
ihn ansieht. Der Stern vollbringt seinen Lauf in dreihundert und 
achtundvierzig Tagen, also beinahe in der gleichen Zeit wie die 
Sonne. Der Steru hat achc edele Eigenschaffen. Die erste ist, dnss 
er ein schönes Licht hat. Die zweite, dass er Thau bringt. Die 
■tritt«, dnss er das Herz der Menschen erfreut, die ihn betrachten. 
Die vierte ist, dass er wacht oder vielmehr die Leute aufweckt, dass 
ne mit Tagesanbruch sich erheben. Die fünfte ist, dass er angenehm 
and lustig anzusehen ist, die sechste, dass er morgens vor der Sonne 
aufgeht. Die siebente Eigeuschaft ist die, dass er dem Mond in der 
Zeit seiner Glanzlosigkeit folgt, wenn der Mond von der Sonne weg 
dem Morgenstern voran kommt. Die achte ist die, dasa er im 
Winter des Morgens sichtbar ist, im Sommer dagegen nicht Für 
SOS ist der Morgenstern das Sinnbild eines jeden heiligen Lehrers, 
d«r den Leuten das Wort Gottes verkündet und danach handelt und 
lebt. Ein .Solcher besitzt die eben beaproeheneu acht Eigenschaften . 
Zunächst leuchtet sein Licht hell, desshalb spricht auch unser Herr 
«1 Beinen zwölf Aposteln und allen seinen Jüngern: Ihr seid das 
Liebt der Welt! und rfuittitiiin:; £ure:Werke sollen scheinen! und 
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auch: Brennende Leuchter sollen sein in euern Händen! Darum 
leuchten die heiligen I^hrer im Glanz aller ihrer Tugenden. Die 
andere Eigenschaft ist, dass sie mit dem heiligen Gotteswort den 
andächtigen Herzen Thau bringen, der in ihnen Blumen hervorbringt 
und Fruchte der ewigen Seligkeit. Desshalb sagt der heilige 
Gregorius: Das finstere Wasser in den Wolken der Luft ist die 
dunkele Wissenschaft in den Sprüchen der Propheten. Die dritte 
Eigenschaft ist^ dass die heiligen Lehrer mit ihrem schönen Licht, 
das heisst mit ihrem reinen Leunmnd und ihrem ehrbaren Wandel 
den erfreuen, der da sitzt in der Finstemiss der Sünde und des 
Irrthums. Zum Vierten sind sie allezeit wachsam in der Furcht 
Gottes. Darum spricht unser Herr: Selig ist der Knecht, den sein 
Herr wachend findet, wenn er zu ihm konmit. Die fünfte Eigen- 
schaft ist die, dass ein jeder heiliger Lehrer einem vernünftigen 
Menschen einen erfreulichen Anblick gewährt, denn er blüht herz- 
lich schön in seinen Tugenden und Werken, gerade wie ein mit 
Blüthen bedeckter Mandelbaum im Mai. Die sechste ist, dass er 
vor der Sonne aufgeht. Denn ein jeder heiliger Lehrer geht vor 
der göttlichen Sonne der höchsten Gerechtigkeit einher wie ein 
Ritter vor seinem Herrn, der die Feinde seines Herrn tödtet mit 
einem zweischneidigen Schwert. Denn die heiligen Lehrer t-ödten 
die Menschen in ihren weltlichen Werken und machen sie lebendig 
in Gott. Zum Siebenten folgt der heilige Lehrer dem Mond in 
seiner (Uanzlosigkeit, indem er Mitleitl fühlt mit der Christenheit in 
ihrer Schwäche. Darum sagt der heilige Paulus: Wer siehet und 
ich sehe nicht? Endlich leuchtet der heilige Lehrer im Winter und 
im Sommer nicht. Das soll heissen: in seinen, ihm durch den 
Willen Gottes verhängten Leiden leuchtet er mit der Wärme seines 
festen Glaubens an Gott, die Leute aber erkennen diese oft nicht, 
•wenn die heihgen Lehrer von Anfechtung verschont sind. 

6. Vom Hereurius. 

Der sechste Planet wird lateinisch Mercurius genannt, zu deutsch 
der Kaufherr oder der Kaufleute Herr. Die Kinder nemlich, die 
unter seinem Einfluss gezeugt werden, sind redegewandt, denn Rede- 
gewandtheit ist eine Eigenschaft der Kaufleute. Auf griechisch 
heisst er auch Stilbou, auf deutsch: der gute Tropfen, weil er Gnade 
ausgiesst und herabtropfeu lässt über die Kinder, deren Herr er ist 
Der Stern vollbringt seinen Lauf m\ dj^ihundert und sechsunddreissig 
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Tagen oder doch nahezu lu dieser Zeit, 
er beim Kaxifgeschüft glückbringend sei. 

7. Vom Hoad. 

Der siebente iimi der Enle zunächst betindlli'he Planet heisst 
lateiuiseh Luna, was auf deutsch so viel bedeul«! wie ein Stern, 
der in fremdem Liclite leuchtet. Der Mond bekoinint nemlich »ein 
Licht von der Souue und hat aus sich selbst keins. Jedoch aagen 
einige alte Meister, die eine Hälfte der Mondkngel sei durch eigenes 
Ijcht erleuchtet, die andere dagegen Hnster, und die Mondkugel 
drehe sich uuabUsgig, bis diu erleuchtete Uälfte auf uns herab- 
scheine, danach werde dann die finstere Hälfte uns zugekehrt. Das 
iat aber falsch, und die grossen (lelehrten sind anderer Ansiclit, 
wie auch der lieilige Augustinus in dem Sendschreiben un seinen 
Freund Januarius sagt, dass der Mond von der Sonne erleuchtet 
werde. Wenn die Krde zwischen dem Mond und der Sonne sich 
beiludet, verliert iter Mond sein Licht, die Sonne kanu dann ihren 
Schein nicht auf ihn Mond werfen. Deshalb niuss er dann finster 
Mio. Stellt der Mond der Sonne grade gegenßber, so ist er roll, 
beacheint ihn die Sonne von der Seit^, so ist er nicht ganz voll, 
Steht er aber gar unter der Sonne, so hat er an der uns zuge- 
kehrten Hälfte gar kein Licht, weil die Moudkugel dick und un- 
durchsichtig ist uud das Sonnenlicht nicht durchlassen kann wie 
etwa ein (.»las oder sonst ein durchscheinender Gegenstand. Der 
Mond vollbringt seinen Lauf in dreissig Tagen, wie unser Buch 
ani^ebt oder in siebenundzwanzig Tagen, wie die Sternselier sagen. 
Der Mond ist viel kleiner wie die Sonne, erscheint uns aber ebenso 
gKWs, weil er uns viel näher ist wie die Sonne. Es liegen ja, wie 
oben gesagt, zwei Himmel zwischen dem Sonnen- und dem Mond- 
himmel, nemlich der Morgenstern- und der Kaufherrnhiinmel. Im 
Houd sind schwarze Flecken und die Laien sagen, es sitze ein 
Mami mit eiui^r Dunienwelle im Mond. Das ist aber nicht wahr. 
Der Grund dafür ist vielmehr der, dass die Mondoberfiäche an 
diesen Stelku dicker ist wie an den anderen. In Folge dessen 
nimmt er dort das Licht der Sonne nicht auf, und es erscheinen 
ttD» diese Parthieeu dunkel. Dur Moud ist ein Vater und Meister 
liier Feuchtigkeit, desshalb finden sich im Orient einige Gewässer, 
dm mit dem Zu- und Abnehmen des Mondes steigen nud fallen. 
Alle Feuchtigkeit nemltth uinwif-wiit l'eni Wachsen des Mondes zu, 



htn lebendigen Diugeu ebernu) wie Ihji uubeeeelK'ii. Auch alle, ndt 
zu grosser Feuchtigkeit eiDliergeheadcn Krankb*>itet], wie> die Wasaer- 
fiucht und ähnliche I-eiden werden bei wachsendem Mond schlimmer. 
Einige Thiere sind gleichftdla bei zunebniendeni Monde stärker wie 
b«i abnehmendem, wie man bei den Wölfen sehen kann, die bei 
wachsendem Mond eifriger jagen als souki. Auch die kriecheD«!»!) 
Thiere, welche giftig sind, sind dann gefährlicher, wie zu anderer 
Zeit. Das Haar wächst um die Zeit des zunehmenden Monde« 
gleichfalls besser wie sonst. So lange der Mond von Osten his Eur 
Mitte des Himmels zieht, kommen alle Meertliiere und alle krieehea- 
den GescJiöjife aus ihren Schlupfwinkeln hervor, und wenn der Mond 
sich dem Untergang ku neigt, verbergen sie sich wieder. 

Zn beachten ist, dasa die Nacht bei Vollmond, wie Aristoteles 
augiebt, wärmer Ist wie souhI, weil dann der Mond heller acbeint. 
Der Sternseher Albumasar sagt: Wenn Jemand bei Nacht lange 
im Mondschein sitzt oder schläft, so wird er träge nud schwerföllig, 
bekommt Husten und in vielen Fällen gichtische Schmerzen im Kopf. 
Scheint der Mond auf das Fleisch geschlachteter Thiere, so wird m 
Uli seh mackhaft. In dem mir vorliegenden Buche findet sich ttadl 
die Angabe, dass wenn der Mondschein durch ein enges Fenster auf 
ilie Ri'lckeuwunde eines abgetriebenen Pferdes falle, das Pferd ein- 
gehe, wogegen es durchkomme, wenn es im vollen Mondlicht stfinde. 
Das Haupt und Gehirn des Menschen sind gleichfalls vom jeweilig«) 
Verhalten des Mon<lea sehr abhängig, wie man bei den Leuten sehen 
kann, deren geistige Störung nach dem Mondstande in- und ab- 
nimmt. Rothe oder blasse FSrbnng des Mondes deuiet auf ver- 
änderliches Wetter, gerade wie bei der Sonne. Der Mond mildert 
die Hitze der Sonne, erhellt die Nacht und ist von allen Sternen 
der Erde am nächsten. Wir können aber alle Eigensthaftea «iea 
Mondes zusammenfassen und vergleichen mit zehn Tugenden, die 
unsere liebe Frau besitzt. 

Der Mond ist zunächst ein Vater aller Feuchtigkeit. Ebeueo i 
ist unsere liebe Frau eine Mutter aller Gnaden, wie vorher bei drr 
Sonne gesagt ist. Weiter kühlt lier Mnnd der Sonne Hitze, und 
ebenso s&uftigt unsere liebe Fniu den Zorn des obersten Uichtera. 
So lesen wir vom Theophihis, der sich dem Teufel ergeben hatte 
und Irott verleugnete: den brachte unsere Frau wieilor zurück, wie 
sie mnucheu Sünder zurückgebracht hat. _ Drittens verliert der 
Mond sein Licht, wen^.er tlie ■ -Sttnüe '-vertBast. So verlor atich 




Von den Planeten In ihrer Oentammthelt. 

Das sind die sieben Planeten, liier nacheiniiuder aufgeführt ia 
der Reihenfolge, wie ihre sieben Eiimmel über einander stehen. 
Ein Pianet ist nach dem Sinn der griechischen Hjirftf'he so viel wi« 
ein irrender Steru oder ein Stern, der eigene Bewegung liat. Di» 
sieben Planeten drehen sich nemlich ans eigener Kraft, jeder in 
seinem Himmel, und sind nicht am Steruhinmiel befestigt. 

Hierüber will ich nun weiter Nicht« mehr sagen. Will Einer 
mehr davon wiesen, so verschaffe er sich und lese das deutsch« 
Buch, dass ich von der tiestalt der Welt geachrielien habe. Ea 
heisst „die deutsche Sphaera" und ffingt an mit de» Worten: 

FliesB in mich, aller Uuaden Quell! 
darin findet man viele schönen Dinge. 

9. Vom Fcner. 

Es ist nun an der Zeit, daas wir von den vier Elementen 
sprechen. Der Elemeute giebt es vier: Feuer, Luft, Wasser und 
Erde. Das Feiier ist heiss und trocken und es erstreckt sich sein 
Bereich rund um die Erde zunächst dem Himmel des Mondes, 
Das Feuer ist uusiebtbar wie die Luft, aber viel leichter beweglich 
als diese. Es verbrennt auch die Dinge auf der Erde nicht, wml 
es fern von ihnen iat und auch, weil die Luft es dui-ch ihre Eigen- 
kraft mildert. Die Eigenschaften des Eeuers können wir in acht 
Punkt«« zusammenfasaen. Zunächst wirkt es zerstörend und ver- 
nichtend, wie wir au den Gegenständen wahrnehmen, die es verbrennt 
Zweitens wirkt es erweichend, wie wir am Blei und anderen Metallen 
beobachten können. Drittens zieht es zusammen, wie an feuchten 
Häuten und am Leder zu sehen ist. A'ierten? macht es die Dingo 
stark und fest, wie wir an den weichen Oefässen sehen, die dia 
Töpfer aus Thou oder Lehm herstelle». Püuftens erhellt das Feuer 
die Finateniiss, wie wir an dem Feuer sehen, welches mit einer 
Flamme brennt. Zum Sechsten erschreckt es, wie wir beim BIJH 
sehen. Öiebontens zündet es, wie man an vielerlei Dingen be- 
obachten kann. Endlich erfreut es und macht die Leute froh, wie 
wir es in der kalten Winterszeit wahrnehmen. Diese acht Etgen- 
thümlichkeilen. des F-^tlpEsigl^ch^icil^i.-XVorfeen des heiligen OeiBt«. 
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Der heilige Geist wird wohl ein Feuer geannut, deaalialb sagt unser 
Herr JesiiB Christum: Ich bin gekommen, ein Feuer ausmi senden. 
Dieses Feuer verzehrt zunüclist den Rost der Sünde. Damm sagt 
die Schrift: Unser Herr ist ein verzehrendeü Fener. Die zweite 
Thätiglteit dec heiligen Geistes besteht darin, harte Dinge zu er- 
weioheii, wie z. B. harte, steinerne Herzen. Darum spricht auch 
Hesekiel durch den Mund Gottes: Ich will das steinerne Herz von 
Euch nehmeu. Drittens trocknet der heilige Geist den Strom der 
Unkeuachheit nus, grade wie die Sonne, die eine Quelle der Wärme 
ist. DesabnU) spricht t^alomo im Buche der Weisheit: Die Sonne 
ist aufgegangen und macht das Erdreich dflrr. Viert«u8 stärkt der 
Uoilige Geist unsere schwachen und hinfälligen Werke und gjebt 
unseren kurzen Vorsätzen Daner, Darum heisst es in der Schrift: 
Die Gefässe des Töpfers bestätigt der heisae Ofen. Fünftens er- 
kuchtut der lieilige Geist die Fin«terniBs, da« sind die in der 
Dunkelheit befindlichen Herzen. Dannn sagt Moses im Buche vom 
Anfang der Welt: Gott sah das Licht, dass es gut war und schied 
dae Licht von der Finsterniss. Sechsten» ei-schreckt und straft der 
h«ilige Geist die Sünder. Davon redet die heilige Schrift im Buche 
der Apostel: .Vis die Stimme des heiligen Geistes am Pfingsltage 
^hört wurde, erschraken unseres Herrn Jünger alle; und auch im 
Evangelium heisst es, daas iler heilige Geist die Welt straft um ihrer 
Sonde wilien. Das siebente Werk des heiligen Geistes ist, die 
Uenschen zu entzünden zur Liebe gegen Gott und den Nächsten. Zum 
Achten tröstet der heihge Geist die betrübten Herzen und erfreut 
die armen Verlassenen auf dieser Welt. Davon sagt die Schrift: 
Der heilige Geist ist ein l'araklet, das ist ein Tröster. 

Das Fener besitzt noch weitere sieben Eigenschaften, Erstens 
ist es leicht beweglich. Zweitens ist es trocken, drittens rein. 
V^ierteas karm man es unterhalten und vor dem Verlöschen bewahren 
durch Aufdecken von leichter, loser Asche, Seine fünfte Eigenheit 
ist das leichte Umsichgreifen. Sechstens hat es die Art., nach oben 
ta steigen. Siebentes wird es schon von wenig Wasser gedämpft. 

Dieee sieben Eigenthiimhchkeiten des Feuers können wir auch 
den Werken des heiligen Geistes vergleichen, Zunächst ist auch 
der heilige Geist leicht beweglich, dringt rasch ein in die zu seiner 
Aufnahme geschickten Seelen und lässt sie von Tugend zu Tugend 
weitwgeheu. Zum Anderen istdertieist trocken in seinen Werken, 

er trocknet das-unUcstiVwlige We8ei\,ans, das von Bosheit und 
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Aerger fiiesst, and bringt Keuschheit und auch Beständigkeit. 
Drittens ist er rein, denn er kann nicht verunreinigt werden. Davon 
sagt Salomo im Buche der Weisheit: Er rührt aller Enden an, 
seiner Reinheit wegen. Die vierte Eigenheit des heiligen Geistes 
ist die. dass man ihn bedecken und erhalten kann unter der Asche 
der Demuth. Davon spricht Jesaias: Du gefangene Tochter Zion 
sitzest in der Asche, das heisst in Demuth. Fünftens breitet sich 
der heilige (reist leicht aus. Desshalb sagt die Schrift von ihm* 
Der Geist fährt schnell dahin. Siebentens wird der heilige Geist 
geschwächt durch eine kleine Menge Wasser, das heisst durch ein 
wenig Wollust und Unkeuschheit, denn da, wo viel Wasser ist, 
wohnt der Teufel Behenioth. Dann flieht der heilige Geist von 
dannen, da er keine Unreinheit an sich duldet. Desshalb sagt der 
heilige Bernhard: Der göttliche Trost ist zart. Aristoteles be- 
merkt auch noch vom Feuer: Was vom Feuer entfernt ist, kann 
wohl erleuchtet aber nicht entzündet werden. 

Es giebt drei Arten von Feuer. Die erste ist das Licht, die 
zweite die Flamme, die dritte die Kohle. Das Licht ist so, wie wir 
es an den Sternen wahrnehmen, die nach der Anschauung der alten 
Meister feuriger Natur sein sollten. Die Flamme ist ein ange- 
zündeter Rauch, der von Holz oder anderen brennenden Dingen 
aufsteigt. Eine Kohle ist ein brennender Gegenstand, der keine 
Flamme giebt, wie wir an den glühenden Kohlen sehen können. 

Das Feuer hat die Art, dass es die Materie, mit der es ar- 
beitet, zu Asche macht, vorausgesetzt, dass sie dem Feuer nicht 
widersteht. Ohne Materie, in der es wirken kann, vermag das Feuer 
nicht zu bestehen, ausgenommen an seinem ihm von der Natur an- 
gewiesenen Platz zunächst unter dem Monde. Das Feuer verzehrt 
sich nicht selbst, wohl aber die anderen Dinge. Die weisen Lehrer 
sagen, dass der heilige Geist ebenso sich verhalte, weil er die Sünde 
verzehrt, <lie Nichts von seinem Wesen bildet. Je härter die Sub- 
stanz ist, in der das Feuer sich findet, um so stärker und heisser 
ist es, denn es ist hitziger im Eisen wie in einer Holzkohle, und in 
einer Kohle hitziger wie im Stroh oder den Stoppeln. So brennt 
auch der heilige (reist stärker in denen, die reich an Tugenden 
sind als in denen, mit deren Tugend es schwach bestellt ist. An 
grünem Holz entzüntletes Feuer brennt stärker wie au dürrem Holz, 
dMm 6S muss in grünem Holz stärker arbeiten wie au dürrem. So 
irililt et sich auch juit.^em:heiH^^u:G&ist,: der in der Seele der 
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jungen Leute stärker mrkt, wenn siti vou Jiigeud aii bis an ihr 
Ende sich in der Tugend üben, wie in der Seele der AHeii, die 
ihren guten Wein verkauft haben und Gott nur die Hefe geben 
können. Das Feuer brennt einen Stein zu Asche. Üo thut auch 
der heihge (ieist. wenn er einen in der Glut der Heue verbrannten 
ättnder zur Asche der Deniuth verwandeh. Das beweisen uns recht 
Maria Magdalena, Afra und viele andere grosse Heilige, die vor- 
dem grosse Sünder waren. Einige weisse Dinge macht das Feuer 
durch seine Glut schwarz. Ebenso ihut der heilige Geist, indem er 
den Scheiu und die Lust dieaer Weh schwärzt und sie der von Gott er- 
fßllten Seele zuwider werden lässt. Du sollst auch wissen, dass 
eiu mit dem heiligen Geiste erfüllter Mensch einer brennenden Kerae 
gleicht. Die Kerze nutzt mit ihrem Lichte anderen Dingen zu ihrem 
eigeneu Schaden, da sie in der Flamme abnimmt. So verhält es sich auch 
mit einem geheiligten Menschen, der um so mehr Hass und Leid 
in der Welt erfährt, je mehr Gutes er ihr erweist. Darum sprach 
unser Herr zu seinen Jöngern: Selig seid ilir, wenn Euch die 
Welt hasst! Die Flamme der Kerze wird vom Winde ausgetiischt. 
So flieht auch der heilige Geist oft durch das Anblasen und die 
Lästerungen der Welt, durch die mancher Mensch verkehrt wird. 
Zuweilen geht die Flamme auch in Folge zu reicher Nahrung aus, 
wie mau an den Ampeln sieht, wenn zuviel Oel ilarin ist. So er- 
lischt der heilige Geist oft in dem Menschen, der zu viel Reichthum 
besitzt und sein Herz nicht von ihm abkehren mag. Das Feuer 
löscht oft von zu starkem Anblasen aus, wogegen es durch massiges 
Blasen wieder angefacht werden kann. So erlöscht auch häufig 
der Geist der heiligen Hoffnung durch zu grosse und schwere 
Busse, mit der der Beichtiger den Sünder schreckt, und wird wieder 
angefacht durch eine gemässigte, sanfte Ermahnung. Wenn das 
Licht des Feuers ausgebt, so stinkt der danach auftretende Rauch. 
Gbcnso kommt der Rauch her%or, wenn der heilige Geist von einem 
Menschen flieht. Das Feuer vermag ohne die ihm eigene Hitze 
und Trockenheil, nicht zu bestehen, ebenso duldet auch iler heilige 
Geist keine Unreinigkeit. Das Feuer ist weithin sichtbar und be- 
wirkt, dass i3* selber und mit ihm auch andere Gegenstände eich(bar 
werdun. Ebenso verhält sich der heilige Oeist: er kommt vom 
höchsten Gott in des Menschen Seele und bewirkt, dass der Mensch 
sich gelbst und die Anssenwelt erkennt. Deshalb heisst es im Liede 
heiligen Geist, dass er aller Dinge Wissen und Stimme habe. 



Eine breunende Kerze hält eiu Betruukeuer für zvr«!*. eo bdt «Eti 
vom heiligen Geiale truTikener Mensch, der die Ceppigkeit dieser 
Welt verat'litet, doppelte Freuile vou einer Oabe des heiligen 
Ueistes. Das Feuer wird nnj^ieffleht oder brennt, wenn niun die 
Kerze aufret^ht hfilt, uud gebt ans, -weiin nmu «e umkehn. So 
wird der heilige Geist im Menschen entzflndet, wenn sieh der 
Mensch zu tiott emporkehrt nud erlischt in der Set^le desselbeu 
Meneclien. wenn er sich abwärts neigt zur BoBhoit dieser Welt. Da» 
Feuer währt bo lange, wie der Gegenstand andauert, weleher brennt, 
und an dem das Feuer haftet. Öo dauert die Liebe zu Gott und 
den Menschen ebenso lange an, wie der (iegensiand der Liebe an- 
dauert, es sei denn, dass di^r Liebhaber sein Lieh verlässt oder 
ihm entfremdet wird. Die Hitze des Feuers ist grösser, wenn der 
brennende Gegenalnnd gross ist, wie umgekehrt. So sind d» 
heiligen Geietes Werke stärker bei eiuem an Tugend reichen 
Menschen wie bei einem, der nicht so viel Tugend besitzt. 
Alfragauus sagt, dass das Feuer die Schmerzen lindere, die Ton 
der Hitze berrflliren. Wir sehen das, wenn Jemand sich den 
Finger verbraunt und ihn ilaruui dem Feuer wieder nähert, Aet- 
Schmerz wird dann geringer wie vorher. So sänftigt der heilige 
Geist die Seelenschmerzen, die die Glut dieser Welt hervor- 
gerufen bat. 

10. Von der Luft. 
Die Luft ist vou Natur warm und feucht, aber ihre Wftnne 
ist geistigerer Art wie die des Feuers, so dass man sie in der Lnft 
weniger gut empfindet wie beim Feuer. Ebenso ist auch die 
Feuchtigkeit der Luft mehr geistiger Art, so dasa mau sie nicht so 
walirnimmt wie im Wasser. Die Luft ist das dem Feuer nSchste 
Element. Wo das Bereich des Feuers endigt fftngt das der Luft 
an, und die Luft geht rund um tlns Meer und die Erde, grade wi» 
das Weisse im Ei den Dotter unigiebt. So hat Gott die Elemente 
geordnet: das leichteste von ihnen, das Feuer, befindet sich su 
oberat. Danach ist die Luft leichter wie das Wasser oder die Erde, 
desahalb ist sie dem Feuer am nächsten. Die Luft hat drei Reiobe. 
Das erste greuKt unniittelbar an das Feuer und ist warm und viel 
trockener wie die anderen Bewko der Luft, eben weil es dem 
Feuer nahe ist. Das zweite Reich ist sehr kalt, weil es vom Pener 
entfernt ist und auch desswegeu, weil das Lieht cler Sonne und ehr 
Obrigen Sterne in ihm sehr zerstreut igt. Das dritte Reich grenet 



IUI (iie Erde iind das Wasser und ist au« ileni tirnndt! nel wärmer 
wie das mittlere, weil das Sonneiiücht von der Erde und dem 
Wasser zurückgeworfen wird wie von einem Spiegel. 

Nim ist zu beachten, dass in den drei Reioheu der Luft viele 
wtiuderbare Dinge geecheheu. In dem obersten, das liBher ist wie 
alle Berge, aielit man von Zeit zn Zeit eiiieu Stern, der einen 
äcbo])f oder Stibwanz führt. Im zweiten Keich beobachtet man 
Nachts mancherlei Feuererseheinungen, z. B. fahrt eine derselben 
am Himmel hin wie ein langer Wagenbaum, was die Laien den 
Drachen n>-nnen. Eiuige der Feuererscheiuungen brennen wie eine 
Kerze, andere hüpfe» wie eine Gais. Zuweilen sieht es nus, als 
ob in den Himmel hinein eine tiefe Höhle sich ziehe, ausserdem 
sieht man in der Luft Regen und Schnee, Hagel und Blitz, 
man hört den Donner und mit dem ]>onner fallen Steine herab. 
Hier und da beobachtet man, dass es kleine Frösche und Fische 
regnet. Ausserdem sieht man ilen Than und den Reif und wilden 
Honig ans der Luft fallen. Auch kann man die wechselnden 
Wege des Windet in der Luft verfolgen niul den Regenbogen sowie 
den Hof des Mondes und der Sonne, zuweilen anch zwei oder drei 
Sonneu auf einmal beobachten. Alle diese Dinge will ich hier so 
km« behandeln wie möglich, das lateinische Buch ist hier nicht 
recht in Ordnung. 



II. Vom geschöpften St«rn. 
Der geschöpfte Stern heissl lateinisch Cometa und hx kein 
eigentlicher Stern. Er ist eine Flamme oder ein Pener, das im 
obersten Luftreiche brennt. Man niuss wissen, dass das heisse 
Himmel sgestirn irdischen Dunst aus der Erde und wässerigen Dunst 
aus dem Wasser zieht, und dass diese beiden Arten von Dunst in 
der Luft aufsteigen, weil sie leicht sind wie diese. Wird nun ein 
fetter irdischer Dunst in die Luft heraufgezogen, so entzündet er 
■ich im obersten Bereiche der Luft, zunächst beim Feuer. Ist der 
Dttnst reichlich vorhanden, so wird ilie Flamme gross, und wenn 
gietchzeilig von der Erde aus viel Material nachströmt, so dauert 
die Flamme lauge und erscheint uns in der Nacht als ein am 
Himmel stellender Stern. Es ist das graile so, wie wenn .leniand 
in dunkler Nacht reitet und von ferne ein Licht sieht, ihm scheint 
■ItDD auch das Licht ein Stern zu sein. Die flamme wird von 
den (telehrtcu dpr ireschopfte Steni genannt, weil Funken von ihm 
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Ausgehen und er sich uacli dem Theil der Welt lim bilschelfBrniif; 
Ausbreitet, woher ihm der iliii uuterhalteude Duost zusirdmi. D«r 
Stern bedeutet für das l^aml, dem der Schweif zugekehrt ist, ein 
Hungerjalir, weil dem Boden dort die Feuchtigkeit und die Fettig- 
keit entzogen wird, mit di<reu Hülfe äQsser Wein und Korn und 
andere FfflcUte der Erde hätten entspriessen sollen. Gleichzeitig 
zeigen sich auch häutig viele Käfer und Heuschrecken. Ao sah ich 
im Jahre 1337 nach Christi Geburt iu Paris einen Kometen, welcher 
über ^ner Wochen lang sichtbar blieb, dessen Kopf nach dem 
Siernbilde des Wagens hin stand und desseu Schweif nach Deutsch- 
land gekehrt war. Er bewegte sich aufwärts nach Sildou hin, bis 
«r verschwand. Ich war damals noch sehr jung, nahm aber gleich- 
wohl Alles in Obacht, was nachdem geschah. Als ich bald darauf 
wieder ins deutsche Land zurückkehrte, kam von Ungarn her eine 
Unmenge Heuschrecken durch Oeatreich, Baiern und über den Sand 
den Main herab zum Rhein gezogen. Sie zerstörten so riel Getreide 
auf dem Felde, dass mancher Landnmnn zu Grunde ging. 
Die Ursache davon war die, dass die Kraft der Gestirne das wOste 
Land in Prenssen und an einigen Stellen in Ungarn, wo Sflmpfe 
und Moor sich befanden, seiner feineren Feuchtigkeit beraubte und 
die groben Bestand theile zurückliess. Aus diesen entstand eine 
Feuchtigkeit oder ein Samen, aus dem die Heuschrecken hervor- 
gingen, denn jedes Thier hat seine eigene Materie, aus der es wini. 
Desshalb ist auch ein Wasser besondere reich an Fischen, das 
andere au Fröschen. 

Der Komet bedeutet weiterhin auch Streit, Verrätiierei, Un- 
treue und den Tod grosser Herrscher wie auch in der Regel viel 
Blutvergiessen. So erhob sich in den nächsten Jalireu viel Krieg 
und Streit zwischen den Königen von Frankreich und England, 
und der König von England ertränkte dem von Frankreich auf dem 
Meere vierzig tausend Mann. ') In einem anileren Jahre darauf besiegte 
er ihn in einer grossen Feldachlacht, in der König Johann von Böhmen 
und viel ehrbare Ritterschaft erschlagen wurden.^ (Das geschah alles 
zur Zeit Kaiser Ludwig», des Vierten seines Namens. Nun konnte 
man wohl fragen: Warum bedeutet der Stern Streit und Blut- 
vergiessen? Der Grund dafür ist dieser: Zu Zeiten entzieht die 
Kraft der Gestirne den Menschen die Lebensgeister und liisst das 
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Iflicht« Blttt aus den Menschen ausdünsten. Wenn aber ein Mensch 
trocken und hitzig ist, neigt er Eum Zorn und Streif. Wir sehen 
(las bei Leuten von hitziger Geniilthaart : wenn sie fasten sind sie 
anniuthig und zornig. Jedoch lassen sie sich dnrch gnteu Rath 
wohl besänftigen. Wenn aber die lielehrten sagen, dass der St*ni 
ileu Tod der Fürsten mehr anzeige wie amier Leute Sterben, so 
kommt das daher, dass die Fürsten einen grösseren Namen haben 
wie die armen Leute, und ihr Tod weiter durch die Lande schallt 
wie der der Armen. 

12. Von den Feaeni in der Laft. 
In dem mittleren Luftreich treten auch »och andere Feuer- 
erscheinungen anf, wie der Komet. Sie sind verschiedener Art. 
Zuweilen fällt aus der Luft eine Flamme auf die Erde herab, wie 
wenn sie von einem Stern herkäme, und die Laien nennen diesi- 
Erscheinung eine Sternschnuppe. Diese kommt dadurch zu Stande, 
dass ein fetter Dunst in langem und gleichzeitig schmalem Strahl 
von der Erde iu das mittlere Luftreich, wo es sehr kalt ist, herauf- 
sieht. Weil der Dunst nun aus sich selbst warm ist, so widersteht 
ihm die kalte Luft und treibt ihn schneit und jtlhlings wieder ab- 
wärts, und bei dieser schnellen Bewegung entzündet er sich und 
brennt bis zur Erde herunter. Desshalb findet man an den Stellen, 
wo ilie Flamme niedergegangen ist, eine dickliche, gallertige Materie, 
die wie der, iu den Bächen zur Maienzeit sich findende Froschlaich 
aussieht. ') Dass ein derartiger fetter Bauch entzündlich ist und mit 
einer Flamme brennen kann, lässt sich mit zwei Kerzen von Un- 
Bcblitt beweisen. Löscht man die eine aus und hält die breununde 
Kerze oben in den aufsteigenden Rauch, so entzündet sich dieser, 
die Flamme läuft abwärts und bringt die verlöschte Kerae wieder 
zum Brennen. So entzünden auch die Trosshuben und anderes Ge- 
sindet die fetten Dünste, die durch ihr Hemde eutweichen. Ebenso 
aber siebt man auch häufig in der Nacht auf den Grfibern Flammen, 
weil von den Leichen ein fetter Dunst aufsteigt, der sich entzündet 
Dud mit Flanmie brennt, weil die Luft des Nachts kühl ist. Es 
flreigD«t sich dann oft, dass die Wächter diese Erscheinung wahr- 
netunen und denken, es brenne eine himmlische Kerze auf dem 
(imbe eines heiligen Menschen. Häufig auch sieht man in der 
Luft einen langen Rauchstreifen, wie ein Wagenbaum gestaltet, der 
der That aus Froschlaich, der, von ver- 



'j Diese Materie bestellt i 
Mhluf-klen wdblicheti Kr<is.chi'ü herrührend, uuverilaut imd m Ke'iuoller 
EuMaii'le von Slörclieii i-lr. eutlet-rl wunle. 
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sich im mittleren Theil krümmt und vorne brennt, wie wenn einem 
Drachen Feuer aus dem Halse führe. Diese Erscheinung rührt 
daher, dass der fette Dunst an und für sich auch noch zähe ist und 
sicli der I^änge nach ausstreckt. Wird er dann von der Luft ge- 
trieben, so entzündet er sich und da, wo er weniger dicht ist, biegt 
er siidi wie eine Schlange. Bei stiller kalter Luft entwickelt sich 
zuweilen ein Dunst, der unten schwer und dick und in Folge dessen 
unten breit und oben spitzer ist. Er entzündet sich an dem oberen 
Ende und steht dann in tler Luft wie eine brennende Kerze. Oft- 
mals ist der fette Dunst auch in viele kleinere Parthieen zertheilt, 
die nahe bei einander in der Luft schweben, und die Flamme 
springt dann hnrtig von einer zur anderen, grade wie wenn man 
mit einem brennenden Strohwisch über mehrere Kerzen hinfährt 
und sie so rasch nacheinander ansteckt. Es sieht <lann so aus, als 
springe eine Flamme in der Luft umher wie eine Ziege. Desshalb 
nennt man diese Erscheinung die springende (lais. Zuweilen nimmt 
der Dunst die Gestalt einer Kugel an, und weil er in der Perijdierie 
derselben leichter und weniger dicht ist wie in der Mitte, so geräth 
er nur in der Peripherie ins Brennen und nicht in <ler Mitte. Der 
Dunst erscheint uns dann wie eine hell leuchtende Krone. Zeigen 
sich viele Feuererscheinungen in der Luft, so gerathen die Früchte 
des Feldes nicht so gut, wit» in anderen Jahren. 

13. Von der Xilchstrasse. 

Wir sehen oft am Hinnnel einen breiten, hellleuchtenden Halb- 
kreis, wie eine helle Strasse. Dieser Kreis wird von den Laien 
die Heerstrasse genannt. Die (ielehrten haben viel darüber ge- 
schrieben. Wie ich schon mehrfach über Aristoteles Buch von 
den Dingen mich geäussert habe, so bin ich auch hier der Ansicht, 
dass die Milchstrasse ihr Vorhandensein zweierlei Ursachen verdankt. 
Etstens befinden sich an dem l'heile des Sternhinnnels, wo die 
Milchstrasse sichtbar ist, zahlreiche, nahe bcü einander stehende 
Sterne, deren Schein vereint leuchtet. Ist die Luft von Wolken 
frei, 80 erscheint uns der (.»lanz aller dieser Sterne in weisslicher 
¥arbe. Der zweite Grund ist der, <lass die ebengenannten Sterne 
nut Tereinier Kraft hellen, irdischen Dunst an sich ziehen, durch 
den die Bteme mit weissem Lichte hin<lurch leuchten. Hiermit 
Übe ich nrich weder Aristoteles noch auch tleni Ptolemäus 
gegndbei in WiderBpruch gesetzt, ebenso auch nicht den (Tclehrten, 
db dMMB beiden Autoren folgen. 



14. Vom Abgrund iles Himmels. 

Es sifht (\("i Nachts zuwpiltin ^•^^ j\us, iits ob eine grumilose 
Tiefe in ili-ii Himmel hinein sicli erstrecke. Der ürund dafür ist 
der, daas finsterer, dichter Knuch sieh in (lestalt eines Kreises zu- 
iianiineii fiebaUt hat, der von einem helleren, ililnneu Dunst umgeben 
wird, der seinerseits wieder Mim Lichte des Muudes oder der an- 
deren Sterne weisslich erleuchtet ist. Setzt man Schwarz in Weiss, 
so scheint das Schwarz lie! weiter vou uns entfernt zu sein, wie 
das Weiss. Detshiilb setzen die Maler, wenn sie Schatteu oder 
dnnklere I'arthieen malen wollen, rein weiaso Farhe neben schwarze; 
die achwaraen Stellen erscheinen uns dann neben den weissen vertieft. 
Ontde so verhält es sich in der Luft, wenn der Himmel den 
Wächtern des Xachts offen erscheint. Wir sehen den Hinnnel auch 
in verschiedeneu Farben, roth, gelb, grflu und noch anders geftrbt, 
weil die zwischen uns und dem Himmel befindlichen Dünste ver- 
achiedener Art sind, dünn und dick, klar und trüb, wässerig 
und erdig. 

15. Von den Winden. 

Die Winde kommen auch von irdisclit-ni Dunst her. Damm 
wollen wir jetzt von den Winden sprechen. Der Wind ist ein in 
der Luft angesammelter, irdischer Dunst, der sich in aufsteigender 
Richtung von einem Ende der Luft zum anderen bewegt. Aus 
diesem (imude sind auch alle Winde ihrer eigentlichen Natur nach 
trocken und warm: trocken, weil der Dunst oder Ranch von der 
Ei-de herkommt, warm von der Sonnenhitze, die den Hauch aus 
dem Erdreich sich entwickeln lasst. Jedoch andern itie Winde 
ihren ('haracter nach den Gegenden, die sie durchfliegen, so daas 
«iner feucht ist, der andere trocken, einer warm, iler audere kalt. 
Vier Winde sind die bedeutendsten unter allen übrigen Windarten. 
Der erste heisst der Südwind, weil er von Süden herkommt, also 
von Mittag nach Norden oder nach dem Sternbilde des Wagens 
hinzieht, Lateinisch heisst er Auster, ist feucht und warm und 
daram fruchtbar und den Früchten nützlich. Der zweite wird der 
Noriiwind genannt, weil er von Norden, das heisst vom Sternbild 
«Ire Wagens über Sachsen von Pommern herkonnnt. Er ist kalt 
ond feucht, besonders dann, wenn er seiuou ursprünglichen Character 
durch lue Herkunft aus sehi' weiter Entfernung verändert hat. 
Lateinisch heisst dieser Wind Aquilo. Der dritte Wind ist der Ost^ 
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wind, weil er von Osten, dem Sonnenaufgang her, durch Ungarn 
von Preu88en herüber fliegt. Dieser Wind ist von vorneherein warm, 
weil die Sonne bei ihrem Aufgang wann ist. Der vierte Wind 
heisst Westwind, weil er von Westen, also von Sonnenuntergang 
herkommt. Jeder Wind hat zwei Gesellen oder Gefolgsleute, einen 
auf der rechten Seit^, den anderen zur linken. Man kann diese 
nach dem Namen des Hauptwindes benennen, so dass also die Be- 
gleiter des Südwindes der rechte und der linke Südener heissen. 
So werden auch die übrigen Winde nach dem Namen des betreflfenden 
Hauptwiudes genannt. Wir haben mithin vier mal drei Winde, das sind 
im Ganzen zwölf. Es ereignet sich oft, dass zwei einander entgegen- 
gesetzte Winde sich begegnen, wie z. B. der Südwind dem Nordwind 
oder der Ostwind dem Westwind. Der stärkere von beiden wirft dann 
den schwächeren zur Erde oder iu's Wasser, zuweilen mit solcher Ge- 
walt, dass Schiffe dabei untergehen. Sind aber die beiden Winde 
gleich stark, so ringen sie so gewaltig miteinander, dass beide auf 
die Erde fallen. Sie fahren dann in einem schnellen Wirbel dahin. 
Stossen sie dabei auf grosse Steine oder einen Menschen oder sonst 
einen schweren Gegenstand, so führen sie ihn mit sich fort in die 
Lüfte. Fallen sie aber in 's Meer, so reissen sie das Meerwasser 
in die Höhe und giesseu es über das Land aus, wobei Menschen 
und Besitzthum zu Grunde gehen. Das Wehen der Winde wird 
verhindert besonders durch zwei Momente. Erstens kann der Ein- 
fluss der Sonne und der Sterne den irdischen Dunst mit Hülfe zu 
starker Hitze so zertheilen, dass er sich nicht zu einem merklichen 
Stoss oder Flug vereinigen kann. Zeigt er trotzdem Bewegung, 
so ist dieselbe doch nur gering. Zweitens kann der Regen den 
Dunst mit sich auf die Erde herabziehen. Bis der Wind sich 
wieder in die Luft emporgeschwungen und das Wasser ihn los- 
gelassen hat, sodass er wieder leicht geworden ist, ist die Luft 
unbewegt, und man merkt nicht viel vom Winde. Desshalb ist 
nach dem Regen die Luft ruhig, trotzdem vor «lemselben Regen 
die Winde geweht haben. 

16. Vom Regen* 

Der Regen entsteht aus dem wässerigen Dunst, den die Sonnen- 
hitze in das mittlere Luftreich emporgezogen hat. Durch die dort 
heiTschende Kälte verwandelt sich der Dunst wieder in Wasser? 
i^rade ao, wie wir es bei dem, aus einem am Feuer kochenden 



Topf aufsteigenden Schwaden sehen: sobald er den kalt(*n eisernen 
Topfdeckel berQhrt, venvauiielt er sich in Wassertropfeu. Dasselbe 
findet auch bei dem Dampf statt, der sieh beim Destilliren von 
Roeen oder von Wein entwickelt: kommt er in Berührung mit dem 
kalt«n, bleiernen Helm der DestiUirblase, so wandelt er sich auch 
zu Wasser um, und das Wasser riecht nach der Hubslanz, von der 
der Dampf herrQhrt. W>nn sich nun der Dunst in der Luft in 
gTöeaerer Menge angesanmielt hat, ballt er sich zusammen und 
wird dicht, besonders durch die Kälte. Er erscheint uns dann wie 
ein Haufen weisser oder schwarzer Wolle. Diese Erscheinung 
nennen wir Wolken. Ist dem wässerigen Dunst viel irdischer Ranch 
beigemengt, oder hat sich der wässerige Dunst besonders dicht ge- 
ballt, so erscheinen die Wolken schwarz; ist dagegen der Dunst 
dßDuer, 80 sehen sie weiss ans, und die Anwesenheit von nur wenig 
irdischem Rauch giebt ihnen eine rothe Färbung. So ändert sich 
die FSrliung der Wolken je nach der Beachatfeuheit des Dunstes. 
Wenn unn die Kälte stark auf die Wolken einwirkt, so werden 
sie zu Wasser. Tritt die Kälte nur in massigem Grade an die 
Wolken heran, so macht sie kleine Wassertropfeu aus sehr kleinen 
TheilchtJn des Dunätes, und daa Waaser fiillt in Folge dessen tropfen- 
weise herab, Ist dagegen die Kälte sehr stark, so wandelt sie auf 
einmal grosse Mengen des Dunstes in Wasser um, und es fallen 
besonders grosse Regentropfen. Aus diesem Grunde sieht man 
zuweilen im Sommer auffallend grosse Tropfen fallen. Die grosse 
Hitze hat dann an einer bestimmten Stelle der Wolken die Kälte 
vertrieben, und weil die Kälte nunmehr auf einen Raum vereint 
ist, besitzt sie eine viel grössere Kraft, will der Hitze Widerstand 
leisten und verwandelt in Folge dessen die wässerigen Dünste in 
grosse Tropfen. Dadurch geschieht es auch oft, dass mit einem 
Male eine grosse Menge Wasser herabstürzt, so dass ein Haus 
otler auch ein ganzes Dorf weggerissen wird. Zuweilen regnet es 
rothes Wasser, wie Blutstropfen. Dies kommt davon her, dass viel 
verbrannter irdischer Rauch «lern wässerigen Dunste beigemengt ist, 
davon färbt sich das Regenwasser roth. So findet man es häufig, 
dftsB sich das Wasser in der Erde iftrbt und ouffallend roth heraus 
quillt. Die einfaltigen Leute glauben dann, dass an solchen Stellen 
eine Reliquie sich befinde. So erbauten zum Beispiel die Einwohner 
»OH Kelheim eine hölzerne Kapelle über einem rothgefarbten Ge- 
wftaser an der Donau oberhalb Regensburg, Zuweilen regnet es 
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auch kleine Frösche oder Fisohchen. Dies ereignet sich dann, 
wenn der wässerige Dunst bei seinem Uebergang in Wasser die- 
selben Eigenschaften besitzt wie der wässerige Samen, aus dem die 
Frösche oder Fische entstehen. Die Kraft der Gestirne erzeugt 
dann aus dem dazu geeigneten Material die Thierchen und giesst 
Leben in sie liinein. Ich rathe Dir aber nicht, die Fischchen zu 
verspeisen, denn sie sind von grober Art und giftig. So fällt auch 
oftmals ein Stein oder ein Stück Prisen herab. Beide entstehen 
ebenfalls aus dem irdischen Hauch und dem wässerigen Dunst, 
wenn ihr Mischungsverhältniss der Natur der beiden genannten 
Dinge entspricht. So fiel vor Zeiten einmal ein Eisenstück herab 
von solcher Härte, tiass ein König ein Schwert daraus hergestellt 
haben wollte. Es wollte das Eisen im Feuer aber nicht weich 
werden, weil es nicht recht nach Art des gewöhnlichen Eisens aus 
den vier Elementen zusanmiengesetzt war. Wenn in einer Cisterne 
gesammeltes Regenwasser ruhig steht, so fallen <lie erdigen Be- 
standtheile <les8elben, die von dem irdischen Rauch hereingelangt 
waren, zu Boden. Es wird dann klar und wohlschmeckend und 
ist gut gegen die Ruhr, um sie zum Stehen zu bringen, wie auch 
gegen den rothen Fluss. Die Fische werden vom Regenwasser 
fett, (leshalb schwimmen sie bei Regenwetter oben und freuen sich 
darüber. Du sollst ferner wissen, dass der Luftraum, in dem 
die Wolken sich befinden, der Regen entsteht, der Wind weht und 
die Unwetter sich zeigen, niedriger ist, wie die höchsten Berge, die 
auf der Erde sind. P]s giebt nemlich Berge von solcher Höhe, dass 
weder Regen, noch Wind, noch Thau, noch sonst ein anderes 
Wettergebilde ihre Gipfel trifft. Die alten Gelehrten haben das 
an einigen hohen Bergen ausprobiert. Sie nahmen (»inen Bade- 
schwamm, befeuchteten ihn mit Wasser und hielten ihn sich vor 
den Mund, wenn sie in den Bergen solche Höhe erreicht hatten, 
dass ihnen die feuchte Luft knapp wurde, die zur Abkühlung des 
Herzens nothwendig war. Dann schrieben sie mit den Fingern 
Zeichen in die Erde auf den Bergen. Kamen sie darauf nach Ab- 
lauf eines Jahres wieder auf dieselbe Bergeshöhe, so fanden sie 
ihre Schriftzeichen in demselben Zustande wie am ersten Tage 
wieder vor. Das hätte nicht der Fall sein können, wenn zwischen- 
durch Regen oder Wind an dem Orte geherrscht hätte. 



17. Vom Than. 

Der Tliau eiitat*"!)! aus Äusserst leicht beweglipheni, zartein, 
wässerigem Dunst, der so linder und empfindlicher Art ist, dsiss 
er die Kalte des mittleren Liiftreiches nicht aiiszuhalt^n verniag. 
Er verbleibt desshalb in den obersten Regionen des untersten l.uft- 
reiches, wo die Luft nanft nnd gelinde ist. Tritt nun im Sommer 
die Nachtkilhie ein, so venvandelt sich der so sehr feine Üunst in 
derartig feinrertheiltea Wasser nnd so wenig merkbare Tvöpfclieii, 
dass man das Niederfallen derselben nicht bemerkt und denjenigen. 
die bei Nacht draussen ihr (iewerbii haben, die Ilaare auf dem 
Haupte nasa werden. Dem zarten wässerigen Dnnste ist ein so 
fein vertbfiiller irdischer Dunst und eine so subtile Wärme zu- 
getnischt, dass alle Bäume, Kräuter und Blumen, auf die der Than 
t&l\t, grünen und znnehuien. Man kann sich von seiner Zartheit 
folgen derniassen filierzeugen. Man breite im Hommer in einem 
(iarten ein g;inz reines Leintuch auf einer sauberen Grasfläche nus 
und fange damit i\e» Nachts den Thau auf. Dann drücke man 
mit reinen Händen das Leinen in eine leere Eischale, ans der Dotter 
and Eiweiss durch ein kleines LiVhelchen entfernt sind, nua und lehne 
sie bei Tage an eine aufrecht gestellte Stange an einem sonnigen 
Platz, Wenn sie sich dann erwärmt, so wird die Eischale so leicht, 
ilasB sie an der 8tange in die Höhe steigt. 

Ach wie schön Ifisst sich das mit den fiaben des heiligen 
QeUtos vergleichen, die in der zarten Schale unüerer Frau die 
Blome Christus ergrilnen Hessen nnd sie erhöht haben am Speere 
An Stetigkeit! Erkenne die edele Art des Tlinues auch daraus, 
dasB er der menschlichen Natur so wohl angepasst ist und ihr so 
zu Gute kommt. Denn wenn ein Mensch im Frühjahr eine unreine 
Haut bekommen hat und sich vor Honnenaufgang mit dem Thau 
wischt oder .larin herumwälzt, so wird seine Haut rein und sein 
GemQth fröhlicher. Ach Helferin, hilf nnd belhane Du mit Deiner 
(Jnade uns unreine Sünder, himmlisclip Frnu. Ooitesgebärerin ! 

18. Vom Scbnee. 

Schnee entsteht grade so wie der Regen im mittleren Lufl- 
nich. Es muBs aber die Luft so kalt sein, dass sie die Krafi her- 
Mint, die zusammengeballten und wie Wollenstöcke dicken Wolken 
auf einmal zu durchdringen und zu durchfrieren, so das« sie einiger- 
tnaassen hart werden, ehe sie sich zu Wasser umbilden oder wftsserige 
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Beschaffenheit aunehmen. Desshalb fällt der Schnee in Gestalt von 
Wolle herab. Einige Berge sind das ganze Jahr hindurch mit 
Schnee bedeckt, weil sie sehr hoch sind und bis an das kalte 
Luftreich herankommen. Es giebt Berge, auf die niemals Schnee 
noch Regen fällt. So berichten die griechischen Gelehrten von dem 
Berge in Griechenland, der Olympus genannt wird. 

19. Tom Seif. 

Der Reif entsteht aus demselben Dunst, aus dem der Thau 
sich bildet, jedoch ist zur Erzeugung von Reif viel stärkere Kälte 
nöthig, wie zu der von Thau. Denn gerade so, wne der Schnee 
zum Regen, so verhält sich der Reif zum Thau, und wie der Thau 
allen Früchten gut ist und Vortheil bringt, ist der Reif den Baum- 
früchten und den Weinreben schädlich und verdirbt sie. Er durch- 
dringt sie derartig, dass sie abfallen oder schwarz werden, als ob 
sie verbrannt wären. Der Reif ist eben ein sehr feiner und dabei 
recht kalter Dunst, desswegen dringt er durch die feinen Poren 
der Früchte und lässt die natürliclie Wärme in ihrem Innern er- 
löschen. Geschieht dies, so müssen die fruchttragenden Blüthen 
sterben und schwarz werden. Es fasst sich der Reif auch härter 
an, wie der Schnee, w^eil die grosse Kälte den Dunst, aus dem der 
Reif entsteht, gründlicher durchdringt, sich tiefer in ihn einsenkt, 
wie in den Schnee, und so die sehr kleinen und harten Körnchen 
des Reifes sich bilden lässt. Deshalb lässt sich der Reif auch nicht 
so schön ballen wie der Schnee. Du sollst auch wissen, dass der 
Rauhreif an den Zweigen der Bäume zur Winterzeit von derselben 
Ursache herkommt. Der feuchte, warme Dunst, der von Natur den 
Aesten entströmt, verwandelt sich durch die strenge Kälte in Reif, 
und weil dieser Dunst sehr dünn ist, wird er sofort umgewandelt, 
wenn er eben hervorkommt. Desshalb bleibt er auch an den Aesten 
hängen. Ebenso bereift dem Menschen der Bart oder das Haar oder 
was er sonst auf dem Kopfe trägt von dem feuchten Athem, der 
dem Munde und der Nase entströmt, wenn es sehr kalt ist. Zu- 
weilen, und besonders im Frühjahr, fallen Körnchen, rund wie eine 
Erbse und härter anzufühlen wie Schnee, dagegen weicher wie der 
Reif. Sie bilden sich <lann, wenn die Kälte zu gross ist, um Schnee, 
und zu gering ist, um Reif auftreten zu lassen, so dass sie den 
Dunst nicht so durchdringt, wie bei der Bildung von Reif. Diese 
Körnchen heissen lateinisch Granula. 
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90. Vom Hagel. 

Der Schauer wml au anderen Orten Deiitsclilands auch Ilafjp 
genannt. Er entst^iht, wenn der wäsaerige Dunst zunfichet an einer 
nicht überniässig kalten Stelle der Luft, wo der Rogen eich zu 
bilden pflegt, in Regentropfen sieh umwandelt, und die Tropfen 
dann beim Niederfallen eine sehr kalte Stelle passiren, an der die 
Sommerhitze die Kalte zusammen getrieben hat. Diese übermäsBige 
Kälte verwandelt dunu die Tropfen in Kis, grade wie das Wasser 
zur Winterzeit. Desshalb sind die Hagelkörner auch kristnlliniscli 
lind, weil sie sich beim Fallen durch die Luft allerorts aneinander 
abschleifen, nind. Zuweilen fallen mit dem Hagel gleichzeitig 
Regentropfen. Wenn neralich heim Herabfallen der Schauer durch 
wärmere Lnit kommt, so zerfiiessen die Hagelkörner an ihrer Ober- 
fläche, und die Schnielztrupfen fallen dann gleichzeitig mit lierab 
wie Regen. 

3]. Vom Melilthau. 

Es giebt Etwas, das hetsst Mehlthau; es verdirbt oftmals den 
Hopfeu, das Koru uod das andere üetreide. Der irdische Dunst, 
aus dem der Mehlthau wird, ist äusserst feiner Art und von der 
Sonne, die ihn von der Erde aus in die Höhe gezogen hat, stark 
durchgebrannt. Wenn dieser Dunst sich nun uuverseheua in 
Tropfen verwandelt und, mit oder ohne Regen herabfallend, auf 
die Blüthen der Fruchtpflanzen gelangt, so verbrennt er das frucht- 
bare Mark in ileuselbeu, gerade wie feuchte, wohlgebrannte Asche 
ea thut, die man auf die BIttthen gebracht. Dass es sich in der 
Thftt 80 verhält und der iVtehlthau wirklich von irdischem Dunst 
herrührt, finde ich durch Folgendes bestätigt: Wenn Mehlthau ge- 
fiUlen ist, bemerkt man ihn zuerst am dritten oder vierten Tage, 
weuu die betroffenen Pflanzentheile gelb oder schwarz, gewonleu sind. 
Diese Veriarbung bedeutet ein Verbrauntsein der Materie, Zuweilen 
staubt auch das vom Mehlthau befallene Getreide nach dem Trocknen, 
wie wenn es mit Asche bestreut wäre. Das könnte alles nicht der 
Fall »ein, wenn der Mehlthau nicht von verbranntem irdischem 
Dunste herkäme, der das Oetreide so ruinirt. Du sollst auch wissen, 
iliifls der Mehlthau den Früchten besonders zur BIttthezeit schadet, 
ilean ihre Blüthe ist zart und empfindlich. Siud aber die Früchte 
bemts aus den Blumeu entwickelt und etwas kräftiger geworden, 
HO schadet er nicht mehr so viel. Der Käme Mehlthau kommt auch 
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uielit von seiner milden Art her, <tenn er Ist schlimm and Abel, 
sondern das Wort ist von dem Worte Milbe abgeleitet. Denu 
obeiiso wie die Milbea das Zuug anfressen und vorderben, so zer- 
stört der Mehlthau die Frucht. Kr hiesse deshalb auch mit RecM 
Milbenthau, weil man an vielen Pfliinzen, die er befallen hat, »ach 
einigen Tagen kleine schwarze Würnicheu vorfindeL Ich will 
noch bemerken, dass ich diese Deutung des Wortes Mehlthan iiiohl 
anderen Naturforschern entnommen habe. 

33. Vom Hoiilgtliau. 

Im Sommer ereignet es sieh zuweilen, dass Huuig ans der 
Luft luif die Bilume und das Gras herabfftlll. Die Bienen fliegen 
dani» danach und sammeln ihn. Das nennt mau Honigthau. Er 
entsteht dadurch, dass zur t^ommerzeit der feuchte Duust aus den 
Blumen, Kräutern und FrQehteu von der Sonne angezogen wird 
bis in Jas über den W'olken befindliche Luftreich. Durch die 
massige Kälte, die dort in der Nähe des obersten I.uftreichee 
herrscht, wird der Dunst eingedickt und in Folge dessen, sowie 
durch die niedrige Temperatur, wandelt sieh der Dnnet zn einer 
süssen Flüssigkeit, die dann auf die Früchte und Blumen herab- 
fällt. Wir nennen das wilden Honig. Jedoch ist zu bemerken, 
dass es zweierlei Arten von Honig giebt, natfirliehen und künstlichen. 
Der natürliche Honig ist der, von dem eben die Rede war, der 
künstliche wird durch die Geschicklichkeit der Bienen gesammelt 
nnd in ihre Behausung getragen. In unserer (Jegend f^Ilt wenig 
natürlicher Honig, viel dagegen in den Ländern nach Sonnenaufgang 
hin. Bei uns kann nemlich iler feine und zarte Dunst, aus dem 
der Honig wird, von den Blumen nnd Früchten niclit so durch die 
dichtere, zähere Luft aufsteigen bis an die Stellen, wo der Dunrt 
sich in Honig umwandelt. Die Luft in unseren Landen ist voll 
wässeriger Wolken, die den Dunst ungünstig beeinflussen und ver- 
derben. Zur Sommerzeit dagegen, wenn die Luft rein und schön ist, 
lÄUt auch bei uns Honigthan, namentlich im Brnchmonat, der un- 
mittelbar auf den Mai folgt und besonders zur Sommer-Sonnen wende. 
Wenn es aber geschieht, so sterben die Schafe nod Ziegen leichtp 
weil der Honig im Leibe der Thiere Oalle erzeugt. Ein 
Zeichen dafür ist, wenn man die gefallenen Thiere aufschneidet 
und ihr Inneres durch die heftige Wirkung der (lalle gelb geßlrbt 
findet. In den Ländern des Oriecits dn:;egen ist die Luft das gfttiw 
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■lahr h!ii<lurc)i sehr rein uud still, deshalb fslll: dort oft Houigtliau. 
Ut Honigthau gefallen so soll man das Vieh nicht heraus lassen 
ui]il aueli den Kindern verbieten, ihu von den Blättern abzusaugen. 
Als kleines Kind habe ich ihn auf dem Lande oftmals gegessen, 
aber nachher thnt mir mein Leib sehr weh, und ich wusste nicht, 
wovon es kam. Ueber die Wirksamkeit des Honigs reden wir 
s])äter, wenn wir die Bienen behandeln werden. 

ä3. Vom HlnuneUfladen. 

Eine Substanz heisst Inteiuiscli Lailaninii'}. was wir mit 
lUmmelsfladen oder Himmelsthau nheiiietzen können, so wie wir 
das Vorige Honigthau nennen. Der Himmelsthau ßUt grade so 
herab, wie der Houigthau, aber aus etwas grösserer Höhe und ent- 
steht aus demsclbeu Dunst, nur dags er dickerer und zäherer Be- 
schalfenlieit ist. Wenn der IlimmeJtüthau auf die Krauter gefallen 
ist, so theilt und zerschneidet mau dieselben mit Hülfe lederner 
Riemen, au denen die kostbare Flüssigkeit hitugen bleibt. Naidi 
dem Eintrocknen heisst sie danu Ladanum. In unseren Liegenden 
föllt sw nicht herab, ans dt-niBelheH GruTidM, den i*-ir beim Honig- 
thau anführten. Ist lier Himmelsthau rein und frei von fremti- 
uTtigen Zusätzen, so riecht er sehr feiu, und man zählt ihn zu den 
wohlriechenden Substanzen, die luteiniscii Aromata genannt werden. 
Das Laduuuni ist sehr suhntzbar, aber man fälscht es mit Ziegen- 
koth und anderen schwarz gefärbten Dingen, die mau leicht 
zerkauen kann. Zuweilen ist es so verfälscht, dnss man in zehn 
Pfund kaum eine Unze reiner Substanz findet. Als beste Qualität 
ist Das auszusuchen, was schwer wiegt, schwarz gefftrht und leicht 
zu kauen ist und dabei einen feinen Geruch besitzt. Weun es da- 
gegen röthlich aussieht und zwischen den Fingern zerbricht oder 
zerreiBst, so ist es entweder schon zu alt oder sehr gefälscht. Das 
Ladanum hat die Fähigkeit, Flüsse von wässeriger Natur zum 
Stehen zu bringen und erhitzend zu wirken. Beide Eigenschaften 
kommen vou »eiuer edeleu BeschalTenheit her, Mau giebt es dess- 
h&lb gegen den Husten und den Fluss. der vom üehirn nach der 
Brost zieht. Rührt der Husten vou einer Erkältung her, so hält 
man es vor die Nase uml riecht darnn. dann hilft es gegen den 
Flass. Man siedet auch das Ladanum zusammen mit Hoseublättcrn 

') Liidaniim i^ ilas Harz verschiedener CiNttis-.Vrteii. 



in Kegeuwasser und deckt darauf das GefUss zu Lis aein Tnhalt 
lauwarm gewonlen ist. Leidet Jemand an Wackeligaein iler Ziilme, 
so nimmt er von dem Wasser etwas in den Mund und glPichzeitig 
wäscht mau ihm die Füsse ilamit, so dass sich die Adern erötTneu. 
Davon werden die Zähne fest. Dasselbe geschieht, wenn man 
Ladauuiii mit dem Kraut« rermiacht, das Mastix genannt wird. 
Wenn mau diese Mischung innen und aussen an ilas Zahntieiscb 
und die Zähne legt, so werden die Zfiliue fest. Das Jjadnnum 
stärkt auch die üebärmutter und ist der Frucht im MuUerleibe 
von Nutzen. Ebenso hilft es bei Magenbesehwerden in Folge von 
Erkältung. Wer seineu Magen ki-äftigeu will, damit er .die Speisei! 
gut venlaue, nehme fünf l'illen, das sind Kügelchen, die iu der 
Apotheke angefertigt weivlen, von Lndauum in Kaesewasser oder 
Molken, was auf dasselbe heniuskummt. 



24. Vom mminelslirot. 

Manna heisst auf ileutsch Himmelsbrot') und fällt gleichfalta 
liücli aus der Luft herab, jedoch nach der Annahme einiger Oe- 
lehrten aus noch grösserer Höhe wie der Himmelstbau. Es ent- 
sieht auch aus derselben Dnnstart wie dieser, nur dnas es aus den 
l'ülementen gleich massiger oder jmaaender gemischt und seine 
Feuchtigkeit gründlich gekocht ist. Es fällt des Nachta wie Than 
auf die Kräuter und Felsen, erhärtet darauf und wird von den 
Ijeuten gesammelt. Weil es aber nur in geringer Menge f&lit, 
fälscht man es sehr. Wisse, dass es bei uns nicht fällt, aus den- 
selben Ursachen, die wir beim Honigthau und dem Ladanum an- 
gegeben haben. Ist das Himmelsbrot rein und nicht mit anderen 
Dingen vermischt, so ist es wohlriechend und sehr schätzbar. Man 
unterscheidet aber das reine von dem verfälschten dadurch, dass 
das reine weisslich gefärbt ist und inwendig einzelne Hohlrjlume 
hat, wie der Houig, und das besonders reine Himmelsbrot schmeokt 
süss und ist dem Munde sehr angenehm. Du könntest uuu frageu, 
ob es sich um das Himmelsbrot handele, das Gott vordem dem 
gläubigen Volke in der W'üste schickte, als es aus Egj'pten floh. 

') Der Suft vun Fruxiuus Urnui^ I... Maaiiaesche. als JJaima ofifcinsIL, 
iiix<!n abstauiincnde, iiiauuaarti};e Pmiliikte aas 
der Rinde zum TlieU freiwillig nnsKchnitzt und erliärti:^!. Die Aniiahnie, 
ilasB ilio Jlauna vom Uinnucl stamme, liat sich his Anfangs ilii-ses Jahr- 
hunderts erhalten, trott gegen t heiliger Angaben älterer, sorgßlt igpr Hi-olmrliter- 




Damuf antworte ich: Nein, denn Ciott speisti> das Volk vierzig 
Jatire mit immer ileiiiselben HimmeUbrot in überuatürlicher Weise, 
<las Himmelabrot dagegen, von dem ioli liier berichte, entsteht durch 
iiiitOriichc Vorgänge. Auch hatto das Ilinimelsbrot der alten Väter viele 
Higenachaften, die uu»er heutiges nicht besitzt. Dass aber hinsichtlich des 
Geruches und Geschmackes zwischen Beiden eine sehr grosse Aehulich- 
kt'it bestanden haben kann, will ich uiclU in Abrede stellen, Das 
Himmelabrot, von dem wir hier sprechen, wird oft mit Honig oder 
jmeli gepulvertem Süssholz gefälscht. Wenn man es aber fälscht, 
wird es widerlich süss, so daas einem danach übel wird, Das 
Himmelsbrot, hat die Fähigkeit, das Blut zu läutern und zu reinigen, 
desshalb passt es bei hitzigen Krankheiten, die von Galle her- 
rühren. Man soll es den Kranken in warmem Wasser geben, wie 
nmu eins in der Apotheke herstellt, das Köhrenkassien-Wasser 
heisst. Jedoch ist Das Sache der Aerzte, denn ein Laie könnte sich 
leicht vergreifen. Sollte ich Schuh! daran haiien, so wäre es 
mir leid. 

'ia. Vom Donner nntl Blitz. 

Der Donner entsteht aus dem irdidcheii, fetten Dunst, aus dem 
wie oben erwähnt, die Feuer in den Lüften henorgehen, und zwar 
in folgender Weise; Da der Dunst au sich selber warm ist und der 
von dpu Wolken eingenommene Luftbezirk kalt, so wogt der Dunst, 
wenn er an den Wolkenbezirk herankommt, aufwärts in Jie Hohe, nach 
dem Feuer oder dem obersten Luftreich hin, weil er leicht und 
warm ist. wie das Feuer leicht und heiss ist Btösst er dann an 
die kalten Wolken an, so stossen diese ihn wneder herab. In Folge 
dieses Htosses kehrt iler Dunst mit vennelirter üeaoliwindig- 
keit zurück und wird seinerseits durch die Kälte auch energischer 
wieder her abge stossen. Dies wiederholt sich so lange, bis der 
l>uu>»t mit der Schnelligkeit und Kraft eines aus einer Bfichee 
fliegenden Geschosses herabgeworfen wird. lu Folge dessen ent- 
zQndet sich der feiste Dnust während seines schnelle» Fluges, so 
dass er Flammen sprüht, und diese Flammen nennen wir Blitz. 
Das tieräusch dagegen, welches der Dunst durch das Durchbrechen 
von Wolken mul Luft hervoirnft, heisst iler Donner. Desshalb 
kuuimeu die beiden, Donner und Blitz zusanitneu mit einander. 
Man bemerkt aber den Blitz ehe man den Donner hört, weil das 
tlenioht weiter reicht und schneller funkrionirt wie das Gehör. So 
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iteheii wir oftmals auf den Anhöben aa den Buchen, VkO die Wascher 
wawhen. den Sohing mit dem Waschholi frflber, als wir ilen Sohall 
hören. Da kAnuteet iiuu einwenden : Wir bemerken uft den Blitz phne 
den Donner zu hören mid vernehmen diesen, ohne einen Blitz in 
«eben! Dns kommt davon her, dass die wässerigen Wolken oft 90 
dicht und dnnkel sind, dass sie durch ihre Dichte die Flitmme ans- 
löschen, so daea wir sie nicht sehen können. Wemi dies geschieht, 
hSren wir den Donner ohne Blitz. Ist es aber Hnnimertags sehr 
heias gewesen, und hnl>en sich die fetten Dänste erst in grosser 
Entfernung von nns entzündet, so ilasin der Schall des Donners sich 
unterwegs bricht und nicht bis zu uns gelangt, so sehen wir das 
Wetterlenchten oder den Blitz ohne Donner. Kinige Leute glanben, 
der Donner sei ein Stein, weil oftmals . unter Donnergetöse in 
schwerem Weller ein Stein herabfallt. Das ist aber nicht wahr, 
denn wenn der Donner ein Stein w&re, so würde er ilie Menscbeo 
uml Thiere, die er Bchlä^t, verwunden wie andere fallende äteitie 
es thun. Das ist aber doch nicht der Fall, denn wir sehe» an den 
vom Donner erschlagenen Menschen keine Wunden. Hie sind aber 
an der getroffenen Stelle schwarz, weil der heisse Dunst sie ver- 
sengt und ihnen das Herzblut verbreuut. So gehen sie ohne 
äussere Wunde zu (irunde. Es wendet auch der Mensch das Oe- 
aicht dem Schlage zu, denn wenn der Donner scldägt, will er ab- 
warte«, was daraus werde und wendet das Antlitz hin, und während 
des Umwendens stirbt er. Wisse anch, dass der Donner besonders 
hurten Dingen, wie Stahl, Fels oder Stein, schädlich ist, weil dieae 
den Dunst nicht dnrch sich hindurch gehen lassen. Desshalb zer- 
bricht er sie und zerschellt sie oft zu Stücken. Weichen Gegen- 
ständen dagegen schadet er nii'ht so sehr, so dass er oft daa 
Schwert in der Scheide und ihre Holzwilnde sertrümmert, den Led»r- 
bezug der Scheide dagegen ganz iSast. Der Donner ist verschieden« 
Art, Zuweilen hnrt er sich an, wie wenn Jemand Einem eine 
luftgeffkllte Blase auf dem Kopf zerschlägt. Dies kommt davon, das» 
sich die Wolken im Kreise um den Donuerdunsi geballt haben und 
dieser nirgends heraus kann, bis er an einer Seite die Wolken 
s{irengt, wie die Luft die Blase. Zuweilen tönt er, wie wenn man 
ein Leintuch der Länge nach zerrisse, wenn er nemlich die Wolken 
und die Lufl im Herabsti'lrzen zerreiast. Manchmal prasselt er, 
wie wenn Tannenholz Im Feuer prasselt. Dies rührt daher, da» 
der Dunst zuweilen in einzelnen Stücken und Theilen von iaü 



Wolken miiscWosseu ist uml daun nach imd nach hervorbricht, 
gerade wie <lie Luft im Feuer aus lufthalligetti Höh oder auit 
Kastanien oder Eii'heln, die man ganz ins Feuer geworfen hat. 
Auch der Blitz wirkt oft wunderbar und ist sehr vielen Dingen 
Hchädlich. Erstens blendet er oftmals die Augen des Menschen, 
der ihn scharf ansieht Er verbrennt nemlith dann die kristallische 
Feuchtigkeit im Ange, in der die Sehkraft liegt. Ferner verdirbt 
er die Blüthen an den Bäumen und besonders die zarten Wein- 
blütheii. Desshalb verhüllt die Natnr die kleinen Fruclitträger, das 
sind die Frnchtkuciten, un den Bäunieu mit Blättern, graile wie eine 
Amme ihr Kind in Windeln hüllt, und giebt der Weinrebe recht 
breite BlAtter, damit sie ihre Trauben vor liem Blitz decken kann. 
Zum Dritten versengt er häufig den Meni^chen die Haare unter 
(ien Achseln und sonstwo, ohne dem Körper zu schaden. Dies er- 
eignet sich dann, wenn der Dunat niclit so gewaltig dahinfilhrt, 
dnss er dem Menschen schaden kann. Da er aber brennt und sehr 
achiiell Aber den Menschen hinläuft, so versengt er das trockne, 
zarte Haar ohne weitere Schädigung seines Besitzers. So ereignete 
es sich, dass die liömerfürstiii Marcia von einem Donner getroffen 
wnnle und das Kind, mit dem sie schwanger ging, nlistarb, sie 
dagegen unverletzt blieb. Die Leibesfrutlit war uemlich noch 
schwach, und durch den Schrecken, den die Frau erfuhr, rissen 
die Bänder, die das Kind hielten, entzwei; gleichzeitig aber wurden 
auch des Kiudes .4ilern und sein Herz abgerisseu. Ks heisat in 
unserem Buche, dass der Donner und der Blitz Niemandem schade, 
der sie vorher sehe oder höre, ehe der Schlag ihn trifft. Wahrlich 
das scheint mir eine ebenso leichtfertige wie unüberlegte Aeusserung, 
deon unser Vorhersehen hilft dabei nichts, da kein Mensch sich so 
hurtig vor dem Schlage zu bergen vermag. Ausserdem gieht unser 
Buch noch an, dass Blitz und Donner nicht nlletiial den Menschen 
tAdlen, wenn er getroffen winl. Andere belebte Wesen dagegen 
«lerben, wenn sie getroffen werden, es sei Baum oder Thier, und 
uater den Thioren ist, nach Flinius, der Adler am meisten ge- 
föhrdet, von ileu Bäumen dagegen der Lorbeer'). Seneca erzählt, 
P8 habe zu seiner Zeit einmal der Donner ein volles Weinfaas 
zerschlage», so dass noch eine kleine Weile lang der Wein ohne 
PasB bei einander geblieben sei, grade so wie er in dem Fasse 
gestanden hatte. Das kam davon, dass der Schlag so rasch erfolgte. 
') IV. A. -il wird vom l.orljecrhiium das Gi-Kentheil Brigfseben. 



daas der Wein uicht so sohnell «useinaniler Hieesen k:onnt(>. So 
sehen wir auch wohl, dass Jeuiiuii) eiu offenes, mit Wein oder 
Wasser geftillteB Glas mit ciiior rSthliiigo od^r der blossen Hand so 
schnell nmschwingt. das» Nichts heraiisflieast. Auch ist der Wein 
vielleicht dickflQssig genesen. Das hat datin aiuh dazu geholfen. 
Mau könnte nun die Frage anfworfeu, woher es komme, 
dass ea im Winter nicht wie im Sommer gewittert, d« doch der 
Dunst, aus dem Donner und Itlitz entstehen, im Winter wie im 
Sommer aufsteigt. Dies erklärt sich so. dass im Winter die HitM 
fehlt, die so kräftigen und starken Ranch, wie er smr Herror- 
bringuug des Donners nOlliig ist, empomiehen kilnnte. Auch kauu 
die Wärme den Dunst nicht so hoch in die Luft hinaufziehen, das* 
er nnt der nötigen (Jewalt wieder herab fallen kann. Desahalb 
zieht die Soune im Winter nur Dnnst auf, der mit Regen, Sehne« 
oder Wind zu tliun hat, sowie mit aolchen Feuereracheinun^^eD, 
die nicht Blitze genannt werden. Ebenso verhält es sich, mit 
wenigen Ausnahmen, auch im Frühjahr und im Herltst. Einige 
berichten, dass in den Ländern des Orients im Sommer keine Ge- 
witter auftreten, wohl aber zur Winterszeit. Der Urund dafür liegt 
darin, dass es in jenen lindem im Sommer so übermikssig heisa ist, 
dass sich kein Dunst in der Luft zu Wolken umzubilden vermag, da 
die starke Hitze den Dunst zerstreut und ihn nicht sich verdichten 
lässt. Im Winter dagegen herrscht dort eine massigere Wftrme, 
gerade wie im Sommer bei uns. Desahalb donnert es in jenen 
Ländem im Winter. In den nach Sonnenuntergang f^elegenen 
liegenden finden sich dagegen Verhältniase wie bei uns, denii dort 
iat es im Sommer nicht ilbermässig warm. i'liniuE behauptet, es 
gebe dreierlei Arteu von Donneru und Bhtzen. Die erste Art und 
die, welche die getroffenen Gegenstände nicht zertrümmern, wohl ab« 
verbrennen, und diese sind an und fCir sich trocken. Die anderen 
Donnerschläge siiid feucht, sie verbrennen nicht, aber sie zerlrüinineni 
und schwärzen die getroffenen (iegenatfinde. Die dritte Art )ieunt 
mau hellen oder hurtigen Donner. Diese Art ist hAchat selten, 
iiusserat wunderbar und eins der grftssten Ueheimnisse der Natur. 
Diese Schläge etehlen und achöpfen den Wein ganz heimlich atl* 
den Fässern, ohne dass beim Üetroffenwerden des Fasses ein merk- 
barer Sclinll entsteht, sie hinterlassen aber ihre Spuren an den 
Fässern. 



26. Vom »bei. 

Der Nebel bildet siuh aus wäaaerigem, grobem Dunst, dent 
soviel Bcliwerer initscher Kaiicli beigemeugt ist, ilas» ihn ilie Sonne 
nicht aelir lioch von der Erde ab in die Luft emporheben kann. 
Desawegen treten die Nebel besondera am Morgen und am Abeiul 
auf, wo die Söiine noch keine grosse Kraft hat, und unnientlich im 
Herbst, "Winter und Frtthjahr mehr, wie im Sommer, Steigt der 
Nebel in die Höhe, so kommt daimeh leicht Regen, weil aieh der 
Dunst in der Luft za Regenwolken umwandelt. Fällt er dagegen 
zur Erde, so bedeutet es achiinea Wetter imd Fruchtbarkeit für das 
Land im Sommer. Es kann uemlich dann Thau falteu, der den 
Früchten Kraft giebt, was nicht der Fall ist hei achöner uud klarer 
Lnft. Der Nebel lagert aich gern am Waaser oder an feuchten 
PlRtzeu, weil er selbst feucht iat und sich der Gesellschaft seines 
Gleichen freut. In hochgelegenen Uegenden zerstreut ihn dagegen 
der Sonnenschein völlig, und desshalh wohnten die Alten gerne auf 
hoben, trocknen Plätzen. Daa junge Geschlecht dagegen wohnt 
jetzt lieber in der Ebene, wegen der grösseren Bequemlichkeit, die 
das Wasser mit aich bringt und baut sich am Wasser an. Das ist 
sehr schädlich, bringt viel Krankheit und vieler Menschen früh- 
zeitigen Tod. Zuweilen ist der Nobel übelriechend und iiualmig, 
uemlich dann, wenn iler Dunst, aus dem er entsteht, von fauler 
Feuchtigkeit und unreinem Enlreich herrührt. Deaahalb kommt 
durch den Nebel oft acliwere Krankheit uud für Manchen der Tod, 
weil der Nebel die Bnist und das Oehiru versehrt, auch uftmnL 
einen unreinen Fluas vom Oehirn nach der Bnist hin auftroten 
lilsst, der so bösartig ist, daaa er sich leicht in der Brust zu einem 
Geschwür oder Abseesa entwickelt. Aus diesem Gruude aoU man. 
wenn aolcher Nebel herrscht, sich im Hause halten und die Schlaf- 
knmnier und Wohnräume sorgfältig verachliessen, Muss aber ein 
Mensch zu aolcher Zeit ausgehen, so aoll er vorher eaaen und 
trinken, damit die Luft nicht in den leereu Leib kommt. Der 
Nebel schadet am meisten im Juli, zur Zeit der Sommerao nnwende 
Utxl im September, weil dann der Dunst besonders durchgebrannt 
ift un»I leichter als aonat daa Innere 'lea Menschen durchdringen 
JUd -(biTCbfressea kann. 
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37. Vom SiHinenhof. 

Mau sieht oft einen blassen Kreis um die Sonne oder den 
Mond. Die Laien nennen ihn Sonnen- oder Mondhof. Der Kreis 
entsteht dadurch, dass die Sonne oder der Mond einen dünnen, 
durchsichtigen Dunst unter sich zusammengezogen hat, durch den 
hindurch man das Gestirn wahrnehmen kann. Durch die Mitte des 
Dunstes hat das Gestirn durch seine Wärme und sein Licht ein 
Loch gemacht und der etwas zusammengedrängte Dunst umgiebt 
es in einem Kreise. Diesen Dunstkreis bescheint das Licht des 
Gestirns, wodurch der Eindruck hervorgerufen wird, als gehe ein 
blasser Kreis um das Gestirn. Wird der Kreis nach der Peripherie 
hin zunehmend dichter und dunkler, so deutet es auf baldigen 
Regen, weil der Dunst sich zuzammenballt und in Wolken um- 
wandelt, die sich dann baldigst zu Kegen auflösen. Wird der Hof 
dagegen nach dem ßande zu heller und theilt er sich oder zeigt 
Lücken nach oben oder den Seiten hin, so zeigt er W^ind an. In 
griechischer Sprache heisst der Hof Halo. 

38. Ton den Nebensonnen* 

Zuweilen sieht es so aus, als seien mehr wie eine Sonne am 
Himmel. Diese Erscheinung rührt daher, dass sich unterhalb der 
wirklichen Sonne zu den Seiten sehr dicke Wolken angesammelt 
haben, und die Sonne mit ihrem Schein einige dünnere Parthieeu 
der Wolken durchbricht. Der warme Schein drängt dann die 
Wolken nach allen Seiten in Form eines Kreises auseinander, so 
dass es aussieht, als befinde sich in den Wolken ein rundes Pensterchen, 
durch das die Sonne hindurchsclieint. Trifft dies zu, so scheint 
uns an solcher Stelle eine zweite Sonne zu sein. Wir nennen diese 
Erscheinung Nebensonne, und findet sie sich an mehreren Stellen, 
so zeigen sich mehr Sonnen wie eine. Die Nebensonne heisst 
griechisch Parhelios. 

29. Ton den Sonnenstrahlen. 

Wir bemerken auch oftmals in der Luft lange Lichtstreifen, 
wie wenn Stränge vom Umkreis der Sonne nach der Erde hin 
zögen, grade wie die Stricke, mit denen nian auf der Reise ein 
Zelt aufspannt. Dies geschieht, wenn sich die Wolken in wechselnder 
Art unter der Sonne in der T^uft anordnen oder wenn Eegen ein- 
treten will. Die Sonnenstrahlen durchbrechen dann die Wolken- 
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gebilde und werden von ilen Wolken wie von Spiegeln reÖektirt- 
\Venu (lies gescliielit, so sehen wir die Soiuieustrnlilen wie Stränge 
oder Stricke aus der Luft und von der Sonne herkommen. Je 
«ach Art der Wolken erscheinen diese Streifen in wechselnder 
Färbung, grün, roth oder gelb, 

30. Voiu Uegenbogen. 

Der Regenbogen entsteht ihireh eine wiinderliHre Wieder- 
.«pieg^IuDg des SounenBcheiuM in ilen Wolken; wir wollen darüber 
Einiges berichtan, was die Naturknniligon davon sagen. Wiis aber 
diejenigen (lelehrten darüber schreiben, deren ganze Wissenschaft 
nnf der Spiegelung und der Wieilerspiegelnng beruht und die ilen 
Namen Perspectiv! führen, gehört nieht hierher zu unserer 
Kurzweil. Der Regenbogen erscheint innner als Halbkreis oder als 
:Kn>i»nhgchnitt und ist doppelter Art. Die eine Art ist weiss, die 
andere mehrfarbig. Den weissen Regenbogen bekommt man selten 
xa (iesicht. Jedoch habe ii-h einmal einen im Ries bei der Stadt 
Nnrdlingeu gesehen, an einem Miiimorgen nacb Sunnennufgiing. Er 
bildete einen vollkommenen Halbkreis und hatte einen Ausläufer 
nach SüdBU und einen zweiten nach Norden oder dem Nordpol hin 
gerirhtet. Der weisse Regenbogen entsteht dadurch, dass der 
"W'olkendunst am Himmel gleichniässig vertheilt, dünn und mit einer 
sehr feinen Feuclitigkeit durchsetzt ist, so<lass, wenn der Dunst sich 
in Wasser umwandeln würde, iiusserst kleine Tröpfchen herabrieseln 
würden. Er wandelt sich aber noch idcht zu Wasser um. Wenn 
lUmi die Sonne ihren Sehein direkt dagegen wirft, so bricht er eich 
so eigenthündich in den Wolken, und alle retiektirten Strahlen 
sammeln sieh zu einem starken Lichtschein, zum Abschnitt eines 
Kreises. Dadurch erscheint dann das Stück rein weiss. Ich will 
Aber diese Materie nicht weiter reden, da sie nur hochgelehrten 
Leuten verständlich ist, die etwas von der (iestidt der Welt, der 
Natur des Lichtstrahles und anderen Dingen mehr wissen. Der 
bunte Regenbogen hat ilreierlei Farbe. Die äusserste und zu oberst 
gelegene ist apfelroth oder auch dunkler roth, die dann folgende 
grün, die dritte bläulich und hAutig getheilt, so dass sie zur 
Hftlfte weiss oder bleich erscheint, zur Hälfte gelb. Die Farben, 
mni xumal die in der Mitte gelegenen, sind so wunderbar, dass t 
Jfsler aie völlig wiederzugeben im Stande ist. Die drei Farben 
lAugeo von der besonderen Beschaffenheit und Lagerung der Wolken 




ab, iu die das Sotineiiiiclit Mneiiifüllt, Es müssen nrinlicli an 
Stella sehr zahlreiche und klei ne Regeiitropfen hc>rabfaUen and 
hinter dieser Stelle schwarze Wolken wich befinde», sowie die Soiiiiv 
direkt gegeii die fnttendeu Tropfen anscheinen. Diese spiegelartige 
Anordnung ist nothwendig, damit die Sonue ihre Strahlen und ihr 
Bild darauf werfen und aiicL wiederspiegelu lassen kann, auch mue» 
die Bewegung der spiegelnden Tropfen eine ruhige, und diese selbst 
müssen rein sein, damit sie das Licht der Sonne aufnehmen können. 
Ebenso sind auch die dunkeln Wolken hinter den hernbrieselnden 
Tropfen nothwendig, um zu verhüten, dass die IJchtstrahlen durch 
den Spiegel hindurchgehen und desshalb nicht ;iuf der spiegelndeo 
Fläche verweilen, grade so wie wir sehen, dass die Spiegelmauher 
die Rückseite des Spiegeigloses mit Blei oder Pech bedecken. E« 
muss ferner die Sonne der spiegelnden Fläche grade gegeoaber 
stehen, damit diese ihr Bild aufnehmen kann und die schwanen 
Wolken hinter den apiefiflnden Tropfen das Sonnenlicht reäektiren 
köuueu. Etwas Aehulichea sehen wir bei manchen Leuten, die 
kranke Augen haben. Sie sehen des Nachts bei Mondschein ihr 
eigenes Bild mit ihnen zugekehrtem Oesicht vor sich, und wenn aie 
vorwärts gehen, so bewegt sich ihr Bild rückwärts vor ihnen her. 
Dies rührt davon her, dass bei solchen Leuten auf iler Oberfläch» 
des Augapfels sich viel Feuchtigkeit angesammelt hat und mit der 
Luft in Berührung steht. Von diesen beiden, iler Feuchtigkeit und 
der Luft, wird ilas Bild des Menschen gegen den (reetchtssinn 
reflektirt, der tiefer im Inneren des Auges liegt als <lie vorher er- 
wähnte Feuchtigkeit. Ana demselben Grunde ergeht es eiu«ni 
Trunkenen oft ebenso. Weil nun die Sonne viel höher sich be- 
findet wie die Wolken, so wirft sie ihr Bild nur oben auf die 
spiegelnde FIftche in Form eines Kreises. Desshalh erscheint die 
Färbung imd der Regenbogen nur oben an der spiegelnden Fläch» 
und nicht überall, so gross und breit auch die von den fallenden 
Tropfen eingenommene Fläche ist. Es müsste sonst die Farbe des 
Regenbogens am Himmel die CJeatalt einer halben Scheibe oder ile» 
Stückes einer Scheibe annehmen. Wisse auch, dass in den Wolken 
ilie leichtesten Theile, die zumeist ans leichtem, irdischem Rauch 
bestehen, die höchste Stelle einnehmen. Deaslmlb erscheint di« 
oberste Farbe am Regenbogen hell und rolh. Dann folgt wässeriger 
Dunst, der etwas grössere Tropfen bildet. Desshslb ist die gwfiite 
Farbe grün, denn durch wässerigen Dunst scheint das Licht mit 
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^n«r Farbe. Wir bemerken dies häufig in einer warnien Stube, 
in Jer nasse Tüeher trockneu und i!ie Luft sehr feucht ist. Breuiit 
in solchem Raum ein Kerzenlicht, so erscheint ein grüner Kreis um 
die Flamme. Ist dagegen die Luft nicht besonders wasserhaltig, so 
erscheint der Kreis weiss oder bleich. Die dann folgenden Tropfen 
siml uoch schwerer und grösser, und desshalb erscheint die Regen- 
bogenfnrbe au dieser Stelle heller. Die grossen Spiegel können 
nemlicb das Sonnenlicht in seiner Eigenheit besser aufnehmen wie 
die kleinen, danini sind die, die grOue Farbe reflektireuden, 
spiegelnden Tropfen kleiner wie die, welche die gelbe, uud grösser 
wie die, welche die roihe Farbe wiederspiegeln. 

Im Sommer zeigt sich beim Mittagsstande der Sonne kein 
Kegenbogen. weil das Sonnenlicht in den zerstreuten und hoch über 
unseren Beobachtnngspunkt in die Höhe gezogenen Dünsten nicht 
reßektirt werden kann. Zum Sichtbarwerden eines Regenbogena 
geh&ren drei Dinge: Die Sonne muss auf der eiueu Seite stehen, 
der geeignete Regenfall auf der anderen Seite stattfinden, uud der 
Beobachter in iler Mine sich aufhalten. Steht aber die Soune hoch 
über unserem Haupt, so lassen sich diese Bedingungen nicht in 
entsprechender Weise erfüUeii. Ini Winter dagegen, wo die Soono 
am Mittag so geneigt uud niedrig steht, kann zu jeder Zeit ein 
Regenbogen erscheinen. Wenn der Regenbogen im Süden steht, so 
giebl es rielen Regen, denn er zeigt an, dasa viel wässerige Wolken 
in iler Luft unmittelbar über unserer Gegend stehen. Erscheijit er 
dagegen im Norden, so deutet er auf massigen Regen und int 
Sommer auf Gewitter. Wird er im Osten sichtbar, so zeigt er 
schönes Wetter an. So heisst es in unserem lateinischen Text. 

Jetzt haben wir von dorn zweiten Element, der Luft und den 
wunderbaren Dingen gesprochen, die in ihr vor sich gehen. Wir 
wollen nun weiter von dem dritten Elemente, dem Wasser reden. 

31. Vom Wasser. 

Das Wasser ist kalt und feucht und nnigiebt das ganze Erd- 
reich. Nur an den Stätten, wo Menschen wohnen und andere 
Weawi, die ohne Luft nicht existiren können, ist die Erde vom 
Wawer frei. Das grosse Meer, das die Erde umfliesst, heiast 
lateiuiscb Amjihitrite, was auf deutsch das umhergehende Meer be- 
deutet. Dies Meer strömt von Norden nach Süden, weil die Erde 
im Norden höher iat wie im Süden. Vou diesem Meer fliesBt 
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mancher Arm in manches Stück I^nd hinein. Die Gewässer des 
MeeroH nind salzig und nicht zu trinken, weil die Sonne sowie die 
übrigen Gestirne die meiste Zeit über dem Meere stehen und aus 
dem Erdreich des Meeresbodens irdischen Dunst herausziehen und 
mit dem Wasser vermengen. Dadurch wird es bitter und sakig, 
und dasH es wirklich sich so verhält, ersieht man daraus: Wenn 
die Seeleute sich süsses Wasser herstellen wollen, das sie trinken 
und mit dem sie ihre Speisen kochen können, so nehmen sie einen 
grossen, aus Wachs gefertigten Becher und ziehen diesen so lange 
durch das Wasser, bis das reine Wasser hindurchgeseiht und die 
erdigen Beimengungen draussen gebliebeu sind. Dann kann man 
es gut trinken. Den Salzgehalt des Meeres erkennt man auch 
daraus, dass ein grosses, beladenes Schiff auf Salzwasser schwimmt, 
das in süssem Wasser untergehen würde. In Folge des Gehaltes 
an erdigen Itestandtheilen ist nemlich das Salzwasser dichter wie 
das Hüsso W^asser. Man kann das auch am todten Meere beobachten, 
desHon Wasser aus demselben Grunde so dicht ist, dass ein an 
lUlnden und Füssen gebundener Mensch oder irgend ein gefesseltes 
ThitT oben auf schwimmt, wenn mau sie hineinwirft. Es kann 
aucli kt»in Fisch oder sonstiges Wasserthier darin lebendig bleiben, 
deHshulb heisst es auch das todte Meer. Einige Meere fliessen in 
ciiuT Nacht und einem Tage ein- oder zweimal ab und zu. Dies 
kommt vom Monde her, der ein Vater der Gewässer ist. Er hebt 
das dunsthaltigü Wasser, wie es das Seewasser und diesem ähnliches 
ist, in die Höhe. Denn wenn der Mond über irgend einem Lande 
oder ointT (Jegend, wo ein Meer sich befindet, aufgeht, so wirft er 
st»in Licht schief auf das Meer, das Licht erhebt in Folge dessen 
den irdischen Dunst und durchwärmt ihn. so dass er das Wasser 
in tler Bivitennusdehnung des Meeres mit sich in die Höhe nimmt. 
Erreicht dann der Mond in seinem Laufe den Zeuith. so wirft er 
sein Licht senkrecht auf das Meer und zerstreut die irdischen Dünste 
in der Lüugenausdehnung «les Meeres. Das Wasser sinkt dadurch 
wieder zusammen und Hiesst nach der Längsrichtung des Meeres 
hin ab. Ks riecht dann sehr übel nach den gebrannten irdischen 
Dünsten, die es in die Luft hat entweichen lassen. Ist darauf der 
Mond bis /u der Stelle seines Vnter^ansres irelanirt, so wirft er sein 
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Licht wiedenun schief auf das Meer, und das Wasser steigt wieder, 
weil das Licht jetzt schwächer ist wie vorher, wo der Mond im 
Zonith siaud. Woil er nun unter diesen Verhältnissen den Dunst 




nieht ans dem Wasser herausziehea kann, so hebt er ihn nur unter 
dem Wasser in die Höhe und das Wasser mit ihm. Aus diesem 
Grunde muss das Meerwasaer danu wieder ansteigen. Alle grossen 
Oewässer fliessen schliesslich ius Meer, einige nach Osten, wie die 
Nah, der Regen, die Isar uud die Donau, andere nach Westeu. wie 
der Main, der Khein, die Rhone und andere Flüsse. Suii kann 
mau sich wohl wuudern, dass das Meer nieht immerzu merklich 
wächst. Aber einmal ist das Meer sehr gross und dann erstreckt 
sich auch die Kraft der Sonne und der übrigen Gestirne in be- 
deutender Weise auf das Meer und verwandelt einen grossen Theil 
des Meerwassers in Dunst. Auch fliesst viel Meerwasser iu die 
Vertiefungen der Erde, wodurch die grossen Seeen gebildet werden 
und die stillstehenden Meere. Jedoch niuss man wissen, dass nicht 
alle schiffbaren Flflsse Ausflüsse des Meeres sind, denn etliche haben 
ihren Ursprung In den grossen Höhlungen des kalten und felsigen 
(iebirges. Dort wandelt sich nemlich der wässerige Dunst, der das 
Erdreich von den Tagewassern und dem, auf einigen Bergen jahre- 
lang liegenden Öclinee her durchsetzt, zu Wassertropfen. Die Tropfen 
vereinigen sich dann von einer Höhle zur anderen, bis sie ein Bäch- 
lein bilden. Ans vielen kleinen Wasserläufen wird schliesslich ein 
grosser Bach, und lüeser wächst so lauge, bis er sich einen Ausweg 
aus dem Gebirge aueht Die HtuUe seines Austritts wird danu die 
Quelle eines ftieasenden Hassers oder eines Brunnens oder eines 
See's im Gebirge Zuneden findet aber der Austritt des Wassers 
auch entfernt \oni Gebirge, eiu, zwei oder mehr oder weniger 
Meilen weit, in einer Ebene statt. So entspriugen die Bäche und 
die Brnuneu. Jedoch wollen wir die wunderbaren Brunnen erst im 
letzten Abschnitt dieses Buches besprechen. 

Du sollst ferner wissen, dass das Wasser seinen Geschmack 
und seine Eigenart dem Erdreich entnimmt, das es durchfliesst. 
Dessbalb findet man einige Gewässer salzig schmeckend, die durch 
salzhaltigen Boden fliessen, andere sauer, noch andere, die sumpfigen 
Ornnd haben, von moorigem Geschmack. Auch von Metallen und 

m in der Erde vorhandenen Schwefel nimmt das Wasser sehr 
leicht einen Geschmack an. Dessbalb riechen die heisseu Quellen, 
die man Wildbäder nennt, nach Schwefel, weil das W«sser durch 
brennendes, schwefellialtiges Erdreich hindurchfliesst, wodurch es 
«ich erhitzt und den fibeleu Geruch annimmt. Man weiss dies daher, 

RB mit dem Wasser höufig 8chwefeUtflcke ausgeführt werden, und 
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desshalb zieht solches Wasser auch die Feuchtigkeit aus, die zwischen 
Haut und Fleisch sich findet. Zuweilen entspringen zwei Gewässer 
nahe bei einander, von denen das eine heiss, das andere kalt ist. 
Die Wasseradern beider liegen im Gebirge weit von einander ent- 
fernt, treten aber an einer gemeinschaftlichen Stelle aus der Erde 
hervor. Das Wasser einiger Quellen ruft bei den Leuten die Kropf- 
krankheit hervor, wie denn in Kämthen viel Kropfkranke sich 
finden. Der diesem Wasser beigemengte irdische Dunst ist nemlieh 
zäh und hat die Eigenheit, dass er sich in den Gefässen des Halses 
ansammelt, diese auftreibt und so den Hals kropfig werden lässt. 
Desshalb ist es sehr thöricht, wenn ein Reisender allerorts das 
Wasser versucht. Die tiefen Brunnen sind im Sommer kalt und 
im Winter warm, w^eil zur Winterszeit die warmen Dünste in das 
Erdreich hineinziehen und die Erde im Innern erwärmen; im Sommer 
dagegen treten sie heraus und das Erdinnere bleibt kalt. Dasjenige 
Wasser eignet sich am besten zum Getränk, welches durch Felsen 
und Sandboden fliesst, denn es ist leicht und rein, eröffnet den Leib 
und befördert die Entleerung des Harns. Wasser dagegen, welches 
durch kupferne Röhren geleitet wird, ist sehr schlecht und schädlich, 
besser ist das durch Bleiröhren geführte, das beste aber dasjenige, 
welches durch Röhren von Fichtenholz geleitet wird, denn das Holz 
ist sehr lufthaltig. Von allem Wasser ist reines Regenwasser das 
gesundeste, weil es leicht und süss ist und vom Magen leicht ver- 
daut wird. Es wird auch leicht kalt und leicht warm. Es bringt 
auch Durchfälle zum Stehen, und wenn es in einer Cisteme sich 
befindet und klar geworden ist, so stärkt es den Magen und schadet 
ihm nicht. Diejenigen (Jewässer, welche im Süden oder Osten ent- 
springen oder von warmen Bergen herabfliesseu, gleichen dem Regen- 
wasser und sind gesund. Die schädlichsten dagegen sind die im 
Westen oder Norden entspringenden, denn sie erzeugen Steine in 
den Nieren und der Blase und machen die Frauen unfruchtbar. 
Sie machen auch den Menschen träge und unlustig, verhindern bei 
Kranken den heilsamen Ausbruch des Schweisses, rufen Durchfall 
herv'or und erregen Erbrechen und Unverdauliclikeit. Das gewöhn- 
liche Wasser besitzt eine ganze Reihe von Eigenschaften: Es reinigt 
und führt die Unsauberkeit fort, es fliesst bergabwärts, es verlässt 
seine Mutter nicht, denn es fliesst zum Meere zurück, es folgt dem 
grossen allgemeinen Zuge aller Gewässer zu einer gemeinschaftlichen 
Vereinigung, es ist ein Bestandtheil der Erde, es macht die Strassen 
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kothig, 08 iat armer Leute Getränk, es ist klar unJ wie ein Spiegel, 
in dem man eich besehen kauti, es behält die Spuren der SchifTe 
nicht, es verlöscht dns Feuer, es vertreibt den Durst und wird uiclit 
dick, wenn es für sich uii(i nicht durch andere Diuffe veninreinijiit 
ist. Dieselben Eigenschaften besitzt eine renige, bekehrte Seele, 
ihnen soll ein weiser Meusch nachzustreben suchen. 

Das löbliche Wasser hat zwei besondere Eigenschaften. Die 
erste kommt von ihm selbst und seiner eigenen Natur. Die zweite 
ist durch seinen Ursprung bedingt. Aus sich selbst hat es die Rein- 
heit, die Feuchtigkeit und die Kälte, sowie die Farb-, tieschmack- 
uud Geruch loaigkeit. Denn besässe es eine dieser letzteren Eigen- 
schaften, 80 wäre es kein reines Wasser, sondern mit anderen 
Elementen versetzt. Galeniis sagt, daes man das reine Wasser 
durch drei 8inne erkenne: Mit dem Gesicht, weil es völlig durch- 
sichtig und ganz rein sei, durch den Geschmack, weil es weder 
sauer noch süss ist nnd keine andere Geschnmcksempfindung wie 
die der Kälte und Feuchtigkeit hervorruft. Mit dem Geruchssinn, 
den man auch den Geruch sitlein nennt, erkennt man es auch, denn 
es hat keinen, mit der Nase wahrnehmbaren Geruch. Der Gelehrte 
Isaak giebt au. wie man erfahren kann, welches Wasser schwerer 
und welches leichter sei. Er sagt: Wenn man ein leinenes Tuch 
in *wei gleiche Hälften theilt, diese danu in zweierlei verschiedenes 
Wasser taucht und sie nach dem Ausdrücken mit den Händen neben 
einander zum Trocknen aufhangt, so ist das in dem zuerst trock- 
nenden Tuche befindliche Wasser das leichtere, Hi|ipokrate8 be- 
zeichnet das Wasser als das reinste, welches in kurzer Zeit warm 
und kalt wird. Galenns hält süsses Wasser für wassersüchtige 
Leute am schüdlichsten. Stehendes Wasser ist weniger gesund, wie 
fliessendes, weil es aus dem Boden, auf dem es steht, böse Dünste 
aufnimmt, üalenus giebt auch an, dass kaltes Wasser Geschwüre 
zum Aufbruch bringe. Wenn mau aus kaltem Wasser sehr kaltes 
machen will, soll man es erwärmen und dann stehen lassen, dann 
wird es sehr kalt. Isaak spricht, dass auf Schnee gekühltes Wasser 
besser zu geniessen ist, wie der Schnee selbst und dass es weniger 
schadet. Ein Brunnen reinigt mit seinem Wasser andere Dinge 
und bedarf doch selbst oft der Reinigung. So ergeht es auch mit 
manchem gelehrten Mann, der andere Leute tadelt und doch selbst 
oft Tadel verdient. Angewärmtes Wasser gefriert schneller zu Eis, 
las wanne Wasser ist nemlich ilurch die Wärme in 




einzelnen Theileii lockerer und feiner vortheilt, unil ISsst 
desshalb die Kälte schnell einihingeu. Aus diesem ßruode be- 
gieesen die Fischer im Winter ihre Garne und Xetzo mit warmem 
Wasser, wenn sie sie an den Enden beschweren wollen. UnlenuB 
sagt, dass das süsse Wasser die Lilieder weich und zitterig macht, 
wie wir bei den Badkncchten und Badfrauen bemerken künncn. 

33. Vom Erdreieli. 

Das vierte und allenmterste der Elemente ist das Enlreieh. 
Es ist vom llimmel dreihundertneuntausend dreihundert und fünf- 
undsiebzig Meilen entfernt. Das haben viele heidnische un<l clirist- 
liche Gelehrte bestätigt. So sagt unser lateinischer Test, und weiter- 
hin heisst es, dass Niemand dies für eine falsche Behauptung und 
frevelhafte Rede halten darf, denn es iet mit grosser iVrbeil and 
unter Zuhülfenahme einureicher Instrumente von den Stemsehem 
gefunden. Gewöhnliche Leute aber, die wenig wissen, fertigen 
manche lange Wahrheit mit einem kurzen Gelächter ab. Sie 
glauben es auch nicht recht, dass man ausserhalb <ier Stadt auf 
dem Felde die Höhe eines Tlmmies in der Stadt mit Hülfe eine» 
Spiegels bestimmen kann, und doch ist es so. Ebenso findet man 
auch die Entfernung des Himmels von der Erde. Die Erde ist da» 
dem Menschen passlichste Element, denn er wohnt auf der Erie 
wie Gott und die Engel über dem Himmel. Die Erde nimmt den 
Menseben bei seiner Geburt, wenn er zuerst in die Welt kommt, 
auf und trägt den Neugeborenen. Nur die Erde ist dem Menschen 
nicht feindlich gesinnt, die anderen Elemente dagegen schädigen 
ihn oft, ilenn das Wasser ertrankt den Menschen, die schlechte Luft 
tödtet ihn gleichfalls und das Feuer verbrennt ihn. Die Erde ist 
von Natur kalt und trocken, äusserlich unausehnheh und birgt <ioeh 
in ihrem Inneren viele schöne Dinge, wie die Edelsteine und kost- 
baren Metalle. So besitzt mancher demüthige Mensch innerlich 
einen grossen Schatz. Das Erdreich ist sehr fruchtbar, denn nur 
auf der Erde können Früchte wachsen, Wie nel Meilen der Um- 
fang der Erde beträgt und die Grösse ihres Durchmessers findet 
man in meiner deutschen Sphaera angegeben, ebenso auch den Gruml, 
wesshalb die Erde nicht unter unseren Füssen weg auf den Htnunel 
fällt. Das Erdreich zerfallt in drei bewoliubare ErdtheUe. Der 
erste heisst Asien, er erstreckt sich von Süden durch Osten zum 
Norden Mo. Der zweite heisst Europa und geht von Norden nach 



Westen, In diesem Erdtheil wohnen wir. Der dritte erstreckt sich 
von Westen his BOdeu. Asien allein uininit die Hälfte der bewohn- 
baren Erde ein. Wie das Herz mitten im ThJerkörper, so liegt die 
Hölle mitten in der Erde, 80 sprechen die heiligen Lehrer. 

33. Vom Erdbeben. 

Es ereignet sich oftmals hier und dort, dass die Erde erbebt, 
so dasa die Burgen niederfallen und oft ein Berg auf den anderen 
stürzt. Die gemeinen Leute wissen nicht, woher das kommt und 
deshalb fabeln alte Weiber, die sich grosser Weisheit rühmen, es 
gäbe einen grossen Fisch, Celebrant geheissen, der seinen Schwanz 
■m Munde halte und anf dem die Erde rulie. Wenn er 'sich nun 
bewege oder umdrehe, so bebe die Erde. Das ist ein Riesenmärchen 
und nicht wahr, und erinnert sehr an die jüdische Sage vom Ochseu 
Behemoth. Wir wollen deshalb angeben, wie es sich mit dem Erd- 
beben in der That verhält und welch wunderbare Folgen es haben 
kann. Das Erdbeben entsteht dadurch, dass sich in den unter- 
iniischen Höhlen und namentlich in hohlem Gebirge viel irdische 
Dünste ansammeln und schliesslich in solcher Menge, dass sie in 
den Höhlungen nicht verbleiben können. Sie stossen desshalb überall 
gegen die Wände an, fliegen aus einer Höhle in die andere und 
nehmen so lange zu, bis sie ein ganzes Gebirge ausfüllen. Das 
Zunehmen der Dünste verursacht die Kraft der Gestirne, heaonders 
des Streitgottes, der Mars heisst und des Helfvatera oder des Jupiter 
wie auch des Satumus, wenn sie in Constellation stehen. Wenn 
ntm die Dünste lange Zeit in den Höhlen rumoren, so wird ihr 
Andrang schliesslich so heftig, dass sie mit Gewalt nach Aussen 
durchbrechen und einen Berg auf den andern stürzen. Vermögen 
sie nicht durchzubrechen, so verursachen sie doch eine heftige Erd- 
erschotterung. Es giebt zwei Arten des Erdbebens. Entweder der 
Erdboden schwankt langsam wie ein Schiff hin und her, und solches 
Erdbeben ist für Burgen und andere Baulichkeiten weniger gefährlich. 
Die DOnste schieben dann <lie Erde in kraftigem Andrang vor sich 
her und lassen im Drängen wieder nach, grade wie wenn ein Mensch 
den andern drängt und wieder zurückzieht, so dass eine Bewegung 
wie die eines auf dem Wasser schwankenden Schiffes zu Stande 
kommt. Oder die Erde erzittert in schnellen StÖssen, wie wenn 
einer den undern mit den Händen schüttelt. Dies ist für die Ge- 
bfiude sehr gefährlich, denu ilavou stürzen die Mauern ein. In 



solchem Fnll jagt ein Diiust den Audeni uiul stßsst ihn rasch von 
eiuer Seite zur andern. So schüttelt, sich wohl ein Manu, nachdem 
er sieh seines Harns entledigt hat, nnd nun die kalt« Luft in den 
Leib hiueiuzieht und dabei die wannen Oeister im Kfirper hin uod 
her jagt, so dass er sich schütteln inuas. Dass es aich in der Thal 
ao verh&lt, finden wir aus deutlichen Anzeichen. Erstens saust und 
zischt es in der Erde vor einem Erdbeben oft so stark, als zischten 
da hunderttausend Schlangen oder es brüllt darin, wie wenn greuliche 
Ochsen brüllten. Dies rCIhrt davon her, dass der Dunst in dw 
Erde sich in Bewegung solzt nnd durch alle Spalten EWängt, ilie 
ihm im Wege stehen. Es ist grade ao, wie wenn Weiu ans einem 
verspundeten, hölzernen Fässcheii ausflieast: die Luft dringt dabei darch 
die engen Fugen ein und venirsacht ein sausendes Geräusch. Sind 
die Spalten in der Erde lang nnd weit, ao hört es sich an wie der 
Ton eines grossen Heerhorua. Zweitens verdunkelt sich die Öonne 
über Tag oder färbt sich roth, weil iler dicke irdische Hauch 
zwischen die Sonne und unseren Beobachtungsort in die Luft auf- 
gefahren ist. Drittens wird die Luft vor otler nach einem (Erd- 
beben so vergiftet, dass viele Leute davon sterben. Wenn nftmlicb 
der irdische Bnust lange Zeit unter der Erde abgeschlossen bleibt, 
ao verfault er und wird sehr giftig. Wir sehen das bei lange zuge- 
schüttet gewesenen Brunnen, Wenn man sie zur Reinigung wieder 
öffnet, sterben häußg die ersten Arbeiter, die zum Keinigeu hinein- 
steigen. Das hat man oft gesehen. Auch bei den Bergknappen 
kommt es vor, daaa sie beim Einfahren schwindlich werden und 
umhertaumeln wie Betrunkene, obwohl in diesem Falle der Dunst 
gar nicht lange an einer Stelle eingeschlossen war, da die ^^chächte 
offen sind. Crosse Dinge ereigneten sich durch das Erdbeben, 
welches im Jahre 1348 nach Christi Geburt am Tage Pauli Be- 
kehrung die Stadt Villach in Kärnthen heimsuchte.') Es kamen in 
dieser Stadt viele Menschen uni'a Leben, Kirchen und HSuser 
stürzten ein und ein Berg auf i\en andern. Das Erdbeben geschah 
um die Vesperzeit und war so stark und auegedehnt, dass es sieb 
über die Donau liinüber bis nach Mähren und nach Baiem heratif 
bis jenseits Regensburg erstreckte. Es hielt über viei-zig Tage lang 
an, denn nach d«n ersten Hauptstosse erfolgten nach Tng«u iiad 

') Der füllende Bericht ist von besonderem Interesse in fiöcksicht auf 
dus gewultige, noch in Alier GedSehtntss hetlndlichf Erdbeben. dHs densWbcD 
l.niKUti'ieli im verv'nu&eueti Jahre heimgesucht hat. 
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Wochen noch kleine Stösae. Ein Jahr darauf kam es in demselben 
Oebirge am Snuct Stephansta^e wieilenim zu einem deutlich wahr- 
nehmbaren Erdbeben. Bedenke, dass der Dunst, der in dem grossen 
Gebirge eingeschlossen war, sich lange Jahre hindurch angesannmelt 
hatte! Als er nun in die Luft hitinns durchbrA<*h, war es natürlich, 
dass er »ie jenseits des trebirgea auf viele hundert Meilen weit ver- 
giftete und ebenso auch diesseits in grosser Ausdehnung. Es wurde 
bald deutlich, denn in demselben wie auch in dem nächsten Jahre 
erfolgte das gröaste Sterben, das ja nach und vielleicht auch vor Christi 
Geburt dagewesen ist,^) In den am Meer belegenen Städten, wie 
zu Venedig, Marseille, durch ganz Apulien hin und zu Avignon 
starben Leute ohne Zahl. In dem t^rsteu Jahre des grossen Erd- 
bebens war der Jammer so gross, dass Pabst Clemens der Sechste 
eine neue Todtenniesae anordnete. Gott anzuflehen, er möge sieh 
Ober itaa Volk erbarmen. Die Messe begann mit den Worten: 
Hecordare Domine testanieuti tui! In diesem Jahre starben sehr 
viele Menschen im Gebirge wie auch in der Ebene in einigen 
Städten. Besonders gi'oss war aber im folgenden Jahre die Zahl der 
Todesfälle iu der Stadt Wien in Oestreich, so dass man vom 
Sonnwendstage bis zum Tage Mariae Geburt mehr als vierzigtausend 
Leichen und darüber in der einen Stadt Wien allein zfihlte. Das 
Sterben erstreckte sich weiter nach Baiern hinein bis über die Stadt 
Passau hinaus. Dafür, dass dies allgemeine Sterben von der ver- 
gifteten Luft herkam, sprechen für mich viele Umstände. Zunächst 
begann das Sterben im Gebirge und in den Seestädten. Dort nämlich 
war der Dunst am stärksten und am giftigsten, weil das Meer die 
Luft in den Höhlungen der Erde in seiner Sarhh.ir8chaft einge- 
schlossen und sie dick und feucht gemacht hatte, so dass sie durch 
und durch verfaulte und deshalb auch das Wasser vergiftete. W'eiter 
bekamen die von der Seuche befallenen uud an ihr sterbenden Leute 
(Jeschwüre unter den Achseln, und in den Geschwüren fand man 
dicke Maden. Hielten die Geschwüre einige Tage an, so fand sich 
nichts darin, als Dunst mit einer bösartigen Flüssigkeit, Die 
Menschen hatten die vergiftete Luft in sich aufgenommen, diese 
blieb in der Brust um das Herz herum, und die Natur, die dem 
Herzen zur Hülfe kommen wollte, trieb das Gift nach den Achsel- 
gruben hin, wo sich dann die Geschwüre entwickelten. Vermochte 
die Natur den giftigen Dunst nicht gehörig auszutreiben, so griff' er 
'I Der schwarze Tod. 



das Herz an und erstickte die Menschen. Desshalli starben namentlicb 
junge, zarte Individuen in grosser Zahl und beeoiidera viel jung« 
Frauen, Drittens schadete die tödtliche Seuche in dem Jahre nach 
dem grossen Erdbeben den Leuten nur wenig, die in einiger Ent- 
fernung Ton dem Gebirge in hoch gelegenen Orten wohnten. AI« 
sich die schwere giftige Luft vom Gebirge erhoben hatte, senkt« sie 
sich bald zur Erde abwärts und dessballi blieb die Luft iu der Höhe 
reiner wie in den Tliälem. Viertens herrschten im Herbst und 
Winter beider Jahre \ie\^ dichte, sehr brenzlich riechende Nebel, 
weil sich der irdische Dunst in der Luft in Nebel umgewandelt 
hatte und so dicht wurde, dass er sich zur Erde senkte. Er war 
besonders für die Leute gefährlich, die ihn Morgens nüchtern ein- 
athmeten. Desshalb hielten voraichtige Leute sich in ihrer Wohnung, 
durchräucherten sie mit wohlriechenden und kostbaren Dingen und 
assen und tranken frühzeitig, damit die schädliche Luft ihren Körper 
nicht nüchtern betraf. Sie hüteten steh auch, zu den Siechen zu 
gehen, damit der vergiftete Athem derselben und ihre tödtliche Aus- 
dünstung nicht in sie hineinzöge. Fünftens schwammen die Birnen 
nuf dem Wasser, die in anderen Jahren untersanken. Dies kam 
daher, dass der giftige Dunst sie völlig durchfressen hatte, so Aaaa 
sie \-iele Luft in sich aufnahmen und desshalb auf dem WassW 
schwammen. Darum war das Obst auch schädlich, wenn man es 
nicht sorgfältig kochte oder briet. Ebenso durchsetzte die schädliche 
Luft auch das Herz der Menschen, und wenn sie es merkten, war 
das Unglück da. Die Wahrheit war vielen Leuten verborgen, und 
einige behaupteten, die Seuche rühre von einem besonderen Stern 
her, so lange er sichtbar bleibe, müsse auch das Sterben andauern. 
Das war weit ab vom Ziel gerannt! Wir wissen wohl, dass Alles, 
was in den vier Elementeu sich ereignet, von der Kraft der Gestirne 
abhängig ist. Man muss aber dabei augeben, in welcher Welse sie 
Dies oder Das herbeiführen, ob mit Hitze oder Kälte oder sonstwie. 
Auch war es weit vom rechten Wege ab, wenn sie sagten, das 
Sterben dauere so lange, wie die Sterne sichtbar seien und ihre 
Constellafion anhalte. Denn die Constellation der am langsamsten 
sich bewegenden Sterne, wie des Jupiter und des Saturn dauert nur 
ein Jahr, alle andern verlaufen schneller. Nun dauerte das Sterben 
leider länger wie ein Jahr. Jedoch wollte ich diesen Weissagungen 
nicht entgegen sein bis jetzt, wo wir das Jahr 1349 nach ChriMi 
Geburt schreiben. Ich sage desshalb: Die Senche hält so lange KD, 
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biß der vergiftete Dunet die Laft geräumt hat, uod das gescliieht 
Ton Tag zu Tag. Das wirkliche Ende weiss aber kein Lebendiger 
aaf Erden. Amiere sagten, die Seuche käme von Gottes Gewalt. 
Sicherlich, das war richtig, denn alle Dinge wirken im Willen 
Gottes, ausgenommen die Werke des Sünders, der schafft Gott ent- 
gegen Uüd sein Thun ist ohne Gott. Ich erlaube mir aber zu be- 
haupten, dasB Gott die Erde in einem Augenblick, ohne irgend 
welche Seuche zur Hülfe zu nehmen, zerstören kann, wann und wo 
er will. Aber er that es nicht zu dieser Zeit, denn alle, die früh- 
zeitig aus jenen Gegenden flohen, kamen mit dem Leben davon. 
Auch alle den Rittern, die mit König Ludwig von Ungarn') in 
Apulien waren, um seines Bruders Tod zu rächen, und schon früh 
am Tage assen und tranken und sich nichts abgehen Hessen, ge- 
schah nichts. Diejenigen aber, die nach Art der Welschen sich 
nicht ordentlich satt asseu, starben, weil die giftige Luft ihren 
Körper durchdrang. Ich weiss aber wohl, dass Gott den Satten 
ebenso gut treffen kann, wie den Hungrigen. Dritte endlich be- 
haupteten, die Juden hätten alle Brunnen vergiftet um die Christen- 
weit auszurotten. Man fand in vielen Brunnen mit Gift gefüllte 
Säckcheu vor, nnd es wunlen unzählig viele Juden erschlagen, am 
Rhein, in Franken und allen anderen deutschen Ländern. Wahr- 
haftig ich weiss nicht, ob einige Juden das gethan haben. Wäre 
es der Fall gewesen, so hätte das GrundObel darin allerdhigs eine 
Unterstützung gefunden. Auf der anderen Seite aber ist mir wohl 
bekannt, dass iu Wien so viele Juden lebten, wie in keiner anderen 
mir in Deutschland bekannten Stadt, und ihrer so viele an der 
Seuche zu Grunde gingen, dass sie ihren Friedhof beträchtlich er- 
weitem und zwei Häuser dazu kaufen mussten. Es wäre doch eine 
Thorheit gewesen, wenn sie sich selbst vergiftet hätten. Indess 
will ich die Bosheit der Juden nicht beschönigen, denn sie sind 
unserer lieben Frauen und aller Christen Feinde. 

Das Erdbeben bewirkt viele wunderbare Dinge. Erstens 
werden von dem, beim Erdbeben aufsteigenden Dunst vielfach 
Menschen und Thiere in Steine verwandelt, besonders in Salzstein, 
und namentlich im Gebirge und in der Nähe von Salzbergwerken. 
Es ist die starke, übermächtige Gewalt des Dunstes, der die Thiere 
80 verwandelt. So lehren die Meister der Naturwissenschaft, 

') Der Sohn Kar! Roberts vun Anjou. Sein Bruder Andreas war 134.^ von 
seiuer eigenen Gemahlin Johanna ermordet worden. 
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Ayicenna und Albertus. Ebeuso erzählte mir Herr Biterolf, 
der Kanzler Herzog Friedrichs von Oesterreich, dass vordem auf 
einer hohen Alpe in Kärnthen wohl fünfzig Haupt Menschen und 
Rinder in Stein verwandelt wären, und dass die Viehmagd noch 
unter einem Rinde mit einem Handschuh an der Hand dasässe wie 
in dem Augenblick, wo beide zu Stein wurden. Zweitens fahren 
bei einem Erdbeben oftmals Flammen und glimmende Asche aus 
der Erde hervor, die Häuser, Dörfer und Städte verbrennen können. 
Es kommt dies daher, dass die Erde inwendig brennt. Drittens 
wird häufig während des Erdbebens Sand und Staub in Menge aus 
der Erde herausgeschleudert, so dass ein ganzes Dorf verschüttet 
werden kann. Die Erde ist nemlich an einigen Stellen inwendig 
sandig und staubig, darüber liegt eine starke, feste Rinde und diese 
hindert den Dunst und hält ihn fest, so dass er nicht herausschlagen 
kann. Endlich ist der eingeschlossene Dunst oft nicht stark genug, 
eine Erderschütterung herbei zu führen, er verursacht nur eine Er- 
hebung des Bodens und fällt dann wieder zusammen. Dies ereignet 
sich häufig in Gewässern mit hartem Grunde. Wenn dieser gehoben 
wird, fliesst das Wasser aus. Daher kommen die gewaltigen Wasser- 
mengen, die ohne Regengüsse oder Abthauen von Schnee sich von 
den Bergen ergiessen. Sie werden nur durch die Winde und Dünste 
verursacht, die sich unter dem Ursprung der Gewässer in den Ge- 
birgen erheben. 

Hier hat der zweite Theil des Buches ein Ende. 




Der dritte Theil Jes Buches soll sich mit deu verschiedenen 
Tliierarieti beechäftigeu und zwar zunäclist mit den Thiereu, die 
auf der Erdt- sich fortbewegeu, dauu mit allem Geflügel und schliess- 
lich den Wasserthieren. Aristoteles giebt au, daas die zwei- oder 
vierfilasigeu Thiere blutreich sind, dagegen die mit mehr wie vier 
Fflssen au8g;esratteten kein Blut haben. Darunter ist das Blut zu 
ventehen, welches sich in den Blutadern findet. Die Insekten da- 
gegen, wie mm Beispiel die Läuse, haben nicht solches Blut, da 
nie, wie Plinius sagt, keine Bhitadeni besitzen. Es ist eine ver- 
breitete Ansicht, dass alle Meerthiere harte, wie von Knochen ge- 
machte Augen haben und über ihnen eine harte Haut, damit das 
sftlnge Meerwasaer ihre weichen Augen nicht angreift. Diese 
köunten auch im Heerwasser nicht aushalten, wenn die Natur sie 
nicht widerstandsfähiger geschaffen hätte, wie die Augen der anderen 
Thiere, Es ist so wie bei den Kindern dieser Welt, die ihre Ge- 
danken in das üppige, unstäte Meer dieser annen Welt versenkt 
haben: sie mögen ihren harten Sinn nicht erheben noch auch er- 
weichen KU geistlichen Dingen uml das Salz der ewigen Weisheit 
vermag nicht, sie zu durchdringen. Aristoteles lehrt, dass mit 
Aasuahnie des Menschen jedes Geschöpf seine Ohren bewegen kann. 
So gehört es sich auch, denn der Mensch soll die göttlichen Gebote, 
die sein Ohr vernimmt, unwandelbar in seiner Seele und seinem 
Herzen festhalten. Alle Thiere haben einen beweglichen Unterkiefer, 
aasgt'Uommen das Krokodil, welches ein Wasserthier ist, und die 
Cencilen,'} die ihren Oberkiefer bewegen, wie weiter unten be- 





schrieben werden wird. Eiue Zunge, die nicht zu breit nod 1 
zu schmal, sondern von mittlerer Grössp ist, ist die bestgebante, 
! solche vermag der Mensch leicht zu bewegen. Bedeuks^ 
dabei, daes der Mensch in seinen Worten sich der Mflasigkeit be- 
fleissigeu soll, denn viel reden ist nicht ohne Makel. Er soll aber 
auch nicht zu schweigsam sein wie ein Stummer und ein Hand, 
der nicht bellen will. Im Verhältnisa zur Körpergröase stehen b^m 
Menschen die Augen näher beieinander, wie bei den ßbrigen 
Thieren. So sollen in uns Vernunft und Begierde, die BrkeimtnU« 
Gottes und unseres Selbst vereinigt sein. Aristoteles sagt: 
ÄlleThiere, die einen Imschigen Schwanz haben, haben einen kleinen 
Kopf und grosse Kinnbacken. So führen die Fürsten einen langen 
Schwanz mit sieb, denn es folgen ihnen viele Diener nach, und ihr 
Kopf (das heiast der Sinn oder der Verstand) ist klein, aber die 
Kinnbacken (das heisst ihre Gefrä§sigkeit) sind gross. Allen 
Thieren, die zwei Hörner habeu, fehlen die oberen Zähne, dagegen 
besitzen sie zwei Magen, einen vorderen, der ilie Nahrung zniiächst 
aufnimmt und sie wiederkäut, und einen zweiten, mehr nach hinten 
gelegenen, in welchen die Nahrung nachdem gelangt. Die nicht 
gehörnten Thiere dagegen haben nur eineii Magen, wie der Meosch, 
der Löwe und andere. Das Haar wächst durch den UcberHuss an 
Feuchtigkeit und den, im Thierleib vorhandenen Dunst, erslere 
entsteht aus zu reichlicher Ernährung. Sehr fette Thiere sind 
wenig fruchtbar. So wirken auch die Leute, welche mit Reich- 
thfimern gesegnet sind, gar wenig Gutes, das heisst, wenn sie 
ihren Sinn so völlig in ihren grossen Heichthnm versenken, dass 
sie weder Gott noch sich selbst erkennen. Aristoteles bemerkt, 
dasB reich behaarte Thiere oder mit starkem Federwuclis ausge* 
stattete Vögel mehr zur Begattung geneigt sind und viel Sameii 
besitzen. Je mehr die Fettanbildung bei einem Thiere znuiinmt, 
um so mehr sinkt die Menge seines Blutes. Vollblütige Leut« 
werden früh alt, grade wie es sich mit zu feucht stehendem Ge- 
treide verhält. Im Magen junger, noch saugender Wiederkäuer 
findet man Coagula,') die mit zunehmendem Alter immer besser 
werden; sie sind besonders gegen Leibesttasae gut, namentlich die 
vom Hasen und vom Hirsch. Die. weiblichen Thiere sind »chwäclwr 
wie die Männchen, eine Ausnahme machen ilie Bärin und der 



'} Die HOgenannteD Bezoarsleiuc, ÄegagrupLlen, gross ti.'iit}it;lU ans 
versclilückteu Haaren bestehend. 
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■eibliche Leopard. Unter tleu Vierfüssem ist das Weibcben viel 
;elehriger wie das Männctien. Älfraganiis sagt, dass Huude- 
ilch dicker sei wie die Milch aller anderen Tliiere, ausgenommen 
die des Schweins und dea Hasen. Er bemerkt weiter, dass die 
'TierfflsuigeH Tliiere im Frulijalir den stärltsteu Begattungstrieb 
Keigeu. Alles Fleisch vierfüaaiger Thiere ist schädlich, wenn sie 
ihre Nahrung an nassen Orten suchen. Thiere mit kurzem, breitem 
Schwanz leiden unter der Winterlvälte mehr, als solche mit langem 
Schwanz. Die Knh hat eine stärkere Stimme, wie der Stier, bei 
allen anderen Thieren ist die Stimme der Weibchen schwächer wie 
die der Möunchen. Weiter giebt Alfraganus an, dass das Pferd, 
das Maullhier, der Elephaut und das Kamel die Galle nicht, wie 
andere Thiere, in einer besonderen Blase führen, sondern statt 
deren mit (Jalle gefüllte üefässe besitzen. Ausserdem sagt er, dass 
der Wolf, der Fuchs und der Hund ihre Jungen blind zur Welt 
liriiigen. Aristoteles bemerkt, nach der Ansicht der Weissager 
und Propheten bedeute es Streit nutet den Menschen, wenn die 
Thiere sich von einander trennen, und umgekehrt deute es auf 
'rriedeu, weun sich die Thiere zusammen schaaren und eins dem 
.auderii folgt. Ferner giebt er au, dass die Thiere, welclie lange 
'Zeit denselben Aufenthaltsort gehabt haben, gern untereinander 
kfimpfen, das Männchen mit dem Weibchen und der Vater gegen 
den Sohn, weil ihnen die Xalirung knapp geworden ist. Ist da- 
igen viel Fntter da, so kehren die wilden Thiere zurück und 
werden zahm. Die Thiere kämpfen nur um Futter und Unter- 
kommen. Diejenigen, welche rohes Fleich fressen, streiten mit 
allen andern, weil sie sich von ihnen ernähren. Thiere, deren 
Organismus sehr wasserhaltig ist, sind furchtsam: Furcht macht die 
Ifatur des Körpers kalt. Die warmblütigen Thiere haben eine 
X-unge, welche die Luft in sich aufnimmt, damit die innere Wärme 
durch die Luft gemindert wird. Die Kaltblüter dagegen bedürfen 
der Lungen nicht. Sehr haarige Thiere haben zähen Samen; wer 
iliiir den Lüsten des Fleisches lebt, kann keine reinen Werke thun. 
Slinner mit starkem Bart und behaarter Brust zeugen leicht Kinder, 
besonders die schwarzhaarigen. Alle mit Augenlidern ausgestatteten 
^Tbiero sclüiessen sie im Schlafe, ausgenommen der Hase und der 
Löwe. Alle Thiere des Feldes, die Sägezähue haben, fressen 
'leisch. Wir denken dabei au die Fürsten, die böse Diener haben, 
lie fressen den armen Leuten das Ihre. Thiere mit vielen Zähneu 



leben in der Regel Innge, diu mit wenigen hnbeii eine kftiz 
I^benszi^it. Thiere oline Lmigo sind stinuiilos. ducli giebt es attcli 
atimmlosG Thiere mit einer Lunge. Kein Thier, mit alleinijjter 
Ausualmie des Menschun, rergicsst den Samen schlafend oder 
wachend ausserhalb des M'eibchens Schooss. Daran kann mau die 
ächlechügkeit der Menschen erkennen. Das köriiertiche Wachs- 
tbum aller Thiere ist durch die Dinge bedingt, zu denen sie ihre 
natürliche Begierde treibt. So nehmen wir auch am meisten dnrch 
Ciott au nianfichlicher Seligkeit zu, weil unsere Vernunft am 
meisten nach ihm verlangt. Alle Wiederkäuer befinden sich besser 
und behelfen sich besser beim Wiederkäuen, weil ihnen dies eine 
körperliche Annehmlichkeit gewährt. Sie werden auch bei massiger 
Xahrung schneller fett als andere, nicht wiederkäuende Thiere. 
Das rührt von dem ihnen angenehmen Wiederkäuen her. So wird 
auch ilie Seele, welche die Lehren (.iottes sieh oft vorführt und 
mit gauzer Andacht betrachtet, stark an göttlicher Gnade und 
trunken von göttlicher Liebe, Die gallenlosen Thiere leben lange, 
wie iler Elephant, der Hirsch, daa Kamel und der Delphin. So 
erwerben auch die Sauftinilthigeu das Land und Erbe der I^ebondigeu 
im ewigeil Leben. Alle lierfflssigeii Thiere haben einen Schwant 
Der Mensch dagegen hat keinen. Statt dessen hat er ein QesAu, 
und das liesäss wird ebenso ernährt wie der Schweif bei den 
Thieren. Ebenso verhält es sich beim Bären uud Affen. Uro»ee 
Thiere zeugen wenig Juuge, weil ihre Nahrung sich sehr in ihrem 
Körper vertheilt und in die Glieder übergeht. In Folge desaen 
haben sie wenig überflüssige Feuchtigkeit nnil wenig Hamen. 
Ebenso steht es leider mit den Leuten auf Erden, die groMO 
Würden besitzen, wie Bisthümer, Probsteien uud andere Prälatar«n, 
und mit Predigen und anderen guten Werken wenig Frucht bringen. 
Desshalb strebt des Menschen Sinn nach uni so grösseren Dingen, 
je kleiner er selbst ist. Ei» jedes Thier, das sein Putter herab- 
schlingt und nicht kaut, ist mager, wie der Wolf und der Löwe; 
denn da das Putter nicht ordentlich zerkleinert ist, nährt es auch 
de» Leib nicht recht. Einige behaupten, dasa uns manche Thiere 
init ihren fünf Sinneu übertrefFem der Bär und der Ebet iliireh 
das Gehör, der Luchs mit dem Gesicht, der Affe durch den Ge- 
schmack, der Geier durch ileu (ieruch (denn er wittert daa Aas 
aus weiter Entfernung), die Spinne durch das Gefühl. Diejenigen 
Thiere, bei denen die Nahrung den Magen rasch jiassieit, sind UH- 
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(■rs&ttlich, wie tier Wolf uml seines Gleichen, uiul hei den Vögeln 
iter l'elikan uuii der Taucher, iler hiteinisch Mergus heisst. So 
sind auch die Menschen mager an gnten Werken, die GoUea Wort 
gleich wieder fahren lassen und vergessen. Wie Mancher spricht: 
Ach welch gute Predigt der Pfarrer heute grehalten hat! und frage 
iuh: Was hat er gesagt? so ist ilie Antwort: Wahrlich, ich weiss 
es uicht! Der Mensch hat acht Kippen, zuweilen auch zehn. Die 
gehörnten Thiere haben dreizehn, die Schlangen dreissig. Plinius 
gielit an. daas Thiere, die von Natur lange leben, auch längere 
Zeit im Leibe der Mutter verweilen. Man könnte die Frage auf- 
werfen, warum einige Thiere nicht wiederkäuen? Der Grund ist 
der, dass einige Thiere einen sehr beiasen Magen haben, der das 
b'utter leicht verdaut und zur Aufnahme durch den Organismus 
passend macht. Solche Thiere käuen nicht wieder, wie das Schwein, 
der Hund und diesen ähnliche. Andere aber haben einen kalten 
Magen, die mflsaen wiederkäuen und ihre Nahrung zweimal zer- 
kleinern, damit sie verdaut werden kann. Hierhin gehören die 
Rinder, >ler Hirsch und diesen fthuhche Thiere. Ferner ist zu be- 
achten, dass ilaB Fett dieser Thiere trockuer und härter und der 
Tatg stärker augehildet ist, wie bei denen mit Iteissem Magen. 
Diese letzteren sind das Ebenbild sinnreicher Schüler, die zum 
Leroeii die rechte Hitze und Liebe zeigen. Sie machen sich die 
Kost' der heiligen Schrift gar leicht zu eigen. Die kalten Thiere 
aber sind ein Sinnbild der Schüler, die zum Lernen träge sind und 
die heilige Schrift uur schwierig in sich aufnehmeu. Denn in die 
bösen, zur Leichtfertigkeit geneigten Seelen zieht die Weisheit uicht 
ein, wie Salonio spricht. Sie haben härteres Fett wie die anderen, 
das heisst, sie leben ihren Genüssen und ihrer Wollust ohne gött- 
liche Andacht, sie dienen der Xacht und uicht dem Tage, sie fallen 
leicht auf ihr Gesäss, denn sie vergessen der künftigen Seligkeit 
und ergeben sich irdischer L'eppichkeit. Jedoch ist zu bemerken, 
dasa das Schaf zwar einen heiasen Magen hat, gleichwohl aber 
wiederkäut. Dies rührt daher, dass es schlechte Zähne hat und 
desshalb das Futter nicht ordentlich zerkleinern kann. So handeln 
die klugen Meister und Schüler, die Das sehr oft wieder lesen, 
was sie vorher wohl wussten, denn es fehlen ihnen die scharfen 
!^bne, mit denen sie der Welt Ueppichkeit geniessen könnten. 

Ich habe nun über die Thiere im Allgemeinen gesprocheu. 
Jetzt wollen wir von jedem einzelnen insbesondere handeln, und 
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zwar zunächst vod denen, deren Name im Lateinischen mit einem 
A beginnt, dann von denen, die mit ß anfangen, grade so, wie es 
im A B C steht. 

1. Vom Esel. 

Das lateinische Wort Asinus heisst auf deutsch: ein Esel.^) 
Dies Thier weiss nichts vom Krieg, denn es ist sehr friedfertig. 
Unter harten Streichen ist es sanft und gütig. Es trägt sehr schwere 
Lasten. Das sind die lobenswerthen Eigenschaften des Esels. Sein 
Laster ist seine Unkeuschheit. Er ist hinten stärker wie vom, sein 
Gang ist träge, sein Verstand gering: er weicht keinem ihm Be- 
gegnenden aus. Die jungen Esel sehen ganz angenehm und ver- 
hältnissmässig schön aus, aber je älter sie werden, um so hässlicher 
ist ihr Anblick. Plinius sagt, die Milch der Eselin sei auffallend 
weiss und vermöge auch die menschliche Hautfarbe zu verschönern. 
Daher liest man auch, dass des Kaisers Nero Hausfrau sich in 
Eselsmilch gebadet habe. Der Genuss von Eselsfieisch macht sehr 
schlechtes Blut, auch ist es schwer verdaulich, jedoch besser, wie 
Pferdefleisch. Warme Eselsmilch stärkt die Zähne und lindert ihre 
Schmerzen, besonders wenn man sie damit einreibt. Sie beseitigt 
auch die Präcordialangst. Der Esel ist von Natur sehr kalt. 
Aristoteles giebt auch an, dass die Esel die Kälte mehr wie die 
anderen Thiere fürchten, desshalb begatten sie sieh nicht in der 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche, wie die Pferde, sondern im Sommer 
damit die Geburt in die warme Jahreszeit fällt. Die Eselinnen, 
tragen ein ganzes Jahr. Plinius sagt, die Knochen vom Esel 
seien weisser wie andere Knochen. Die Eselin wirft selten zwei 
Junge, und w^enn sie werfen will, so flieht sie das Licht und sucht 
die Dunkelheit auf, damit sie von den Menschen nicht gesehen 
wird. Darum lehrt die Schrift: Deine linke Hand soll nicht wissen, 
was die rechte thut! Die Eselin bleibt fruchtbar, so lange sie lebt, 
also etwa dreissig Jahre. So soll auch der Mensch in guten Werken 
fruchtbar sein bis au sein Ende. Darum sagt die Schrift: Wer 
ausharret bis ans Ende, der wird behalten werden! Einige Esel 
trinken nur Brunnen- oder sehr reines Wasser. Desshalb sagt die 
Schrift im zweiten Buche des Propheten Jeremias: Was nun, 
Mensch, welche Kraft hast Du auf dem Wege in Egypten, dass Du 



*) Equus Asinus L. 



trObes W'nseer trinkest? (iJas ist ilie weltliche Weiaheit, die trübe und 
finster istj und was hast Du am Woge der Leute, die Assyrier 
heissen, dass Du fliessendes Wasser trinkest? (das ist die lebendige, 
g&ttliche Weisheit). Wenn der Esel über eine Brücke gehen soll, 
und durch die Brü(^^kG das Wasser sieht, so gelit er nicht leicht 
herüber. Ich sage auch, dass der Esel vorne, wo er schwach ist, 
ein Kreuz auf dem Kücken trägt, hinten aber, wo die Nieren sitzen, 
ist er stark. So treiben wir üppigen Pfaffen es: wo wir das ]vreuz 
tragen sollten mit Fasten und Beten und allem göttlichen Dienst, 
da sind wir leider achwach, aber wo wir unkensch und ausschweifend 
ßiud, da sind wir stark. 

2. Vom wilden Eber. 

Aper lateinisch heisst zu deutsch Eber, ') und es giebt zweierlei 
Art, den wilden und den zahmen. Der wiMe ist ein starkes Thier, 
TOllig ungelehrig, wenn man ihn zähmen und gefügig machen will, 
und allezeit grimmig und scharf. Er ist schwarz und hat grosse, 
bauende Zähne, einen halbeu Fuss lang. Am lebendigen Eber sind 
sie scharf wie gestähltes Eisen, nimmt man sie dem Eber weg, so 
sind sie nicht mehr so stark wie zuvor. Der Eber ist uns das 
Sinnbild der grimmigen Leute, die keine Lehre zu guten Werken 
annehmen wollen und allezeit grimmig und in ihren Sünden 
flcbwarz bleiben. Diese Leute haben ihre Zähne gegen sich selbst 
gekehrt, denn wer dem Anderen zu schaden trachtet, tödtet sich 
selber zuerst, Sie haben halbfusslange Zähne, denn sie schädigen 
des Nächsten Leib, der Seele aber vermögen sie nicht zu schaden. 
Sie mfigeu wohl grimmig sein bei Lebzeiten, aber nach dem Tode 
nicht mehr. Das Thier hat die Eigenheit, dass es schnell ermüdet, 
wenu der Jäger es in der Frühe jagt, ehe es seinen Harn entleert 
hat. Hat es aber zuvor geharnt oder thut es während des Jagens, 
80 ist es nicht leicht zu fangen. Warmer, frischer Eberkoth ist 
sehr gut gegen Nasenbluten. Wenn die Wildsau viel Eicheln 
während der Tracht frist, so verwirft sie. Die Schweine haben 
die Gewohnheit, die Erde umzuwühlen und mit dem Haule im 
kothigen Schmutz zu roden. Das erste Junge der Sau ist kleiner 
und schwächer wie die übrigen. Wenn sie viele Ferkel hat, ist 
ihre Milch sehr hell. 
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3. Vom zahmen Schwein. 

Unter den zahmen Schweinen ist eins starker wie die anderen, 
dies beherrscht dann die andern alle. Kommt aber ein stärkeres 
und überwindet das vorige, so wird es Herr über die andern. 
Weim ein Ferkel schreit, so läuft die ganze Fleerde unter zornigem 
Grunzen herzu. Ihre Wuth wird gestillt, wenn man sie mit Essig 
besprengt. Die Sauen werden schneller fett, wenn man sie kastrirt. 
Verliert ein Schwein ein Auge, so stirbt es eher als sonst. Nach 
dem Werfen reicht die Sau die erste Zitze einem männlichen 
und nicht einem weiblichen Ferkel. Wenn der Mond bis zum 
letzten Punkt abgenommen hat, nimmt auch das Gehirn der Sau 
mehr ab, wie bei irgend einem anderen Thier und ist schliesslich 
äusserst klein im Yerhältniss zur Grösse des Schweines. 

4. Vom Alches. 

Der Alches ist, wie Plinius und auch Solinus berichten, ein 
Thier, das rückwärts geht, wenn es an den Kräutern seine Nahrung 
sucht. ^) Er ist ein Sinnbild der Menschen, die unten an den 
Füssen mit dem beginnen, womit sie am Kopfe anfangen sollten. 
So sind Einige, die wollen zuvor Betrachtungen anstellen und jubi- 
liren und frohlocken über Gottes Güte, ehe sie über ihre Sünden 
weinen, und so sind auch die Schüler, die eher Meister sein wollen 
wie Lehrlinge. 

5. Vom Haane. 

Aristoteles berichtet von einem Thier von der Grösse eines 
Hirsches, welches Haane heisst.'-^) Bei diesem ist die Natur von 
ihrer Gewohnheit abgewichen. Alle anderen vierfüssigen Thiere 
haben ihre Galle inwendig im Leibe, dieses Thier aber nicht: es 
hat seine Galle in den Ohren, sie ist sehr bitter und macht das 
Thier sehr zornig und grimmig. Es ist ein Sinnbild der Leute, die 
gerne auf Schmeichler hören, die andere Menschen verläumden, 
und, wenn man auf sie hört, das (inte zum Bösen verkehren und 
die Unschuldigen mit ihrer falschen Bitterkeit vergiften. 



^) Cervus alces L., Klenthier. Elch. Suliuus sagt: die Oberlippe hänjrt 
so weit herab, dass es uur ri'ickwärts gehend fressen kann. 

^) Der Achaines des Aristoteles. Wahrscheinlich identisch mit dem 
gewöhnlichen Hothhirsch, Cervus elaphns L. 
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6. Vom Auerrlnd. 

i Biibaliis heisst in tiiiier ileiitsrlani Mundart ein Anerrin«!, iji 
: aiidereu ein Watdriml. ') Eb sit^ht ganz guiniütliig und sauft 
aus. ist aber sehr belieml« und grimmig, wenn es in Zorn gerätli. 
Ea ist gr^aser wie ein gewöhnliches Rind. Seine Milch wirkt lieini 
Menschen leicht lösend und heilt frische Wuudeu. Anch douen. 
die Gift genommen haben, ist sie zuträglich. Auch seine Galle ist 
heilsam, denn sie wirkt günstig auf die Narben nach Yerwmidungeu 
ein und heilt Ohreuschnierz. Das Waldrind hat die Eigenart, dnss 
es zornig wird und sich auf die Enle niederstreckt, wenn mau ihm 
gegen seinen Willen eine zu schwere Last aufbfli-det. Man kann 
es dann auch mit festen Schlägen nicht leicht auf die Beine bringen, 
es sei denn, man erieichtert ilim die Last, die ihm aufgelegt war- 
JjRteiniBcben heisst es auch Bisontes. 

7. Vom Bomnphiis. 

, Der Bumacbus ist, nach Angabe des Sulinus, ein Thier mit 
^fijn Ko]ife eiues Ochsen und dem Leib nod den Unterscheukehi 
eines Pferdes.'''} Seine Hörner sind so vielfach gekrümmt, dass es 
andere Thiere, die es mit den Hörnern etösst, uieht %'orletzeii kauu. 
Wenn es gejagt wird, hat ea die Gewohnheit, seinen weichen Koth 
aus seinem Leibe auf den Jäger zu werfen auf eine Entfernung 
von eines Ackerjochs LSnge. Der Geruch des Kothea eiTegt 
Brennen- Mit diesem Yertheidignngsmiltel verjagt der Bomachus 
seine Feinde. Dieses Thier ist ein Sinnbild der guten, höheren 
Geistlichen, die deu anderen vorgeordnet sind und in Folge ihres 
festen und gleichmässigeu Lebenswandels ihre Ilöruor nach innen 
gekrßnmit haben. Wenn sie auf ihre Untergebenen stosaen, so 
verwunden sie nicht, denn sie erweisen Das durch ihre eigenen 
Werke, was sie ihren Untergebenen mit Worten lehren. 

8. ^'om Kamel. 

Der grosse Meister Basilins giebt vom Kamel''') an, dass es 
ein besonders gutes Gedächtniss für das Böse halie und seinen 



') Muss Bos baljalus L., (BubaliLs buffelus L), der BQft'i;!, sidri, da die 
ganze Schilderung niclit auf deu nicht zBhmharen Bos urus L.. AuerochK, 
passt Vergl. deu folRenden Artikel. 

") Bonasiis ist ilie aristotelische Beiieanung des Auerochsen, Bob unia 
L. (Bison eHropaeus Ow.X und hitr wohl geraeiut. 

») Cimicins bactriauus und dromedariu« I.., das Traiupellhier und i 
lar sind hier wulil geju.'msani iH-liimUi-ll. Vcrgl. No. -i,!. 
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schweren Zorn lange für sich behalte. Schlägt man es, so lässt 
es sich Nichts merken, bis ihm die Zeit und Gelegenheit passend 
scheinen, dann rächt es sich ohne Zögern. Es verschlingt die 
Gerste, seine Nahrung, sehr schnell, und behält sie bei sich, um 
sie bei Nacht mit Wiederkäuen nochmals zu verzehren. Einige er- 
zählen auch, es habe die gute Eigenschaft, dass wenn in einer 
ganzen Heerde oder im Stall ein Kamel krank ist und nicht frisst, 
alle andern, wie aus Mitleid, auch nicht fressen. Zur Brunstzeit, 
wenn es sich begatten will, sucht es einen verborgenen Platz auf, 
damit die Leute es nicht sehen. Es begattet sich von hinten und 
das Weibchen ist so brünstig, dass es vor Wollust knurrt. Plinius 
sagt, getrocknetes Kamelhirn, in Essig getrunken, heile die fallende 
Sucht. Solin US behauptet, dass die Kamele eine zu schwere Last 
nicht annehmen. Meister Michael von Schottland giebt an, dass 
das junge Kamel gleich nach der Geburt sein Futter auf der Weide 
aufsucht. Aristoteles erzählt, dass ein Mann eine Kamelstute mit 
seinem Mantel bedeckte, weil ein männliches Junges derselben sich 
mit der Kamelstute begatten und nicht wissen sollte, dass sie seine 
Mutter sei. Ehe es aber die Begattung vollzogen hatte, bemerkte 
es den wahren Verhalt, liess von ihr ab und tödtete den Mann, 
weil es in seiner Art liegt, sich nicht mit seinem Mutterthier zu 
begatten. 

9. Vom Hunde. 

Jacob US sagt, die Hunde ^) seien zu allen Dingen gelehrige 
Thiere, und wenn sie auch gern schlafen, so behüten sie ihres 
Herrn Haus doch wachsam. Sie haben ihren Herrn so lieb, dass 
sie oft seinetwegen sterben. Von allen unvernünftigen Thieren 
kennt der Hund allein, wie Solinus bemerkt, seinen eigenen Namen. 
Jakobus giebt auch an, dass einige Hunde im Stande sind, die 
Diebe zu wittern und sie voll Hass aus anderen Leuten herauszu- 
suchen. Wenn auch einige Hunde gern am Tische ihres Herrn 
liegen, so haben sie sich, wie Jakobus sagt, dabei doch so, dass 
sie ein Auge auf die milde Hand ihres Herrn und das andere auf 
seine Hausthüre werfen. Wenn die Hunde jemand grimmig an- 
laufen und er fällt auf die Erde, so wird ihre Wuth besänftigt. 
Die Hunde werfen blinde Junge, diese bleiben zwölf Tage, zuweilen 



^) Canis familiaris L. in seinen verschiedenen Arten. 



108 



auch (Ire! Woelien lang, blind. Die Hüudin trägt vierzig Tage. 
WÄhrend der Begattung bleiben die Hunde wegen ihres ilbermäseigen 
Triebes an einander hängen. Der beste Hund unter den Jungen 
ist der, der zuletzt sehend wird oder den die Hündin zuerst bei 
Seite trägt. Die llundswuth vertreibt man, wenn mau den Hunden 
einen Knppaun mit Honig zu freBsen giebt. Dor Bisa tolier Hunde 
int tödtlich, man heilt ihn aber mit der Wurzel der wilden Hose. 
Die Milch der Hunde ist dicker wie alle andere Milch, ausgenommen 
die des Bchweinos und des Hasen. Die Hündin hat sieben Tage 
vor dem Wurf Milch in ihren Zitzen. Wenn ein Hund nach einer 
Zrichtigung heult, so zürneu die andern, fallen über ihn her und 
beissen ihn. Merke, dags bei allen Thieren die Mäunchen länger 
von Natur leben, wie die Weibchen, mit Ausnahme der Hunde, 
kommt es nun von der schweren Arbeit her oder von etwas Anderem. 
Wenn itie Hunde krank sind, so fressen sie ein Kraut, das die 
Zunge stark reizt. Dadurch verlieren sie dann mit Würben die 
schädliche Flüssigkeit aus dem Magen und werden so gesund. Das 
Alter der Hunde erkennt man nach Aristoteles nur aus dem Oe- 
bisB, denn die Zähne junger Hunde sind scharf und weiss, die der 
alt«n stumpf und schwarz. Einige behaupten, die Hunde könnten 
fern von Menschen tiieht aushalten, und würden wüthend, wenn sie 
zu den Häusern der Menschen keinen Zutritt mehr haben, Die 
Zunge des Hundes heilt seine eigenen wie auch frennie Wunden 
mit Lecken, und ist deshalb seine Aerztin. Die männlichen Hunde 
fügen der Hündin nicht gern Böses zu. Das ist auch vieler anderen 
Thiere Art. Uott hat das bei den unvernünftigen Thieren weislich 
angeordnet, damit die Menschen ebenso handeln, denn wenn Mann 
und Frau schlecht mit einander leben, haben sie viel schwere Zeit. 
Der Stärkere soll dem Schwächeren gegenüber nachsichtig sein, 
und der Schwächere dem Stärkeren nachgeben. Kiue böse Ange- 
wolinheit haben die Hunde: sie verunreinigen und benetzen die 
schönsten Orte und Gewäuder. Schuhe von Hundsfell an den 
Fiisseu sind gut gegen die (.Sicht, wenn aber die Hunde sie witteru, 
so benetzen sie sie. CJiebt man einem anderen, kranken Thiere 
Hundeblut, so wird es gesund. Um zu erkennen, ob ein Biss von 
einem wuthkranken Hunde herrührt oder nicht, verfährt man so: 
Man macht aus einer gut gebackenen Xuss ein Pflaster, legt es 
einen Tag und eine Nacht auf die Wunde und giebt es dann einem 
hungrigen Hahn oder einer Henne zu fressen. Trinken sie darauf, 
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80 rührt der Biss nicht von einem tollen Hunde her, trinkt der 
Hahn oder die Henne aber nicht, so war der Hund wuthkrank, 
und der Hahn oder die Henne stirbt. Doch können sie noch einen 
Tag und eine Nacht nachher leben. Ferner: Wenn man ein Stück 
Brot in das Blut einer, von einem tollen Hunde gebissenen Wunde 
drückt, so frisst kein gesunder Hund davon. Es ist auch eine 
wunderbare Sache und kommt oft vor, dass ein von einem 
wüthenden Hunde gebissener Mann die jungen Hunde wie ein Hund 
leckt und wie ein Hund bellt. Alexander lehrt, wie man wuth- 
kranke Menschen heilen soll und räth, man solle die Wunde ein 
Jahr lang offen halten und sie nicht vernarben oder überhäuten lassen. 

10. Vom Biber. 

Das lateinische Wort Castor heisst auf deutsch: ein Biber, ^) 
und Aristoteles sagt, dass die Testikel des Bibers Castoreum, auf 
deutsch Bibergeil, genannt werden. Plinius giebt an, dass der 
Biber sich seiner Galle durch Erbrechen entledige. Das Bibergeil 
ist für viele Arzneien gut und der Biber glaubt, mau jage ihn 
lediglich deswegen. Das im Darme des Bibers vorkommende 
Coagulum ist gut gegen die fallende Sucht. Der Biber kann nicht 
lange aushalten, wenn sich sein Schwanz, der einem Fischschwanze 
gleicht, nicht im Wasser befindet. Das Bibergeil macht heiss und 
trocken und hat die Kraft, die Geister und Feuchtigkeiten auszu- 
treiben, welche den Krampf hervorrufen. Auch denjenigen, denen 
in Folge von Nervenschwäche die Hände zittern, ist es von Nutzen. 
Den kranken Gliedern der Gelähmten ist es heilsam, wenn man 
Bibergeil mit Wein kocht und der Kranke sich damit salbt und 
bestreicht, das Bibergeil bei sich behält und häufig daran riecht. 
Der Biber liat die Gewohnheit, dass er sich die Testikel selbst aus- 
beisst und sie liegen lässt, wenn der Jäger ihn jagt, denn er meint, 
man jage ihn nur der Testikel wegen. 

11. Von der Ziege. 

Capra heisst eine Ziege-) und es giebt ihrer zweierlei, zahme 
und wilde. Ziegenmilch ist sehr süss, aber sehr schädlich, sobald 
sie geronnen ist. Ziegenmilch steht an Güte der Frauenmilch am 



^) Castor über L. Das officinelle Castoreum stammt nicht aus den 
Testikeln, sondern findet sicli in den beiden Bibergeildrüsen. 
^) Capra hircus L. 




nächsten, aber Aristoteles nennt den Ziegenkäse zu Nichts nutz. 
Die Ziegen haben die Eigenart, unfriielithnr zu werden, wenn i 
fett wenien, auch verwerfen sie leiclit durch sehädliclii? Kälte. 

13. Von der wilden Ziege, Gemse genannt. 

Die wilde Ziege') ist ein sehr kluges Tliier. Ihr behagt es 
auf hohen Bergen, Aus \veiter Ferne sielit sie es sich bewegenden 
MeuBchen an, oh es Jäger sind oder andere Leute. Einige sagen, 
die Gemsen holten weder durch die Ohren noch durch die Nase 
Athem. Tu der Brunst verdrehen die Böcke die Augen in ihrem 
Kopfe, i^ie sehen bei Xaeht so gut wie am Tage. Desshalb ist 
ihre Leber für Diejenigen gut, die bei Nacht sehen konnten und 
diese Fähigkeit verloren haben. Die Bocksgalle vertreibt, auf die 
Aagenbraueu gelegt, die Trübsichtigkeit und verhilft zu hellen 
Augen. Wenn man die Bocksgalle irgendwo hinlegt, wo riele 
Frösche sind, so versammeln sie sieh alle an der Stelle. Aristoteles 
berichtet, dass die Böcke oft tagsbliud werden und also nicht gut 
sehen können, aber in der Nacht wird ihr Geeicht wieder scharf. 
Wenn man ein Gemsenhorn anbrennt, so dass es stiukt, und es 
einem au der fallenden Suclit Leidenden vor die Nase hält, tritt 
sofort ein Anfall bei ihm ein. Ein solches Hom verjagt auch die 
Kattern. Ganz frisches, noch warmes Bocksblut vermag deu harten 
DiamAnten, den kein Eisen beschüdigen kann, zu zertrümmeru. - 1 
Pliniua sagt, die Uemsen aasen ^ftige Ivräuter ohue daran zu 
Grunde zu gehen; Andere aber geben an, dass die Gemsen sterben. 
wenn sie Honig fressen. Durch das Anbeissen der Ziegen werden 
die BAume sehr beschädigt. Auch machen sie den Oelbaum un- 
fruchtbar, wenn sie ihn belecken. Wenn die Gemsen geschossen 
werden, so fressen sie ein Kraut, Polei genannt, damit sie das Ge- 
schoss schneller wiedA* aus ihrem Leibe entfenien können. 

13. Vom Beb. 

Capreolu auf lateiniscb oder was Pliuius Rupicapra nennt, 
ist eine wilde Ziege, die auf deutsch Reh'^) genannt wird. Gegen 
seines Gleichen ist das Tliierehen sehr bösartig, anderen Thiereii 
gegenfiber aber furchtsam und sanft. Zuf Brnnstzeit führen die 
KehbOcke lebhafte Kämpfe nm die GaJsen. 



') Caiiplla ntjiU-aiJra I 
») Vcrsl. VI. 3. 

*) rervus .■iiiire<.|u:s h 



üi'nise. 
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14. Vom Cathns. 

Cathus ist ein Thier, welches im Laude Arkmlien li-bt nnd 
wiö ein schmutziges Schwein stinkt. 'J Der gelehrte Adelinus 
schmbt von diesem Thiere, dass es aus seinem Halse Flammen 
hervorgehen lasse, besonders, wenn es sehr zornig wird. Da» 
Thier gleicht denen, von denen im Buche der Weisheit geschrieben 
steht, dasH Feuer aus ihrem Munde gefahren sei. Uns ist iltw 
Thier ein Sinnbild der zornigen Nachredner nnd alten Weiher, die 
die Ehre braver Leute anschwarzen mit dem Feuer, das heisst den 
Worten, die aus ihrem Munde kommen. 

13. Vom Hrrsch. 

Cervus heisat ein Hirsch.^) Von ihm sagt Aristoteles, dass 
unter allen Thieren nur der Hirsch seine Hönier abwerfe. Alle 
Körner sind inwendig hohl, nur die des Hirsches nicht. Der 
Hirsch ist auf sein Geweih sehr stolz. Plinius giebt an, wenn 
der Hirsch empfinde, daas er unter einer Krankheit oder vom Alter 
leide, ao ziehe er mit seinen Nasenlöchern Schlangen aus iluen 
Höhlen und verzelire sie. Wenn er sie gegessen hat, wird pr von 
ihrem Inft durstig und läuft sofort zu eiuer Quelle zum Trinken. 
Dadurch verjüngt er sich und erbsll seine Kraft wieder. Mau 
sagt, der Hirsch wittere den (ienich einer angebraunten Pfauen- 
feder oder sonst einer Feder von Weitem und trete nicht aus einem 
Kreise heraus, der mit eiuer angezündeten Pfauenfeder gezogen ist. 
Solinns giebt au, mau hübe nie gehört, dass ein Hirsch geBebert 
habe oder süchtig gewesen sei. Desswegen sänftigen die aus Hiracli- 
mark verfertigten Salbeu die Hitze der Kranken. Zur Wur&eit 
scheiden sich die llirschkübe von den Hirschen. Vor der Geburt 
jmrgiren sie sich mit einem Kraut, damit sie leichter werfen kilQIi«li. 
Soliöus berichtet, dass die Hirächkühe die neugeborenen Kälber 
sehr sorglich behüten, sie unter Gestränch verbergen und mit ihren 
Klauen verhinderu, her^'orzuk riechen, bis sie gross genug sind. 
Das Fleisch eines im Mutterleibe getöteten Hirschkalbes ist gut 
gegeu Vergiftung und heilt beim Menschen den Schlangenbi«. 
Wenn Hirsche von Hunden gejagt wenlen, so ist ihnen das Laut- 
jagen derselben wunderbar, und sie richten sich dtisshalh nach dem 

Meiihitis Kurilla. BnudiltU? 





VFinde, dnmit das Oeläute der Hunde sie begleitet Wer täglich 
Morgens in der Frühe Hirsehfleisch verspeist, ist vor den heisaen 
Suchten behütet, die lateinisch Febres heisseu. Haben die Hirsche 
ihr {Jeweih abgeworfen und wächst das neue (iehöni wieder her- 
vor, HO stellen sie sich an die Sonne, wie Aristoteles und Pliniua 
angeben, damit die Höruer trocknen, wachsen und durch die 
Öonnenwärme kräftig werden. Dann fegen sie das Oeweih an 
Bänmen und versuchen es. Ist es kräftig, so gehen sie mit dem 
Uefühl der Sicherheit davon, denn sie haben nun eine Waffe, mit 
der sie »ich wehren können. Vorher konnten sie Das der Wölfe 
wegen nicht wagen, sondern niussten sich verbergen und des Nachts 
ihre Nahrung suchen. Sie werfen ihr Oeweih in's Waaser ab, da- 
mit es den Menschen nicht zu Nutzen wird. Sie wissen nemhch 
recht wohl, das» es den Menschen von grossem Nutzen ist; besonders 
das rechte Gehörn ist gegen Schlangenbiss gut. Die Nattern fliehen 
vor dem (Jeruch des verbrannten Hirschhorns, gleichgflltig ob es 
das hnke oder das rechte Horu ist. Platearius giebt an, dass in 
dem Merz des Hirsches ein Knochen sich finde, gewissermassen 
sein Fundament bildend. Nimmt man ihn heraus, lässt ihn hart 
werden und giebt ihn gepulvert kranken Leuten, so hilft er gegen 
Herzweh und gegen den Schwindel. Es heisst auch, dass einig« 
Hirscharten die Galle am Schwänze haben und andere, wie 
Aristoteles augiebt, in den Ohren.') Das Kingeweide der Hirsche 
riecht sehr übel-, I'linius glaubt, weil sie tialle in den Därmen 
haben. Desshaib fressen die Hunde es nur im grössten Hunger. 
Im Haupt des Hirsches ist ein Wurm, der ihn oft quält. Ein jedes 
Thier aber, wie auch der Mensch, hat einen Wurm unter der Zunge, 
und in unserem lateinischen Text heisst es, dass da, wo die Blut- 
adern au das Rückgrat herantreten, da wo es an den Schädel anstösst, 
sich zwanzig Würmer befänden. Wahrlich, das scheint nur sehr 
seltsam, und ich glaube es nicht. Man konnte vielleicht annehmen, 
ilasH die Würmer kleine Muskel wären, wie wir im ersten Theil im 
Kapitel von den Muskeln gesagt haben. Und auch dann noch ist 
die Sache zweifelhaft. Die Hirsche fürchten die Stimme des 
Fuchses. Die Hirsche kämpfen untereinander; der, welcher obsiegt, 
ist alter anderen Herr, sie gehorchen ihm und halten unter dem 
eiaeo Herrn mit einander Fi-iedeu. Wenn ein Hirschkalb von 
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einem Menschen gefangen und eine kurze Zeit gefesselt mitgeführt 
wird, so folgt es nachdem freiwillig. Hirschfleisch ist schwarz- 
galliger Art und für den Magen schwer zu verdauen. Das 
lateinische Wort Hinnulus bedeutet ein männliches Hirschkalb. 
Das Fleisch des Hirschkalbes ist besser wie das des Hirsches, be- 
sonders wenn das Kalb kastrirt wird, weil dann seine Hitze und 
Feuchtigkeit milder ist wie sonst. Schönes Getön haben die 
Hirsche so gern, dass sie zum eigenen Schaden auf lautjagende 
Hunde wieder zukommen, vor deneu sie vorher geflohen sind. 

16. Vom Cathaplebcn. 

Cathapleba ist ein Thier, welches in Egypten am Nilstrom 
vorkommt 1). So geben die Gelehrten PI in ins und Solin us an. 
Das Thier hat einen so giftigen Blick, dass der, welcher ihm ins 
Auge sieht, sofort stirbt. Wir verstehen darunter die schamlosen 
Augen, die manches Menschen Seele tödten. Die Augen sind die 
heimlichen Diebe der Seele. 

17. Vom Cyrogrillen oder dem grossen Igel. 

Cyrogrillus ist ein kleines Thier, ''^) welches zu essen das alte 
Testament verboten hat. Zu deutsch heisst es ein Igel. Aber 
Papias sagt, es sei grösser wie ein Igel. Das Thierchen ist von 
Natur klein und schwächlich und besitzt eine wunderbare Eigen- 
schaft. Trotzdem es nemlich nur schwächlich ist, ist es doch un- 
verträglich, grimmig und für das Leben anderer beseelter Wiesen 
gefährlich. Jedoch behaupten einige, der Cyrogrillus sei ein Igel. 
Das ist aber nicht richtig, er ist grösser. 

18. Vom Calopen. 

Calopus ist ein Thier, das sich mit seinen Hörnern in dem 
Immergrün und dem Gebüsch am Flusse Euphrat aufhängt. Wenn 
es dann festhängt, schreit es laut, und wenn der Jäger es hört, so 
fängt er es. So fangen sich die, welche fleischlicher Wollust und 
irdischem Gut nachfolgen selbst im ewigen Tod. Davon sagt auch 
der Prophet Jeremias: Sie sind gebunden am Wasser Euphrat und 
sind gefallen. 



*) Sei in US berichtet auch weiter Nichts über dies, nach ihm am 
Ni^er lieimische Tliier, vielleiclit ist Catoplebas gnu Suud., das Gnu oder C. 
taurina H. Sm., das Rindergnu, das bis in die ol)eren Nilläniler geht, gemeint. 

^) Wie die l)eiden folgenden Thiere nicht l)estiMnnbar. 




19. Vom Cyrograten. 

Cyrogriites ist i-in Thipr. welrhca mensch licho Sprache lernt, 
grude wie ein amlei-es, welches Hyäne genannt wird. Xncli Angabe des 
SoÜLiu« und .Tacobus hat da« Ttier die Augen mmer offen Fs 
hat kein Zahnfleisch und u ir einen Zahn der meniils von selbst 
stumpf wird und so stark iit iaas ei hofoit alles zersi it wai. er 
angreift. Dns Thier stimn t Ton einer Hiln ün ml einem \A elf 

Du könntest nun wohl zn mir -.agon Du nennst nur da \ie! 
Tbierc mit griechischen Namen die a Uteit Du mir mit deutai.hen 
Nsmen angeben, oder Du versteh t es nicht recht das lateinibche 
Bach ins Deutsche zu übertragen Darauf antworte ich Dir da s 
die Thiere und sonstige Dinge, die in deutschen Landen nicht vor- 
kommen, auch keine deutschen Namen haben. Du thust mir also 
unrecht. 

•ZO. Vom Danililrsch. 

Damula ist ^in Thier,') das man anf deutsch Scheuhand 
nenueu kannte, weil es vor der Hand flieht. So sagt laidorus, 
l)s8 Thier ist furchtsam und schwach. Der gelehrte Marcialis sagt 
Ton ihm: Der Eber schirmt sich mit seinem Zahn, so beschützen 
die Hörner den Hirsch. Das Damwild ist unkriegerisch. Was 
aber sind wir? Nichts anderes als ein Raub, an dein Altes reisat, 
was «ur will Das Thier versinnbildlicht die, welche dem Teufel 
nicht widerstehen, wenn er sie versucht. Es lebt in England und 
n Orösse und Figur vom Reh nicht wesentlich verschieden. 

31. Vom Dural). 

Duran ist ein grimmiges, böses, schnelles und sehr starkes 
L Thier'^) Wird es vom Jäger gejagt und merkt, daas es nicht ant- 
I kommen kann, so hat es die Uewohnheit, seinen Darmiuhalt im 
ll.eibe anzusammeln und mit Gewalt heraus zu treiben, den Jagd- 
rhlllideu entgegen. Durch den faulen Geruch seines Kotes vertreibt 
te» dAon die Hunde. Dies Thier ist uns ein Beispiel der weltlich 
■gmiDJiteu Leute, die ihre Pfarrer und Prediger mit üeschenkeu 
■ dabin bringen, dass sie sie nicht rügen und sie ihre Bosheit weiter 
I treiben lassen, 

') Daiuu vulgaris Bronkes. 

*J Uos Wort Daran ist wohl »raliischen Ursprunges, aus Zaribaii 
an etilMikndrn. Dnnii würde es sich hier um eine Mariterart hanlela. 
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33. Vom Dachs. 

Daxus auf lateinisch heisst deutsch ein Dachs. ^) Er ist ungefähr 
so gross wie ein Fuchs. Sein Fett nimmt mit zunehmendem Mond 
gleichfalls zu und schwindet mit abnehmendem Monde so sehr, dass 
man vor Neumond keins an ihm findet. Das Schmalz ist gut zu 
Salben, mit denen man Nierenschmerzen und Gliederweh vertreibt 
Es ist wunderbar, dass das Fett des Thieres heilsam ist, wo doch 
sein Biss so sehr gefährlich ist und so schwere Wunden macht. 

33. Vom Dromedar. 

Dromedarius^) ist ein Thier von der Art und Natur des 
Kameles. So spricht Rabanus. Aber es ist kleiner und viel 
schneller wie ein Kamel. Desshalb heisst es griechisch Dromedarius, 
das heisst auf deutsch ein T^äufer, denn es läuft in einem Tage mehr 
wie hundert Meilen. Das Thier ist ein Wiederkäuer. 

34. Vom Eiephanten. 

Elephas heisst auf deutsch ein Elephant.') Er hat die Eigen- 
schaft, sehr bald zahm und fügsam zu werden, und es giebt kein 
wildes Thier, das so rasch zahm und dem Menschen unterthan wird, 
wie der Elephant. Er hat auch ein gutes Gedächtniss, lernt in Folge 
dessen sehr leicht und w4rd zu Allem geschickt, wozu man ihn ge- 
brauchen will. Aristoteles sagt, viele Thiere besässen ein gutes 
Gedächtniss für alles, was sie sehen oder hören. Das trifft zu für 
das Gedächtniss der unvernünftigen Seele, welche die unvernünftige 
(Gestaltungskraft oder lateinisch Aestimativa genannt wird. Ver- 
nünftiges Gedächtniss besitzen sie aber niclit, das hat allein der 
Mensch. Wenn man die Eiephanten jagt, so lassen sie sich auf harten 
Boden oder Steine fallen und zerbrechen dabei ihre Zähne, damit 
man sie nicht wegen ihrer Zähne umbringt, denn das Elfenbein ist 
sehr kostbar und heisst lateinisch Ebur. Der Elephant ist nur 
unterhalb des Nabels verwundbar. Die Eiephanten richten sich 
einigerraassen nach dem Stand der Gestirne, denn bei wachsendem 
Monde suchen sie das Wasser ordentlich auf und wenn sie dann nass 
werden, so gehen sie der aufgehenden Sonne entgegen und springen, 
so viel sie nur können. Das thun sie oft. Der Elepliant wird zahm 



M Meles taxus Schrb. 

*•') Camelus dromedarius L. Vergl. 8. 

^) Elephas asiaticus u. africaiius Blumenb. 
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unter Marter und Strafe. Wenu die Elephanteu ein Wasser durch- 
waten wollen, so schicken sie die kleinsten voraus, damit die grossen 
nicht den Grund ht<ruuter treten und den Bach vertiefen, äie kämpfen 
stäudig mit den Drai'hen. I'Ünius giebt an, dass die Elephauten 
sich nur an abgelegenen Orten begatten. So schamhaft sind sie, 
und nach der Begattung kehren sie erst dann zur Heerde wieder 
zurück, wenn sie sich im Wasser gebadet haben. Um die Weibchen 
kämpfen sie nicht, weil sie ihre Ehe nicht brechen. Wenn der 
weibliche Elephant gebären will, geht er in ein tiefes Wasser, damit 
das Junge bei der (ieburt nicht auf die Erde fällt, es ki^nnte sonst 
njebl aufkommen. Nach der (ieburt ruht daa Weibchen drei Jahre 
ohne wieder zu gebären, und wenu es trächtig geworden ist, wird 
es vom Männchen nicht mehr berührt. Es trägt zwei Jahre. Solinua 
bemerkt, dasa die Elephanten in zwei Jaliren nur zwei Tage lang 
ich begatten und uicht öfter. Hie fürchten die Mause und Hiehen 
weil ihnen ihr Oeruch unangenehm ist. Auf dem Rücken haben 
sehr hartes Fell, am Bauche ist es weicher. Andere Thiere 
ieheu den vom Eingeweide und iler Haut des Elephanten aus- 
strömenden Dunst. Sie leben dreihundert Jahre. Kälte können sie 
sehr sclilßcht ertragen. Jneobus sagt, daa Elfonbeiii sei kalt und 
weiss. Man kann das daran prüfen, das» man eiu Stück Elfenbein 
in ei» Tuch gewickelt auf eine heisse Kohle legt. Durch die 
uatOrtiche Kälte des Elfenbeins verbrennt daa Tuch nicht und das 
Pener verlischt. Holinua giebt an, dass die Elephanten Niemandem 
schaden, bis sie verwundet sind oder auf der Flucht müde werden, 
dann müssen sie aich wehren. Wenn Fliegen auf ihrem Rücken 
sitzen, ziehen sie die Haut iu Runzeln und klemmen die Fliegen 
todt, denn sie besitzen keinen Schwnnzwedel, mit dem sie sie ver- 
troiben kftnnen. W'isse, daas der Elephant in seinem Innern ganz 
anders gebaut ist, wie alle andern Thiere der Erde, Jedoch sagt 
Aristoteles, der Elephant sei inwendig geschaffen wie ein Schwein. 
Ist dem so, dann ist er auch wie ein Mensch innerlich gebaut. Ge- 
branntes Elfenbein vertreibt die Schlangen und das Gift, Einige 
erzählen, das», wenu der Elephant zornig wird und mit andern 
Thieven oder dem Menschen kämpfen will, er seinen ganzen Muth 
verliwt, wenn ihm Jemand roth gefärbtes Wasser oder rothen Wein 
zeigt oder eiu grunzendes Schwein ihm entgegen hält. Andere be- 
richten auch, daas der Elephant in seiner Jugend seine Kniee biegen 
kt^nne, im Alter dagegen nicht, weil sie steif geworden sind. So 
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mögen auch die jungen Pfaffen uud Mönche sich unter schwerer 
Arbeit beugen, das Alter hat die Kraft nicht dazu. Die jungen 
Elephanten haben die Gewohnheit, den alten, wenn er fällt, mit 
ihrem Rüssel wieder aufzuheben. Dieser heisst lateinisch Promuscides 
zu deutsch Schlauch oder Rüssel. Haben sie ihn aufgehoben, dann 
thun ihnen die Glieder weh. Dafür ist es ihnen dann gesund, 
. kaltes Wasser zu trinken und mit Honig besprengtes Gras zu fressen. 
Der Elephant trinkt von Natur gerne Wein. Er wächst vierzig Jahre, 
dann empfindet er den Frost, die Wiuterkälte und den kalten Wind. 
Das kannst Du vergleichen mit dem Verhalten der jungen, gelehrten 
Leute. Nun merke eine gute Eigenschaft des Elephanten: Wenn 
man ihn zähmen will, so schlägt man ihn gehörig, und wer ihn 
dann von den Schlägen erlöst, dem ist er für immer gehoream. Die 
Drachen stellen den Elephanten ständig nach, wenn sie sich satt 
getrunken haben. Ebenso maclit es der böse Geist mit dem Menschen. 

25. Vom Pferd. 

Equus im Lateinischen heisst ein Pferd. ^) Ein lebhaftes, gutes 
Pferd senkt beim Trinken seine Nasenlöcher tiefer in's Wasser. 
Isidorus sagt, die Zähne dieses Thieres würden mit dem Alter 
weiss, desshalb erkennt man sein Alter an den Zähnen. Unter allen 
Thieren ersieht man beim Pferde den Character aus den Ohren- 
Lebhafte Pferde haben nemlich kurze Ohren, träge dagegen lange. 
Von allen Thieren haben die Pferde, Rinder und Hirsche knorpelige 
Knochen im Herzen. Es ist wegen ihrer Grösse, damit sich ihr Herz 
besser in seiner Gestalt erhalten kann, grade wie in anderen Glied- 
massen die Knorpel auch die eigentliche Grundlage bilden. Das 
Bein aus dem Herz des Hirsches besitzt aber allein arzneiliche Kraft, 
sodass es als Heilmittel dienen kann, wie vorher beim Hirsch er- 
wähnt ist. Die Stuten oder Pferdemütter sind so milden Wesens, 
dass, wenn eine stirbt, die andere der Todten Junges säugt. Dit 
Pferde lieben sich untereinander sehr, mehr wie andere Thiere 
Alexander sagt, edle Pferde kündeten ihres Herrn Tod mit grossen 
Thränen im Voraus an. Wisse auch, dass mit Ausnahme des 
Menschen das Pferd unter allen Geschöpfen allein weint und um seines 
Herrn Tod sehr trauert, so dass einige nicht fressen wollen und 
Hungers sterben. Aristoteles bemerkt, dass der Mensch und das 
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Pferd mehr Neigung zur Cohabitation haben wie alle auHereu Thieru. 
Ea wnr eiiiiiiHl ein König, der hatte eiue echöoe Stute und ein 
FflUen von ihr. Nun wollte er, dasa das Füllen die Stute tragend 
machen suUte und verband dem Mutterpferde die Augen. Da deckte 
das FiHlen seine eigene Mnttpr. Wie ea aber merkte, dass es seine 
Mutter war, entfloh es und stiess sich selber zu Tode. Michael 
von Schottland erzählt auch von einem Pferde, das seine Mutter 
ileckte. Darauf aber vernichtete es sich selbst die Testikel und 
brachte eich selbst um. Aristoteles sagt, aus einem Haar aus dem 
Schwanz eines Pferdes entstehe im Wasser in wenig Tagen ein Wurm. 

26. Vom Igel. 

ErinaciuB auf lateinisch heisst ein Igel') auf deutsch oder mit 
anderem Namen Cyrogrillns. ^) äo heisst es in einer Glosse der 
heiligen Schrift an der Stelle, wo die unreinen Thiere verboten 
werden. Ich glaube Das aber uicht, ich denke, dasa Cyrogrillua 
ein anderes Thier ist, wie man aus der Eigenart beider Thiere 
herausfinden kann. Auch nennen die Gelehrten die beiden Namen 
fOr sich, waa nicht der Fall sein würde, wenn beide dasselbe Thier 
bedeuteten. Wie dem auch sei, der Igel ist ein Thier, welches auf 
seiner Haut viele uatürliche Stacheln trägt und am Bauch die 
Ueatall eines kleinen Schweines hat. Wenn man ihn schädigen 
will, umgiebt er sich ganz mit seinen Stacheln. Einige sagen, die 
Nahrung, die der Igel zu sich nimmt, wandele sich grösstentheils 
iu seine Stacheln um, weil das Thierehen nur wenig natürliche 
Wärme hat. Igelfleisch ist gesund für den Magen, stärkt ihn und 
vermag auszutrocknen und den Magen zu eröffnen. Ausserdem 
treibt es den Harn und ist Denen nützlich, die zur Etephantiasisform 
dee Aussatzes neigen. Nur der Igel hat eine doppelte Afteröffnung 
zur Entleerung des Kothea. Die Asche eines verbrannten Igela mit 
geschmolzenem Pech oder Harz gemischt, ist gut und lässt die 
Uaare auf dem Kopfe und sonstwo wieder wachsen. So sagt 
Plinias. Ferner giebt Aristoteles an, daHS der Igel sich stehend 
begatt«, damit ihn die Stacheln auf dem Rücken des Weibchens 
nicht stechen. Jedoch hat man mir erzählt, das Weibchen lege sich 
«uf den Rücken; ich glaube Das gerne, denn es ist bequemer. 

I) Erinacpus eiiropaeus L 
') Vergl. 17. 



37. Vom Falen. 

Fnleiia ist ein Thipr, liu» in teriit?!! l.äuiWrn geboren wird.') 
Dies Thier hat Oott zur Strafe iler hoffärtigeii Meuscheti erschaffen. 
<]pnn (las Thier verschmäht nixi hnsst die iiienschiiche HoiTarl. 
eiitBjirechend seiner eifteiien Veranlagung. Wenn es - mit dem 
hoffärtigen Menarhen kämpft, so ficht es ohne L'nterlass, und 
wenn ea siegt, so zeiTeisst es den Hoffärtige» unbarmherzig. Sieht 
es aber Meusoheii kommen, die ilenifithig sind und erkennt es Üiro 
Demuth aus ihrer Furcht und daraus, das« sie tbehen, so steht w 
oftmals still und lässt die Leute gehen. 

38. Vom Iltis. 

Furuiiculus iat ein Thier, das in gewöhnUcher Sprache ein 
Iltis^) genannt wird. Es ist sehr tapfer und grimmiger, als svinor 
natürlichen Stärke entspricht, dabei nicht viel grösser wie ein Wiael. 
Diese ThiercheL begatten sich liegend, und wenn dem Weibchen 
zur Brunstzeit ein Männchen fehlt, so schwillt es an und stirbt. 

39. Vom Farlon. 

Furion ist, wie Aristoteles sagt, ein unkeusehes Tliter, da» 
sich mit Futter überfüllt und oft sein Leben für das Futter wagt.^ 
Wegen seiner öbergroaeen Begier kann es nicht lange leben. In 
der Begattung ist es unmä»siger wie andere Thiere, weü ea ge- 
frässiger ist wie die anderen. Bei der Begattung erhebt es sich in 
wiegender Bewegung auf dem weiblichen Thier und wenn es du 
Werk, welches es so übermässig begehrt, nicht ganz vollbringen 
kann, so schreit eu und ist zur Brunstzeit unruhig. Ein Zuviel in 
der Ausübung der sexuellen Functionen duldet die Natur nicht, btä 
allen Thieren leidet sie Schaden dadurch, denn der unkeuache 
Samen ist eine Kraft des Blutes, die gleichzeitig mit Lebenskraft 
ausgestossen wird. Dnrum wird durch zu starken Geschlechtsgenuw 
das Leben verkürzt, und der Mensch oder das Thier müssen vor 
der Zeit sterben oder werden sehr geschwächt. Man hat oft 
gehört, dass ein Mann plötzlich wfthrend der Begattung gestorben 
ist. Desshalb begattet sich das Thier auch wie der Mensch, so dass 
das Weibchen unten liegt und das Männchen oben. Diese Weise 
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befolgt das Thier immer. Aber, wie es in unserem lateinischen 
Texte heiBst, der Mensch beobachtet in diesen Dingen am wenigsten 
die festgesetzte Ordnunft, denn er verkehrt die menschliche Art 
und verhält sich wie ein Igel oder ein Oänserich oder er nimmt 
den Platz des Weibes ein. Das ist sehr schädlich und eine grosse 
Sünde, denn das thut kein anderes Wesen als nur der Mensch. 

30. Von den Ratten. 

tilis heisst auf deutsch eine Ratte und es giebt ihrer zweierlei 
Arten: eine ist dje Hausratte, die andere die Waldratte uud diese 
ist ein kleines Thier.') Die Waldratte schläft den gauzen Winter 
hindurch, kugelt sich dabei zusammen wie ein Ball und wird wälirend 
des Schlafes sehr fett, wie Isidorus sagt. Sie läuft auf den 
Bäumen so gut wie auf der Grde undier und ist besonders gierig 
auf den Saft der Aejifel. Flinius giebt au, daas ihr Fett gekocht 
für die kranken Glieder, die von der Paralyse befallen sind, heilsam 
sei, wenn mau sie damit salbt. 

31. Vom Oaly. 

Galy ist, wie Aristoteles angiebt, ein sehr mutldges Tliier.'^ 
Es kämpft mit den Schlangen, uud wenu es sie besiegt hat. so ver- 
zehrt es sie und frisst gleich hinterher Kaute, die den Sehlangen 
zuwider ist, Der Grund seiues Kampfes mit den Schlangen ist der, 
daas die Schlangen Jtläuse fressen, die aucli dem (Jaly zur Nahrung 
dienen, und es hasst die Schlangen, weil sie ihm seine Nahrung 
rauben. 

33. Vom Boesel. 

Ouessidee heisst auf deutsch Koesel.-^) Es' ist ein Thier, das 
häufig am Wasser vorkommt. Sein Koth ist sehr wohlriechend, 
dem ßisani gleich, aber ohne dessen Wirkuug. Das ist bei dem 
Thiere wunderbar: es sammelt seinen Koth an einem Orte an, wo 
die Jjeute ihn sehen und zu ihrem Nutzen mitnehmen können. Das 
ist ihm nicht unangenehm, es gönnt ihn jedem Menschen gern. 
Selbst aber lässt es sich von den Menschen nicht gerne erblicken 

') Mu.s rattns L., die Huusratle uuil Hyoxu.« rU» Sehreli, |i;emeiner 
Siebenschläfer. Rollmaus. 

•) Gale bei Aristoteles, Musleh vulgaris L., Wiesel. 
') Nicht Ijestimmliar. 
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und flieht von ihren Wegen. Das ist für uns ein Sinnbild der 
guten Menschen, die gute Werke thun und dabei den Anblick und 
das Lob ihrer Mitmenschen fliehen. 

33. Vom Elch. 

Ibex ist, wie Galenus sagt, ein kleines Thier, das gerne auf 
Felsen haust und dort seine Jungen aufzieht.^) Einige Gelehrten 
sagen, es sei von der Natur und dem Geschlechte der Hirsche. 
Daher glaube ich, dass es das Thier ist, welches auf deutsch Elch 
genannt wird, denn es ist grösser wie ein Reh und kleiner wie ein 
Hirsch, hat auch zackige Hörner wie ein Hirsch. Aber bei ihm 
sind sie breit gebaut und beim Hirsch rundlich. Wenn aber Galenus 
sagt, das Thier sei von kleiner Gestalt, so verstehe ich das im 
Vergleiche zur Grösse des Hirsches. 

34:. Vom Bastard. 

Ibrida-) ist ein vierfüssiges Thier und ein Bastard, denn es 
stammt von einem wilden und einem zahmen Schwein, wie das 
Maulthier von einem Pferde und einem Esel. Auf deutsch hat das 
Thier keinen besonderen Namen, man könnte es aber Bastard- 
schrvvein nennen. Dasselbe ist der Fall beim Tvadrus, dem Bock- 
schaf, welches von einem Schaf und einem CJaisbock abstammt und 
dem Muscus, der von einer Gais und einem Widder fällt und auf 
deutsch eine Schafziege genannt werden kann. 

35. Vi»m Stachelsehwein. 

Istrix heisst auf deutsch ein Stxichelschwein.'^) So spricht 
Solinus. Es kommt häufig am Meere vor und könnte desshalb 
wohl 3Ieerschwein heissen. Was wir aber gemeinlich ein Meer- 
schwein nennen, ist ein anderes Thier und heisst mit anderem 
Namen Delphin. Das Stachelschwein lebt gleich gut auf dem Lande 
wie im Wasser und hat einen rauhen Rücken voll harter Stacheln, 
lang und wie Igelstacheln gefärbt. W«nn es zornig wird, schiesst 
es die Stacheln wie Pfeile gegen die Hunde und die Menschen. 



l^er S. KMj besprochene Elch ist hier offenbar nicht gemeint. Viel- 
leicht liandell es sicli, wegen der Besclirei))nng der Hörner, um Cervus 
(Rangifer) tarandus L. das Hennthier. 

-) Hybrida, Bastard. 
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Es wird sehr leichl zornig, mul rächt sich ati seinen Feimleii. 9o 
sagt JnkobuG. 

36. Vom Orabthler. 

lena mag auf deutsch ein (.ivalithier lieissen, ') denn das Thier 
bewohnt nach Angabe dos Plinius iiu<l des Solinue die Gräber 
todter Menschen. Es hat zweierlei Art, die eines Maunea und eines 
Weibes. Das Rßckgrath des Thieres ist bo hart und sein Hals so 
starlt gebaut, dass es den Kopf nicht wenden kann, sondern sich 
ganz umdrehen njuss. Wenn die Jagdhunde in seinen Schatten 
kommen, verlieren sie die Stimme und jagen nie laut. Es Ändert 
seine Farbe nach Belieben. Es tritt in die Fussstapfen jeden 
Thierea, i\e!ches es fangen will. In seineu Augen trägt es einen 
edeten Stein, andere (feiehrte aber behaupten, es trage ihn in der 
Stini-") Es ist so gross wie ein Wolf, hat auf dem Halse starkes 
Haar, wie ein Pferd, und einen sehr starken Rflcken, wie Plinius 
angiebt. Aristoteles und Jacobus berichten, dass es in die 
Pferdeställe gebe und dort Nnnien und Stimme der Leute erlerne, 
um dann mit rechter Tücke die Leute bei ihrem Namen heraus zu 
rufen und umzubringen. Zuweilen hat es sich auch wie eiu 
Mensch, der sieh übel befindet und mit Husten und HQlpsen er- 
bricht, bis es die Hunde herangelockt hat, die es dann nuffrisst, 

37. Vom Löwen. 
Leo^) ist ein König aller anderen Thiere wie Jacobus und 
Holiuus angeben. Dies Thier ist ohne Untreue und Falschheit. 
Die Kraft des Löwen erkennen wir aus seiner Stirn und seinem 
Schweif. Er ist so hitziger Natur, dass man glaubt, er sei immer 
süchtig oder fieberig, I^aena ist des Löwen Weibchen, Sie wirft 
zuerst fünf, dann vier, dann drei, darauf zwei und beim fünften 
Male nur ein Junges. Dann ist sie unfruchtbar. Sie hat nur zwei 
Zitsen mitten am Leibe unter der Brust, die im Verhidtniss zu 
ihrer Körpergrösse sehr klein sind. Sie hat uemlich nur wenig 
Milch, da ihre Nahrung nur aum Aufbau der Glieder verbraucht 
wird. Augustinus eizählt, dass die jungen Löwen nach ihrer 

i Btriala L, die guslreifte u. H. croeala Gm., die gedeckte 
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Geburt drei Tage schlafen, bie der Vater kommt. Der brflUl gewaltig 
Ober ihnen, von dem (iebrüll erschrecken sie und waelien auf. 
Der Lßwe füruhtet den tipitzeu Stachel des Scorpions und flisht 
ihn als todtbringenden Feind. Er fürchtet auch das Schottern und 
Knarren der Wagenräder, aber das Feuer fflrcbtet er mehr. 
Solinus sagt, der l.öwe zürne nicht leicht, wenn er nicht ver- 
wundet oder beleidigt sei. Wenn er aber erzilnit winl, a» lerreisst 
er den Thäter sofort. Liegenden Menschen thnt er nichts. Auch 
Gefangene schont er. Absichtlich tödtet er den Menschen nie, 
wenn ihn der Hunger nicht sehr (juält. Adelinus spricht: Wenn 
der Löwe schläft, wachen seine Augen. Beim Gehen verwischt er 
seine Fussspuren mit dem Schweif, damit ihn die Jäger nicht 
finden. Ho sagt Plinius. Untereinander halten die LQwen Frieden 
und streiten nicht miteinander. Aristoteles sagt, der Löwe hebe 
beim Hamen sein Bein auf wie ein Hund. Oeffuet er sein Maul, 
Bo entströmt ihm ein starker Geruch. Wenn ihn hungert, so zieht 
er mit seinem Schwanz einen grossen Kreis auf dem Boden, brfllll 
laut uud erschreckt andere Thiere, und keius darf den Kreia flber- 
ech reiten. Das Fressen vom vorigen Tage und Kester seiner 
Nahrung verschmäht er. Einige erzählen, der L5we gehe nn seinem 
eigenen Zoni zu Grunde, so hitzig werde er, wenn er fiberrnnssi^ 
zürnt. Der Löwe fängt den Waldesel, <len er von Natur hasst. 
gern. Ambrosius bemerkt, wenn der L5we krank sei, fange 
er einen Affen und verzehre ihn, um wieder gesund zu werden. 
Trinkt der Löwe Hnndeblut, so wini er gesund. Kolinus und 
Plinius berichten, der Löwe sei eanft und friedlich gesonnen, wemi 
er den Schwanz still halte; es kommt aber selten vor. Beginnt 
er zu zürnen, so schlägt er mit dem Schweif die Erde, wSehst der 
Zorn, so geisselt er mit dem Schweif seinen Rücken. Wird er 
verwundet, so merkt er sich den Thäter unter allem Volk und 
zerreist ihn, wenn er kann. Hat aber Jemand auf ihn geschossen 
und ihn nicht verletzt, so wirft er ihn nieder uud bestraft ihn, ver- 
wundet ihn aber nicht. Plinius sagt, Löwenäeisch und besonders 
sein Herz sei für die Leute gut, die an überflüssiger Kälte leiden, 
denn wenn sie das Fleisch verzehren, werden sie heiss. Die 
Knochen des Löwen sind so hart, dass man Feuer aus ihiitfli 
schlagen kann wie aus einem Kieselstein. Löwenfett ist ein Mittel 
gegen Vergiftung. Salbt sich ein Mensch mit Wein und Löwenfrtt, 
so verjagt er damit alle Thiere aus seiner Nähe, auch die Seh' 
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Löweiifett ist heieser als alles andere Thierfett, Der Löwe laborirt 
fast immer am viertngigeu Fieber, uiid zu solcher Zeit begehrt er 
besonders nnch Affenfleiseh, um gesund zu werden. l,ftwenfett mit 
Rosenöl gemischt si-hützt das menschlithe Antlitz vor Flecken, 
macht die Haut rein und heilt sie. Der Halstheil des Kückgrates 
best^^ht beim Löwen aus einem Knochen, das Halsfleisch dagegen 
ist knorpelig, wie wenn der Hals aus einer Ader bestände, Desslialb 
kann er den Kopf uieht zum Kücken hin biegen. Alexander 
sagt, der Löwe sei besonders krlftig in der Brust, den Vorder- 
beinen und dem Schwanz. Leon beisst auf griechisch ein König, 
dosshalli heiast das Thier Leo, denn es ist ein König aller anderen 
Thiere. Der Löwe ist im Vorderkftrper heiss, im Hiiiterleibe kalt, 
ebenso verhält sich die Sonne im Zeichen des Löwen. Aristoteles 
sagt, nur der Löwe habe, mit Ausnahme des Oberacheukelbeins, mark- 
lose Knochen. Desshalb sind auch seine Knochen härter wie bei 
allen anderen Thieren, ausgenommen dem Delphin. Die Eingeweide 
des Ijöwen gleichen denen des Hundes. Der Löwe fiebert in 
einigen Sommern, im Winter dagegen ist er gesund. Auch vom 
Anblick eines Menschen bekommt er <las Fieber. 

38. Vom Leopard. 

Leopardus') ist ein Tliier, das von einem Löwen uud einem 
Pardel abstammt. Die Weibchen sind stärker und muthiger wie 
die Männchen. Plinius räth, wenn man sich vor einem Leoparden 
schirmen wolle, solle man Knoblauch zwischen den Händen zer- 
reiben, dann fliehe der Leopard eine Stunde weit, denn er kann 
den Knoblauchgernch nicht leiden. Ambrosius sagt, wenn der 
Leopard innerlich krank ist, trinkt er das Blut einer wilden Ziege 
und wird wieder gesund. Hat er etwas Oiftigea gefressen, so sucht 
er Menschenkotb ; wenn er den frissl, wird er wieder gesund. Der 
Leopard ist einigermassen zu zähmen, wiiil aber nie so zahm, dass 
er «einen tirimni ganz vergisst. Doch wird er so zahm, dass er 
zum Jagen zu brauchen ist, so dass man anderes Wild mit ihm 
fangen kann. ].^sst man ihn zum Jagen los und ergreift er das 
WiW nicht im vierten oder fünften Sprunge, so bleibt er zornig 
und grimmig stehn. Uiebt ihm der Jäger dann nicht sofort ein 
todtea Thier, dessen Blut er trinken kann, so greift er unverweilt 

'1 Gymiilums juhittus Sclircb., JHK<lli^cpai'J- 
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deu Jäger, oder wer ihm sonst in den Weg kommt an, denn er ist 
nur durch Blut zu besänftigen. Darum führen die Jäger immer 
Lämmer oder andere Thiere mit sich, womit sie die Leoparden be- 
sänftigen können. Einige nehmen an, Leopard und Pardel sei das- 
selbe Thier nur mit zweierlei Namen. 

39. Vom Laml. 

Lamia ist ein grosses, sehr böses Thier, das Nachts aus deu 
Wäldern in die Gärten geht, dort die Bäume zerbricht und ihre 
Aeste zerstreut.^) Dies thut es mit seinen sehr kräftigen Armen, 
die es zu allen Dingen brauchen kann. Aristoteles sagt, ein von 
den Zähnen des Lami verletzter Mensch werde Ton dem Biss nicht 
eher wieder gesund, bis er dasselbe Thier schreien hört. Das Thier 
ist sehr grimmig, gleichwohl bietet es seinen Jungen seine Milch 
und säugt sie. Viel bösartiger und grimmiger sind unsere Prälaten, 
Proebste, Bischöfe und Dechanten, die ihren Unterthanen das geist- 
liche Brot, Gottes Wort, nicht bieten und Diejenigen hindern, die 
es ihnen gerne böten und geben möchten. 

40. Vom Lazan. 

Lazania ist, nach Angabe des Solinus und Jakobus, ein 
sehr grinmiiges Thier.*-) Vor seinem Grimm ist kein anderes Ge- 
schöpf sicher, denn, wie sie sagen, es erschreckt sogar den Löwen, 
der doch sehr muthig ist. Dies Thier kämpft nur mit solchen, die 
nicht seiner Art sind, mit den anderen Lazanen dagegen nicht. Es 
hasst auch alle Thiere, welche andere berauben und wenn es auch 
anderer Thiere Bosheit hasst, denkt es doch nicht an seine eigene 
Schlechtigkeit. Den Menschen hasst es unniässig. Vielleicht ist das 
eine göttliche Anordnung, denn der Mensch sollte unter allen Ge- 
schöpfen das sanfteste und friedfertigste sein, ist aber, wenn er erst 
anfängt, das grimmigste von allen. 

4L Vom Luchs. 

Liux heisst ein Luchs. •^) Der hat, wie Plinius und Jakobus 
sagen, so scharfe Augen, dass er durch dicke Wände sieht. Das 



*) Irgend ei uegrosst» Affenart? Vielleicht ein Cynoceplialus? C. morraon 
L., Waldteufel, Mandrill? 
^) Nicht hestiniinl>ar. 
3) Felis Ivnx L. 



glaube icb nicht Seine ZuDge hat die Form einer Ndtterzunge, 
uur ist sie grösser, und er streckt sie sehr weit heraus. Aus seinem 
Ham wird ein Edelstein, Ligurius genannt, gefilrbt wie ein Hyacinth, 
wie wir später bei den Edelsteinen noch erwähnen werden,') Aber 
AUS richtiger Abgunst verbirgt der Luchs den Harn, wenn er ihn 
läMt, damit der Mensch den Stein nicht findet. ^Vozu aber der 
Stein zu brauchen ist, wird nachher angegeben werden. 

43. A'om Wolfe. 

Lupus heisst ein Wolf^) und ist ein hinterlistiges Thier und 
«ia rechier Räuber. Die Wölfe zerreissen die Xetze. wenn die 
Fischer am Heestrande sie zum Trocknen aufgeiiängt und den 
Wölfen nicht Fische dafür abgelassen haben. Der Wolf nimmt 
einen Busch recht belaubter Weidenzweige ins Maul und versteckt 
flieh darnnter. bis die Ziegen an das Laub herangehen; dann fängt 
«r sie. Wenn er über trocknes Laub schreitet, macht er seine 
Klauen mit der Zunge nass, damit es nicht raschelt und die Hunde 
ihn nicht hören. Kommt der Wolf in einen Bchafstall, so begnügt 
er sich nicht damit, ein 8chaf zu tödten nud seinen Hunger damit 
zu stillen, sondern er erwürgt sie alle und schleppt sie auf einen 
Haufen. Manchmal wimmelt das Fell des Wolfes von Würmern. 
Aristoteles giebt an, dass Wolfsblut und Wolfsmist gut sind gegen 
die Schnierien im Leibe, die vom Uterus herkommen und lateinisch 
Coiica genannt werden. Bei Tage sieht der Wolf schlecht, bei 
Nacht dagegen gut. Plinius sagt, dass der Wolf, wenn er vor 
den Menschen sich sicher weiss, von seinem grimmigen Weseu ab- 
lÄBst und, slatt rasch zu laufen, gemächlich über das Feld trabt. 
Anibrosiue spricht; Wenn der Wolf Dich früher bemerkt, wie Du 
ihn, so nimmt er Dir die Stimme, und wenn Du so stumm ge- 
worden bist, mache Deine Kleider auf, damit Du Deine Stimme 
wieder bekommst. Will der Wolf Dich anfechten, so wehre Dich 
mit Steinen, denn die flieht er. Folgt er Dir nach, so gehe rück- 
wärts, damit er Dich ansehen muss und lege irgend etwas, einen 
Stein oder sonst etwas, zwischen ihn und Dich. Dann glaubt er. 
Du habest ihm eine Falle gestellt und geht nicht weiter. Kein 
fleiachfressendes Thier frisst Kraut ohne nachfolgende Schmerzen und 
Krankheit, mit Ansnahme des Menschen und des Bären. Hat iler Wolf 
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Meuschenfleisch gekostet, so verlniigt er nach mehr, denn Meiischen- 
fleisch ist schmackhafter und sfisser wie alles audere. Desshalb 
wagt er dann sein Leben, um einen Menschen zu erhaschen. Die 
Arznei, welche gegen den Bis» toller Hunde hilft, bewährt sieb anch 
gegen den Bies des Wolfe«, denn vom Wolfe kommt ebenaolches 
Gift wie von den tollen Hnnden. Wenn der Wolf Qber einen Zaun 
oder an ihm vorbei will, beim heimlichen Jagen nach Sch«fett. 
und einer seiner Füsse an dem Zaun rauscht oder raschelt, so h»mt 
er eich selbst in den Puss, als ob dieser Schuld daran habe. Mit 
zu- und abnehmenden Monde nimmt auch das (.iehiru des Wolfee 
zu und ah. Es ist dies zwar bei allen TTiieren der Kall, aber be- 
sondere beim Wolf und den Hunden. Verbranntes gepulverte» 
Wolfshera giebt man den Leuten zu trinken, die an der falleudei) 
Sucht, der Epilepsie, leiden. Es hilft, wenn der Kranke uacbber 
vom geschlechtlichen Verkehr »ich fernhält. Trocknet man das 
Herz lind hebt es auf, so wird es sehr wohlriechend, So sagen 
die, welche es probirt haben. 



43. Vom Lltisen. 

Linsiu^ ist ein rierfüssiges Thier, das von einer Wftlfin oder 
Wolfsmutter und einem Hnnde gezeugt wird. Beide Thiere sind 
nemlich so brünstig, das» sie den gemeinsamen Hass vergessen and 
durch die Brunst zusammen geführt wenlen. So erhält dann der 
Lins, der beider Kind ist, die Färbung und den Character von 
beiden, denn er ist stark und grimmig. 



44. Vom LeocafTen. 

Leocophana ist, nach Angabe des Solinus und Jakobus, ein 
kleines Thier.') Es wird gefangen, zu Pulver verbraunt und das 
Pulver auf die Fährte des Löwen gestreut. Berührt der Löwe dann 
etwas von dem Pulver, so stirbt er. Desshalb hassen die Löwen 
das Thier sehr und zerreissen es, wenn sie es erwischen. Dae 
Thier aber wehrt sich mit seinem Harn, den es gegen den I^öwen 
spritzt, denn es weiss, das« der Harn für ihn tödtlich ist. 

So soll man die guten Werke und die Deratith der bekehrten 
Leute auf den Weg der Hoffärtigen streuen, damit sie sich dadurch 
bekehren. 
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45. Vom HRsen. 

Lepus heisst ein Hase.') Er ist ein sehr furchtaames Thier, 
das seine Nahrung deswegen nur bei Nacht und selten am Tage sucht. 
Plinius »agt, die Hasen wfirden nie fett. Mhu erzählt, das Wiesel 
spiele und Btherze so lauge mit dem Hasen, bis er müde wird, dann 
b«is&e es ihm den HhIs ab und fresse ihn auf. Hasentunge ist gut 
fOr die Augen, wenn man sie darauf legt. Zerrieben oder gestosaen 
und angefeuchtet heilt sie müde Püsse, wenn mau sie damit einreiht. 
Die Haarballen aus dem Darm des Haseu helfeu gegen Durchfall, 
wenn jemand z-uviel Stuhlgaug hat. Der Hase hat hinten längere 
Beine wie vorn, desshalh läuft er besser und schneller bergauf wie 
bergab. Man kann den Hasen zähmen, liegt er aber immer still 
und läuft nicht, so wächst auf seineu Nieren Fett und er geht zu 
Grunde. 

46. Vom Otter. 

Luter'-*) heisst ein Otter, Das ist ein schlaues, arglistiges Thier, 
welches an Seen und tliessendem Gewässer haust, von der Grösse 
und, deu Kopf auBgenoimuen, etwa der üeetaU einer Katze. Wenn 
das Thier auch lange unter Wasser aushält, so athmet es doch Luft 
ein und bedarf derselben. Desshalh kommt es wohl vor, dass es 
auf der Jagd nach Fiachen in eine Heuso geräth. Weuu es dann 
mit den Fischen wieder heraus will und nicht kann, so erstickt es 
im Wasser. Das Thier ist so fresshegierig, dass es iu seine Höhle 
80 viel Fische zusammen trägt, dass nicht allein die Höhle, sondern 
flueh die Luft im ganzen Umkreis nach den verfaulten Fischen stinkt. 
Daa haben einige I^eute zu ihrem Schaden erfahren. 

47. Vom Locasten. 

Locusta ist ein vierfüssiges Thier,^ wie Jnkobus sagt. Es lebt 
in den Ländern des Ostens am Jordan. Es ist klein mit einem 
groHsen Kopf, weicher fleischig und essbar ist. Desshalh liest man 
vom heiligen Johannes in den Evangelien, dass er von Locusteu 
gelebt habe. Die Thiere gehen in Heerdeu geschaart. Desshalh 
sagt man: Der Locust hat keinen König. Das würde auf die Heu- 

') Lepus tinndus L, 
') Luira vulgaris ErxU 
■"l Nicht Ijcslijiiiuhar, 
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sehrecke, die im Lateinischen Locuata heisst, nicht passen, denn diese 
geht nur selten schaarweise, eine hüpft ohne die anderen. 
Aristoteles erzählt, eine Frau habe einen kleinen Locusten in 
ihrem Hause aufgezogen. Als er herauT^nichs, fand die Frau ihn 
tragend oder geschwängert von ihm selbst, ohne Beisein eines 
männlichen Thieres. Desshalb ist der IjOcust ein Vierfüsser, der 
ohne männliches Thier trächtig wird. 

48. Vom Manlthler. 

Mulus heisst ein Maulthier. Das ist ein sehr starkes Thier und 
kann viel Arbeit aushalten. Es stammt von einem Esel und einer 
Stute, wie der Maulesel von einer Eselin und einem Pferd. 

49. Von der Dogge. 

Molossus heisst eine Dogge. ^) Das ist ein grosser Hund, wie 
man sie in besonderer Grösse in der Lombardei findet. Adelinus 
sagt, dass das Thier trotz seiner Stärke und Grausamkeit, vermöge 
derer es alle Leute angreife, gleichwohl die Unschuld und Schwäche 
der Kinder erkenne und vor ihren Schlägen fliehe. Das habe ich 
selbst bei unsern Rüden zu Megenburg und auch anderswo be- 
obachtet. 

50. Vom BIsamthler. 

Musquelibet heisst zu deutsch ein Bisamthier.^) Plinius giebt 
an, es sei von der Grösse eines Rehes und wohne in den östlichen 
liändern. Im Leibe des Thieres bildet sich aus der Ansammlung 
von Säften eine (teschwulst. Wenn das Geschwür reif wird, reibt 
sich das Thier an einem Baume, bis es aufbricht, und der Inhalt 
hornusfliesst. Hart geworden heisst er lateinisch Muscus, auf deutsch 
Hisani. Desslialb wollen wir das Thier mit dem deutschen Namen 
Bisamtlüer benennen. Der Bisam ist gut gegen den Schwindel und 
<lio Ohiinincht des Herzens, auch gegen Schwäche des Gehirns, der 
liobor und des Magens, wenn er (»ler Bisam) getrocknet ist und den 
üblou (uM'uoh verloren hat. 

5L Von der Katze. 

Musio oder Murilegus oder Cattus heisst eine Katze. ^) Das ist 
ein sehr listiges Thier, wie Jakobus sagt. Es sieht so scharf, dass 



M Canis familiaris molossus L. 
-^ Moschus moschiterus L. 
^) Felis domestioa Briss. 



ea (He Mftiise am-h in grosser Piusteruisa wahrnimmt. Zur Bniiistzeit 
winl es leiclit wikl. Zuweilen kämpfen sie heftig mit einander, weil 
jede Katze ihren };ewohuteu Platz zum Mäusefaiigeti behalten will. 
Am Maul haben sie Inng^es Haar. Mit seinem Verlust schwindet auch 
ihr Muth. Zeigt eine zahme Katze Lust zum Verwildern, so schneide 
ihr die Ohren ab. Die Regentropfen fallen ihr dann in tlie Ohren, 
»ie kann im Wald nicht mehr aushalten und wird wieder zahm. 
Die Katze liel>t ihresgleichen sehr. Denn wenn eine auf dem Rand 
eiuee tiefen Bnmneus sitzt und ihr Spiegelbild unten im Wasser 
bemerkt, so springt sie, in der Meinung, ea sei eine ihr ähnhche 
Kalze, absichtlich in den Brunnen herab. Dies geschieht besonders 
dann, wenn die brünstige Katze den Kater sucht und üamentlich 
passirt es juugeu Katzen, die noch keine Erfahrung gesammelt haben. 

53. Vom Wiesel. 

MuHtela heisst ein Wieset') und bedeutet im Griechischen soviel wie 
eiue lange Maus. Das Thiercheu ist zweierlei Art, eine äorte ist 
grösser, die andere kleiner, und diese heisst, nach Isidorus, Ictis^). 
Weun das Wiesel mit der Schlange kämpfen will, so schätzt es sieh 
mit Ackerraute, die den Schlangen zuwider ist. Das Wiesel ist der 
Mäuse und Schlangen Feind und schadet ihnen, wo es nur kann. 
Holiuus giebt an, es tödte sogar deu Wurm, der lateinisch Basiliscus 
genannt wird und den Menschen durch seinen blossen Anblick sowie 
andere Tliiere durch seinen Athem umbringt Ist der Basilisk todt, 
daiiu stirbt auch das Wiesel. Wieselgatle ist gut gegen deu Biss 
der gelben Schiauge, welche Aspis genannt wird. Alle Qbngen 
Tlieite iles Wiesels sind nach Plinius AngaVie giftig. Das Wiesel 
verschleppt seiue Jungen oft an einen anderen Platz, damit man 
sie nicht in ihrer Behausung findet Bei der Mausejagd zeigt es 
.grosse Schlauheit, auch ist es schnell bereit, ihm widerfahrenes 
Unrecht zu rächen. 

äS. Von der Hans. 

Mus heisst eine Maus'). Der (ieruch der Maus ist dem 
Elephauten zuwider, wie ich oben in dem Abschnitt vom Elephauten 
gesagt habe. Aristoteles behauptet, das eine Maus sterben muss, 



') ^uslcla vul^tari.s L. 

*) ktis liüll, nie au» dem fdli^einlen .Aliscliiiilt crsiclillicli, K. 1 
llermeliD, U. ermiaea L. 
') Mos musculus L 



wenn sie Wasser triukt. Ja hiu »elir feui'liter Natur ist. MAusekoth 
wirkt iuiierlich sehr erweiohemt auf den Darmiiihalt, ileaahalb 
trinken liilerlit-he l^eute ihn mit Wein uiler Wasser als Arznei. 
Plinius bemerkt, in Lybieu triuke keiiitt Maus, was vielleicht auf 
alle Mäuse patt»! Findet die Maus irgendwo viele Käse, so ver- 
sucht sie die Käse säninitlich und frisst dann von dem liesten. Bei 
VoUmund g;ebeu die Mäuse einen zischenden Ton von sich, in der 
Zwischenzeit sind sie stumm. Zur Brunstzeit siud diese Thierchen 
schädlich, deim wo ihr Harn in dieser Zeit einen Menschen benetzt, 
ilii verfault er. Währeud des Vollmonds wächst bei den Mäuseu 
die Leber, ^^i-nde wie einige Meerthiere auch mit dem Monde zu- und 
iibnehmeu, wie x. B. die Meerschoecken in den Muscheln. Nun 
kanntest Du fragen, ob das Hermelin auch eine Maus seiP Darauf 
hin sage ich, dass es eine Wieselart ist, vielleicht die, welche 
UidoruM Iclis nennt Kinige beh!iu|itcn auch, die Wiesel ver- 
änderten ihre rothbraune Farbe in weisse, denn wenn ein Wiesel 
sehr alt wird, wird es weiss. Man sagt auch, das Wiesel werde 
nach neun Jahren weiss. Aber das Hermelin bringt weisse Junge 
zur Welt. 

54. Vom Waldesel. 

Onager heisst ein Waldesel') oder ein starker Esel oder auch 
ein grimmiger Ksel. In der Nacht zum fünfzehnten Mfirz brüllt er, 
wie Isidorus berichtet, zwßlfnial und ebenso oft am Tage. Daran 
erkennt man, dass die Tag- und Nachtgleiche eingetreten ist. Die 
alten Rsel verstecken ilie neugeborenen männlichen Fselfillleu und 
beissen ihnen die Testikel ab. So giebt Solinus an. Die Esel- 
stuten wissen das wohl, gebären deslialb an versteckten Orten und 
verheimlichen die Geburt. Die Waldoselinnen schämen sich der 
Begattung, wenn die Esel dazu neigen. Darum hassen xie die Esel 
So ereignet ea sich auch bei den Leuten, "inss die Männer ihre 
Frauen hassen, wenn sie ihnen in diesen Dingen nicht gehuraain 
sein wollen. Wenn ihn die Jagdhnude Jagen, so entleert der Wald- 
esel seinen Koth-, die Hunde riechen ihn gern und bleiben dabei 
stehen, während der Waldesel entflieht. Fehlt ihm zur Brunstzeit 
ein Weibchen, so besteigt er die hohen Berge, zieht die Luft in 
sich und schreit so laut, ilass andere Thiere darüber erschrekeu. 

') Equu.s onager Schreb. Kulan, ivililer Esel 
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55 Vom Wanderthler. 

Onoceiitaunis ist, wie Isitlorus angiebt, uiii Wundert hier, 
rlenu eB hat einen Kopf wie ein Esei und einen Leib wie ein 
Meusch. HitToiiymuH erzählt, lias« der heilige Antonius Eins in 
iler Wüste gesehen hübe, Andere sagen, es sei zur Hälfte, über 
dem Nabel, ein Mensch, zur Hälfte, nach abwärts, ein Ksel. 



Ovis 



56. Vom ächaf. 
1 Schaf). [Jie Hirten probiren, welche Schafe am 
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besten durch den Winter kommen werden, indem sie ihnen allen 
tiskaltee Wasser auf den Schwanz giessen. Die ächafe, welche das 
Waseer dann kräftig absehüttelu, sind stark, die das nicht thun, sind 
schwächlich, Das Schaf hat weniger Verstand wie die anderen 
Thiere. Das kranke Schaf macht die anderen auch leicht krank, 
desshalb muss es von ilinen entfernt werden. Der Widder hat die 
.Kigenart, dnag er flau ebene Feld verschmäht und ausser Weges auf 
die Anhöhen läuft. Sein zorniges Wesen wird dadurch besänftigt, 
dass man ihm die HSnier absägt. Der Donner bewirkt bei allein- 
stehenden Schafen Fehlw-urf, um lUes zu verhüten, sammelt man sie 
bei einander unter ein Dach. Vom vielen Waasertrinken werden 
die Schafe fett, besonders wenn sie Nachmittags trübes Wasser 
trinken. Deshalb geben die Hirten ihnen viel Salz zum Futter, da- 
mit sie tüchtig trinken und viel Milch geben. Isidurns sagt, der 
Widder habe einen Wurm im Kopf, und wenn der Wurm ihn plagt, 
M> stosse er sich mit einem anderen Widder herum. Ein halbes 
Jahr liegt er auf der einen, das andere halbe Jahr auf der anderen 
8eite. Die Schafe sterben leicht, wenn sie im Mai oder später von 
Honigthau befallenes Gras fressen, oder wenn sie sich im Ernte- 
.mond mit Aehren überfüllen. So geschieht den Leuten, die der 
Hfissigkeit dieser Welt nachfolgen, sie sterben den ewigen Tod. 
Daher sagt ßuetius im Trost der Weisheit: Zwei Ueßsse liegen 
am Wege iles Zeus, ilas heiast an Ciottes Strasse, eins voll Werniuth 
(das ist ein bitteres Kraut) und eins voll süssen Honigs. Desshalb 
sollen wir nach (iottes Willen so leben, dass wir das Süsse mit 
dem Sauren mischen. Aristoteles bemerkt, dass die Schafe un- 
fruchtbar werflen, wenn sie zu fett sind. Schwarze Schafe geben 
wehr und bessere Milch wie ilie weissen; bei den Ziegen i»t es 

') Ovis arics L. 




umgekehrr. Anibrosiue sagr. ilfts Hcliiif fresse iiiutiilssig viel Krant, 
weil es den rauhen Wiater fflrchte uiul sich vorher nn liem Kraat 
8ätti)i^[i wolle, ehe der \Vinter es ihm nehme. Hßtot man sie auf 
trockener Weide, so leben sie viel liliiger, wie wenn die Weide 
feucht ist. Wer sie aus einem brennenden Hanse heraus holen 
will, inuss sie festhalten, sonst laufen sie wieder in iIrs Feuer. 
Treteij junge Schafe schnell in die Brunst, so ist das schlimm, 
denn es ileutet auf schlechte Eigenschaften bei ihnen. Aristoteles 
bemerkt, dass die Schafe vorzeitig in die Brunst kommen, weuu sie 
Salzwasser saufen. Werden die Schafe bei Xordwind befruchtet, 
so werfen sie mäunlicbc Junge, bei rSüdwind dagegen weibliehe. 
Sind die Aderu unter der Zunge des Schafes weiss, so werden die 
Lämmer weiss, sind sie schwarz, so werden auch ilie Lämmer 
schwarz und, wenn sie roth sind, scheckig. Er sagt auch, dass die 
Schafe sterben, wenn sie an den Nieren zuviel Fett ansetzen. E« 
ist dem Schaf von Nutzen, wenn es sich Abends nusruhen kann. 
Lammfleisch ist kräftigen uu<l gesundeu Leuteu gut, für Sieebe da- 
gegen ungesund. Isidorus sagt, dass Lamm bedeutet iu lateinischer 
Sprache einen Erkenner, denn es erkennt seine Mutter besser wie 
andere Tiiiere, oder es heisst Agnus nach dem griechischen Worte 
Agnon, das heiast sanft, denn es ist ein sanftes Thiereheu. 
Alexander sagt, Schnfsfell oder auch sonst ein fetthaltiges Fell 
gebe nie gutes Pergament. Aristote^les giebt an, dass wenn der 
Wolf Schafwolle gefressen und wieder von sich gegeben habe, 
auf der Erde mehr Würmer darin sich entwickeln wie aus anderen 



57. Vom Parder. 

Pardus heisst ein Parder.') Wie Jakohus augieht, ist e» 
ein buntfarbiges Thier, wie ein Panther, denn es hat vielerlei 
Flocken in der Haut, der eine ist weiss, der andere schwara, der 
dritte roth, der vierte gelb. Solinus sagt, dass diese Thiere in 
Afrika sich au fliessendem Wasser sammeln, wo sie es finden, wbU 
dat( Land wasserarm ist. Dort finden sich auch die Löwinnen nn, 
die sich mit allerlei Thleren, theiis mit tiewalt, theils aus Neigung, 
begatten, und daher stammen die Parder. Der Parder sieht schief 
und sehr scharf. Er ist auch sehr ungestüm und grimmen Mntbs. 



') Felis pardns L-, afrikanischer Tiner, Hanther. 
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58. Vom Panther. 

Der Pautlii'f') ist ein lnuit^efitrbtes Tliier, wie Sulinus saf;t, 
t sehr Hcliöu, grade ^vie mit kloineu Kreisen, gezei(.'hn<.'t. Eiuige 
ilaTOQ siml gelb oder goldfarbig, andere weiss oder sonstwie gefärbt. 
Dns Thier ist sehr sanfter Art und hat nur einen Feind, den 
Brat-htm. Wenii ea sich an mnm-hürlei Speiee sattgefressen hat, 
verbirgt es sich, nach Aristoteles, iu seiner Höhle und schläft 
drei Tage. Dann steht es vom Schlaf wieder auf und schreit ge- 
waltig. Dtia hören dann andere Thiere unfi vereaninieln sich in 
seiner Nähe wegen des süssen (ieruches, der von ihm Rusgeht. 
Vor seinem Anblick erschrecken sie aber, es verbirgt sich dann, 
und die anderen Thiere folgen seinem süssen Gernch weiter nach. 
Auf diese Weise lockt der Panther sie an und schädigt dann seine Haste, 
denn einige von ihnen frisst er. Isidorna sagt, das Thier werfe 
nur einmal, weil die .hingen im Mutterleibe die rechte Zeit nicht 
abwarten, »lie (iebärmutter inwendig mit ihren seliarfen Klauen 
zerren und nach der (jeburt das Mnttertbier halbtodt liej^en lassen. 
Desshalb wird das Weibchen unfruchtbar, wie auch Plinius bemerkt, 
dass alln Thiere mit scharfen IClauen nicht oft werfen können, weil 
die Jungen !m Miitterleibe sich bewegen und die Mutter bescliädigen. 
Einige ereühlen vom Panther, er habe auf der Schulter einen mond- 
fönuigen Fleck, der anwachse, bis er rund werde, und sich mit der 
Htellniig des Mondes verändere. Der Drache fürclitet seine Stimme, 
sonst kein anderes Thier. 

59. Vom PUos. 

I'ilosus-) ist ein Thier, von dem es iu der Glosse zum Pro- 
[fheten .iesaiaa heisst, dass es oben wie ein Mensch uud unten wie 
ein Thier gestaltet ist. llieronynius erzählt im Leben des heiligen 
Einsiedlers Sankt Paulus, das Thier sei oberhalb wie ein Mensch 
gebaut, habe eine eckige Stint mit Itöruern und Ziegenfüsse uud 
bemerkt weiter, das« es taieiidsch Incubiis oder Satj-r oder Faun 
genauul werde. 

60. Vom Iltis. 

Putorius heisst ein tltis^) und ist ein Thier, das argen Gestank 
nm sich giebt, besonders im Zorn. An der linken Seite hat es 



^ DaSHelLie Thier nie 
) Piloffus = liaariK. 
} Uwteln putorius I. 



aa3 Vorige? 
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kürzere Beine wie an der rechten, wie ein Dachs. Es ist sehr 
gierig nach Hühnern und deren Eiern und lebt allein von ihrem 
Fleisch. Es wohnt auch, gern in der Nähe der Häuser. So giebt 
es auch ein anderes Thier, das auf deutsch Marder^) heisst. Er 
ist dem Iltis sehr nahe verwandt, nur sein Pell ist werthvoUer. 
Lateinisch kann er Moritor oder Galliceps genannt werden, weil 
er die Hühner fängt und tödtet 

61, Vom Eichhorn. 

Pirolüs heisst ein Eichhorn.*-^) Es ist ein kleines Thierchen, 
grösser wie ein Wiesel; aber nicht länger. In einigen Gegenden 
ist es roth, in anderen braun oder grau, und wenn es hellgrau ist, 
so heisst es Veh. Das Yeh ist nemlich dasselbe Thier, wie das 
Eichhorn, nur ilass es eine andere Farbe hat. Wie aber auch die 
Färbung ist, auf dem Bauche ist das Eichhorn immer weiss. Das 
Thierchen hat einen grossen, breiten und buschigen Sohweif, fast 
so gross als es selbst. Will es seinen Aufenthaltsort des Futters 
wegen verlassen und nuiss über ein .Wasser, so nimmt es ein 
leichtes Stück Holz, legt es auf das Wasser, setzt sich darauf und 
reckt den Schweif wie ein Segel in die Höhe. So treibt es dann 
der Wind herüber. 

63. Tom Affen. 

Simia heisst ein Affe. Das Thier ist fast in allen Theilen 
dem Jlenschen sehr ähnlich. Bei Neumond ist das Thier vergnügt, 
bei Vollmond und abnehmendem Licht trauert es. Solinus sagt, 
der Affe habe in der Zunge ein besseres Unterscheidungsvermögen 
wie alle anderen Thiero. Er ist sehr gefrässig, bissig und recht 
schlecht zu behandeln. Er hat ein übermässiges Verlangen nach 
äusserem Putz. Desshalb ziehen die Jäger in den Wäldern Hand- 
schuhe und Schuhe an, so dass die Affen es sehen können, ziehen 
sie dann wieder aus und lassen sie liegen. Die Affen kommen 
dann, ziehen sie an und werden auf diese Weise gefangen. Der 
Affe erkennt seinen Herrn auch nach vieljähriger Trennung wieder. 
Er spielt auch gern mit Kindern, und bei Gelegenheit würgt er sie. 
Aepfel und Nüsse frisst er gern, findet er dabei aber eine bittere 
Schale vor, so wirft er Alles zusammen fort und verschmäht das 



*) Mustela Ibina L., Ilausniarder. 
^) Sciurus vulgaris L. 
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Bittern. Thul ihm Jeiiiaiid etwas zu Leide, so 
trägt er es ihm lange nach. Seine Jungen liebt er sehr. Ut er 
zahm geworden unii bekommt im Hause seines Herrn Juiige. so 
zeigt er Jedem sein Junges und freut sich, AVßnn man es streichelt. 
Im Aeusseren ist der Affe dem Menschen allerdings sehr ähnlich, 
innerlich dagegen unterscheidet er sieh vom Menschen, wie Ari- 
stoteles sagt, mehr wie alle anderen Thiere. Der Affe hat keinen 
Nabel. Das Genitale der Aeffin gleicht dem des Weibes, das des 
Affen dem des Hundes. 

6ä. Vom Ochsen. 

Taurufi heiast ein Ochse. ') Unter de» Hausthieren zeichnet 
er sich durch seine Stärke aus, dabei ist er sanfter Art, nur die 
Thiere, welche andern schaden, wie den Wolf und den Hund, kami 
er nicht leiden. Bei ihren Kämpfen untereinander strecken sie die 
Zunge aus und fechten mit den Hörnern, nicht mit den Zähnen. 
Sie haben nemlich keine schädlichen Zähne und schaden desshalb 
auch den Wurzeln nicht, wenu sie Kräuter fressan, da sie diese mir 
oben abbeissen. Je älter die Ochsen sind, um so mürber wird ihr 
Fleisch, vorausgesetzt dass sie gemästet werden- Bei allen Thleren 
sind die Weibchen flinker und haben eine höhere Stimme wie die 
Männchen, ausgenommen bei den Kindern: da jhat der Ochse eine 
schwächere Ir^timnie wie die Kuh. Die Zugochsen hegen su ihrem 
Genossen grosse Zuneigung, denn einer sucht den andern, mit dem 
er den PHug zusammen gezogen hat, und schaut beständig nach ihm 
aus, wenn er ihn verloren hat. Man sagt, dass die Ochsen fett 
werden, wenn man sie häu&g mit warmem Wasser wäscht. Das 
Bind hat stärkere und härtere Sehnen wie die anderen Thiere, und 
der Ochse die stärksten. Rindfleisch macht das Blut. dick und voll 
schwarzer Galle. Es wird auch im Magen nur schwer verdaut, 
wenn man es nicht mit Knoblauch zusammen geniesst und starken 
Wein dazu trinkt. Wenn der Ocliso schwer krank wird, so stirbt 
er schnell uml leidet nicht lange. Dasselbe sehen wir auch bei 
den Bauersleuten, die sich nicht bei Lebzeiten verzärtelt und täglich 
schwer gearbeitet haben. Die HOrner der Kuh sind häiler, wie die 
d«8 Ochsen, wie der grosse Basilius angiebt. Ein Trunk Ochsen- 
blat ist tödilich. Warmes Ochaenblut ist gebrochenen Gliedern 
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heilsam und kräfti»i;t sie. Mit Honig gemischte Ochsengalle zieht 
Dornen, Holzsplitter und Eisen aus. So bekommt man die Pfeile 
aus den Wunden. Aristoteles sagt, wer einen wilden Ochsen au 
einen Feigenbaum anbinde, mache ihn zahm und gefügig. 

64. Vom Tra^laphen. 

Tragelaphus könnte deutsch ein Bockhirsch heissen. Es ist 
nemlich ein Thier, welches am Kinn einen Hart wie ein Bock führt, ^) 
und dessen Hörner ausgezackt und wie beim Hirsch verästelt sind. 
Das Thier ist stark und wehrhaft gegen alles, was ihm zuwider 
ist. Im alten Testament ist es als Speise verboten, wie Isidorus 
sagt. Es führt auch den lateinischen Namen Hircocervus. 

65. Vom Maulwurf. 

Talpa heisst ein Schär oder ein Maulwurf.-) Es ist ein 
kleines, blindes, schwaraes Thierchen. Es entsteht, wie Einige be- 
haupten, aus fauler, kothiger Erde. Es haust auch nur unter der 
Erde, wie es sich auch gehört, und lebt vom Futter der Würmer 
in der Erde, nemlich von verrotteter Erde. Wenn es vom Durst 
geplagt ist, kommt es häutig hervor aus der Erde und kann dann 
nicht wieder zurück, weil es nicht sieht. Zu Pulver gebrannter 
Maulwurf mit Eiweiss auf das Crosicht des Kranken gestrichen, ist 
gut gegen den Aussatz. Streicht man Maulwurfsblut auf die Stelle, 
wo Jemandem die Haare ausgefallen sind, so wachsen sie wieder. 

66. Vom Tiger. 

Tigris heisst ein Tiger. •^) Er ist in mancherlei Farbe gefleckt 
und auffallend kräftig und selniell. Wie Isidorus und Hierouymus 
angeben, wird er in Hirkanien geboren. Diese Thiere sind sehr 
grimmig, und wenn die Jäger ihnen die Jungen geraubt haben, 
können sie den alten Thieren oft nicht entflielien. Darum werfen 
sie dann, wie A mbrosius bericlitet, gläserne Schilde hinter sich. 
Wenn nun die Thiere herankommen un<l «lie Spiegel ansehen, so 
glauben sie, ihre Jungen sässen da, bleiben bei d(ui Spiegeln stehen, 
küssen und umfangen sie. Zuletzt aber, wenn sie auf die Sjnegel 
treten und mit den Klauen scharren, finden sie Nichts. Zwischeu- 



^) Ccrvus akH\s 1^., Llentliior. luit eiiüMi Bart. 
2) Talpa euroijaea L. 
') Felis tigris L. 




zeitlich entfliehen ihnen die Jäger. Aristoteles bemerkt, der Tiger 
gleiche in vielen Dingen dem Ochsen. Sein Fleiacli ist ziemlich 

rnlh uml von süsaein (.leschninck. Desshnlb fängt man den Tiger. 

67. Voni Einhorn. 

Unicornns ist ein Einhorn.'; ein Thier, dessen gewnltiger Krnt't 
die Körpergrösse nicht ents]iricht, wie Isiiloriis sagt. Es ist sehr 
wild und bösartig, so dasa kein Jäger es mit Uewalt fangen kann. 
Man fängt es aber, wie Isidorus und Jakobns berichten, mit 
Hölfe einer keuschen Jungfrau. Lasst man eine solche sich im 
Walde niedersetzen, so vergesst das Einhorn, wenn es herankommt, 
seinen ganzen Urimni und ehrt die Reinheit des keuschen, jung- 
frfiulichen Leibes dadurch, dass eg sein Haupt in ihren Schooss 
legt und darin einschläft. Dann fangen es die Jäger und führen 
es in die köniKlicheu Paläste, den Leuten zur Schau und zum An- 
sehen. Das Thier ist zu vergleichen unserem Herrn Jesus Christus, 
der aucli, bevor er Mensch wunle, gegen den Stolz der Engel und 
den Ungehorsam der Leute auf Erden Zorn und (iriuun liegte. 
Ihn fing die hochgelobte Maid mit ihrer keuschen Reinheit, Maria, 
in der Wüste dieser schlechten Welt, als er vom Himmel herab- 
fuhr in ihien keuschen, reiueu Schooss. Danach wurde er gefangen 
von den bilseu Jägern, den Juden, und von ihnen lästerlich er- 
mordet. Darauf erstand er wieder und fuhr gen Himmel in den 
Palast des himmtischen Königs, wo er der (iemeiusohaft aller 
Heiligen und aller Engel einen süssen Aubhck gewährt. Hilf Mutter, 
hilf reine Magd, Du hast oft geholfen, dass wir Dein Kind dort 
schauen! Das Einhorn hat ein Hörn auf der Nase. Sanct Oregorius 
spricht, das Thier sterbe in der (JofangeuBchaft durch die anage- 
sprochene Missachtung seiner selbst, von der es dann befallen werde. 



68. Vom Bären. 

Ursns heisst ein Bär.'-O Das ist ein gar grimmiges Thier und 
Tou uugefüger Gestalt, wenn mau ihm die Haut abgezogen hat. 
Der Bau seiner Glieder hat Aehnlichkeit mit denen des Menschen. 
8eiue grösste Kraft liegt in den Armen und den Hüften, sein Kopf 
dagegen ist schwach. Ambrosius sagt, die Bärin werfe am 



') Wohl Rtiinoceros unirnrnis l.., wegen der Angabe 
'1 Crsus Hrrtds I... der gemeine, braune BSr. 
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dreissigsten Tage nach der Couceptiou ein unreifes Junges, wenig 
grösser wie eine Maus. Plinius giebt an, die Bärin lecke den ge- 
borenen Fleischklumpen und halte damit so lange an, bis das Neu- 
geborene Glieder bekomme, denn bei der Geburt sei von Gliedmaassen 
weiter Nichts zu sehen, wie die Klauen. Die Bären cohabitiren in 
gestreckter Lage, wie die Menschen. Solinus sagt, die Bären ver- 
ehrten die Bärinnen heimlich. Es ist Nichts seltsamer anzusehen 
unter trächtigen Thieren, wie eine gebärende Bärin, wenn sie in 
der Geburt sich müht. Die Bärinnen sind stärker und kühner wie 
die Bären, ebenso sind auch die Leopardenweibchen starker wie 
die Männchen. Sie werden auch bald zahm und sind gelehriger 
wie die Bären. Die Bären geniessen Ameisen und Krebse als 
Arznei. Wenn man Bärenfleisch kocht, so wächst es. Das thut, 
wie Plinius sagt, sonst kein Fleisch. Der Bär ist so verpestet, 
dass kein Thier das von ihm berührte Futter anrührt, und was er 
in der Müsse nach der Arbeit anbläst und anfaucht, das verfault 
Wenn man den Bären fangt, so blendet man ihn so: Man nimmt 
ein glühendes Stück Eisen oder Bronce und hält ihm das vor. 
Dann erblindet er sofort und kann kaum stehen. Der Bär wächst 
fast unaufhörlich. Solinus sagt, der Bär sei hinter den Bienen- 
körben her wegen des Honigs, denn er isst Nichts so gern. Wenn 
desshalb die Jäger einen Bären fangen wollen, graben sie eine 
Gmbe und besprengen den W^eg zur Grube mit Honig, damit der 
Bär dem Wege folgt und in die Grube fällt. 

69. Vom Fuchs. 

Vulpis heisst ein Fuchs. ^) Wie Ambrosius sagt, hat er die 
Gewohnheit, wenn er lebensgefahrlich erkrankt ist, einen Fichten- 
baum aufzusuchen und das vom Stamm abfliessende Harz zu fressen. 
Auf diese Art macht er sich wieder gesund. Einige geben an, der 
Fuchs selbst baue sich nie eine Höhle, vielmehr grabe der Dachs 
sämmtliche von den Füchsen bewohnten Höhlen. Wenn der Dachs 
einen Bau hergerichtet hat, kommt der Fuchs herein und lässt 
seinen Koth darin. Der Dachs verabscheut den Gestank desselben 
sehr und kommt nie wieder in einen solchen Bau herein. Durch 
diese Hinterlist behält der Fuchs die Höhle. Es wird auch gesagt, 
der Fuchs habe ein stinkendes Maul, wie auch sein Hiutertheil übel 



') Canis vulpes L. 



riecht. Er stellt besoiiders rieni zahmen Geflügel, wie Hühuem uinl 
Oäneeii, nach. Zu Puher gebranntes Fuehsfleiseli, in Wein ge- 
geben, iat gut für asthmatische Leut«. Das Blut aus der Leisten- 
gegend ist gut gegen Ohrenat-hmerz. Wenn er eine ittandel verzehrt, 
stirbt er. Im Sommer leidet er au Ueberhitzung der Leber, 
Hungert ihn und kanu er Nicht» zum Fn^sscu fiadeu, so stellt er 
sieh todt, legt sich auf die Erde uud hält deu Athem au, bis die 
Vögel sicli auf ihm, wie auf einem Aas, nieiierlaBsen- Dann t^ngt 
er sie und frisst sie auf, denn er liegt mit schon aufgesperrtem 
JTanl und heraushängender Zunge da. Isidorus sagt, der Fuchs 
laufe selten geradeaus, sondern schiefe und krur]}[|i^ ^'(^8^- Den 
Uunden entkommt er zuweilen dadurch, dass er wie ciu Hund bellt 
oder dadurch, dass er sich an einem Aste aufhängt, bis ilie Hunde 
seine Spur verloren haben. Cieräth er in ein Fuchaeiseij, ao, beisst 
er sieh oft selbst das Bein ab, mit dem er gefangen ist uml ent- 
flieht auf drei Beinen. Sitzt er aber in der Falle fest, so stellt er 
sich todt, bis mau ihn aus der Falle herausholt, uud ejfts^rjjfgt 4^N-.i 
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III. 



B. Von den Vögeln im Allgemeinen. 



Nun wollen wir von allen Vögeln sprechen und zwar zunächst 
im Allgemeinen. Jeder Vogel, der gute Flügel hat und in Folge 
dessen schnell fliegen kann, hat wenig brauchbare und schwache 
Füsse, wie z. B. die Schwalben und ihres Gleichen. Kleine Vögel 
singen zur Brunstzeit ineiir, wie die grossen. Alle Vögel mit krummen 
Klauen leben von Fleisch. Die anderen dagegen verzehren Früchte, 
Würmer und Schlangen. Aristoteles sagt, die fleischfressenden 
Vögel brüten nur einmal im Jahr, mit Ausnahme der Schwalben, 
weiche zwei Brüten machen. Weiter lehrt er, dass man Krankheiten 
der Vögt»l an ihrem Flug erkennen könne, und dass bei allen Vögeln 
das Milnnchon in der Regel langer lebt wie das Weibchen. Er giebt 
auch an, dass die Vögel auf Wunden, die sie bei ihren gegenseitigen 
StrtMtereion erhalten haben, ein Feldkraut, Origanum genannt, auf- 
legen. Von den Würakrautern wollen wir aber erst nachher sprechen. 
Weiter bemerkt er, dass die Raubvögt»l heisser und trockner Natur 
seien. Diese Xatur heisst lateinisch colerica. Er berichtet ferner, 
dass alle Vögel mit krummen Klauen ihre Jungen aus dem Nest 
werfen, wtMin sie flügge gewonlen sind, und sich nicht weiter um 
sie künnuev)). Kino Ausnahme nn\chen die Krähen, die ihre Jungen 
noch eine geraume Zeit lang im Auge behalten. Alle Vögel mit 
Krallen an den Zehen sind Fleischfn^sser, und jeder Raubvogel fängt 
nur Vögel amierer .Vrt als seiner eigenen. Dadurch unterscheiden 
sie sich von den Fischen, denn ein Hecht fangt den amiem. Nur 
xU^v SporbtM* übt diese Hücksiolit nicht. Das Fleisch solcher Vögel, 
die andere Vögt^l fressen, i>t bt»sser und wohlschmeckender wie 
atiden^s Fleisch, wenn dies nicht sr^nz etwas Besondere« ist. Die 



Joitgeii haben bei atleu Vögelu in ihrer ei'steu Juj^end einen lierab- 
liängeiideti Baiicli, mit zuneliniendem Wachsthnni uiniint er aeine 
gewöhnliche Form an. Die Vögel gehe» nur dann an ein todtes 
Thier, wenn sein Geruch noi'li gut ist, nicht, wenn l-s schon stinkt. 
Das Weibchen lebt desshalb weniger lange wie das Münnclien, weil 
es durch das Brutgesrhiift oft bis zum Tode geschwilcht wird. Die 
Vfigel haben keine Bla^e, weil sie wenig trinken, besonders aber 
desshalb. weil alle ihre wüsserige Feuchtigkeit in die Federn ver- 
wandelt wird. Alle Vögel mit langen Beinen haben einen langen 
Hals nnd die mit kurzen auch einen kurzen Hals. Eine Ausnahme 
machen die Vögel, welche zwischen den Zehen eine Haut haben, 
■wie die Gans. Die kleinen Vögel sind fruchtbarer wie die grossen. 
Isidurus sagt, die Vogeleier besSssen eine solche Kraft, dass ein 
mit ihrem Inhalt bestrichenes ILolzstück nicht brennen könne, un<l 
auch ein ebenso behandeltes Kleid unverbrennlich sei. Wenn man 
Kalk, mit Eiweiss mischt, kann man einen Gegenstand damit an 
einen anderen lestleimen. Diese beiden Angaben sind mir zweifel- 
haft. Diejenigen Vögel, welche viele Jungen auf einmal haben, ge- 
bären oder bniten an möglichst versteckten Orten. Je grösser ein 
Thier ist, um so länger dauert seine Entwicklung im Mutterleibe. 
Alle Vögel mit krummen Klauen haben eine scharf gebaute Brust, 
sie deutet auf die grimmige Art ihres Besitzers. Dieselben Vögel 
theilen im Plug die Luft schnell. Ebenso handeln die grimmen 
Wütheriche. ilie Gottes Freunde auf Erden morden und zerstreuen. 
Die Seele alier können sie nicht tödten. wenn sie auch ihren Körper 
hinmonleii. 

1. Vom Adler. 
Aquiln heisst eiu Adler'), und Augustinus sagt, er sei der 
edelste und ein König über alle Vögel. Er ist ein grosser Rftuber 
und frisst nur Fleisch. Er hat ein äusserst starkes und scharfes 
(ilesicht, so dass er die Sonne in ihrer ganzen Helligkeit anzusehen 
im Staude ist. Der Adler hat die Gewohnheit, seine Jungen mit 
den Klauen der Sonne entgegen zu halten. Welches dann von den 
Jungen die 8oune ohne Wanken ansieht, das behält er als einen, 
«MO« Wfischlechtes wi'irdigun Vogel und füttert es auf. Kehrt aber 
Eins die Augen vmi der Sonne ab, so wirft er es fort als ein un- 

*l Welrhe Ar! ceiiieiiit ist. 
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edeles Kind. Adeliuus sagt, dass der Adler, wenn er unter seinem 
hohen Alter leide, sieh nach einem recht kalten Quell umsehe und 
über diesem sich in alle Wolken hinauf schwinge. Durch die Sonnen- 
hitze wird dann die Dunkelheit, die seine Augen befallen hat, ver- 
zehrt. Dann stürzt er sich, erhitzt wie er ist, sofort in den vorher 
ausgesuchten Quell herab, taucht dreimal darin unter und fliegt dann 
in sein Nest zurück, zu seinen starken Kindeni, die jetzt schon gut 
rauben können. Dann mausert er sich, grade wie in der fieberfreien 
Zeit zwischen der Hitze und dem Fieberfrost. Die Jungen speisen 
und ernähren ihn während dessen im Nest, bis seine Federn wieder 
neu gewachsen sind. Wenn sein Schnabel so lang geworden ist, 
dass er seine Nahrung nicht mehr gut damit greifen kann, so schlägt 
er ihn gegen einen Stein, wetzt ihn daran und kürzt den Haken 
des Schnabels so lange, bis er ihm wieder passend ist. Die Jungen 
des Adlers winseln und schreien im Nest nicht. Jakobus giebt an, 
der Adler habe in seinem Nest einen Stein, Echites oder Gagates 
genannt. ^). Dieser hat in seiiiem Inneren noch einen zweiten Stein. 
Diesen Stein hat der Adler im Nest gegen seine eigene grosse 
Hitze. Jedoch will ich von den Steinen weiter unten reden. Hätte 
er den Stein nicht, so würden seine Eier bei der grossen Hitze im 
Nest braten. Andere Gelehrte behaupten, der Adler habe zwei 
Steine im Nest, Nides genannt, ohne deren Hülfe er nicht brüten 
könne. Der Adler theilt anderen Vögeln von seiner Beute mit, aber 
die Gäste mögen sich vor dem Wirth wohl hüten. Hat er nemlich, 
wenn die Beute verzehrt ist, noch nicht genug, so greift er sich die 
Gäste und frisst sie auf. Die Krähen verfolgen den Adler bisweilen, 
liässt er Das auch einige Zeit geschehen, so greift er sie schliesslich 
doch mit den Krallen. Plinius sagt, Adlerfedern vertrügen sich 
nicht mit andern Federn; wenn man sie zusammen bringt, frässen 
sie auf und litten ihre Gemeinschaft nicht. Das glaube ich aber 
nicht. Der rechte Fuss des Adlers ist grösser wie der linke. Er 
nimmt sehie Jungen auf seine Schulter und lehrt sie so fliegen. 
Alle edelen Vögel erschrecken, wenn sie den Adler sehen und wagen 
am selben Tage nicht zu rauben, da sie ihren Muth verloren haben. 
Eine Ausnahme macht der Greiffalk^), der fängt den Adler. 
Alexander sagt, der Adler hindere durch seinen kaiserlichen Ruf 
den Flug anderer Vögel. Muss er einen Tag fasten, so holt er das 

1) Vergl. VI. 33. 

2) Der fabelhafte Greif? 



am audereii Tag durph reichliches Preesen wieder ein. GamalJel 
giebt, an, «lass der Adler viel Sorgfalt flbe, wenii er seine Jungen 
fliegen lehrt. Wenn er die NacheteUnug der Jäger befürchtet, trägt 
er seine Jungen atif dem Rficken und bringt so seineu Körper 
zwischen das Junge und den Schützen, damit er im Nothfall wie 
ein Schild den Schusa von seinem Jungen abhalten kann. 



3. Vom Arpen. 

Ar}tia ist, nach Angabe des AdeHiius, ein Vogel, der in 
fernen Ländern bei der Stadt Trapedes in der Wüste am Jonischeu 
lleere Iebt.i) Er hat einen gewaltigen Hunger und wird niemals 
satt. £r hat sehr scharfe Kralleu, geschickt zum Reissen uu<l 
Faugen. Der Vogel hat zwar ein (.«eaicht wie ein Mensch, aber 
keinerlei menschliche Tugend in sich, denn seine Grausamkeit ist 
unmenschlich. Kr tödtet den ersten besten Menschen, dessen er in 
der Wüste ansichtig wird. Kommt er dann zufällig an ein Wasser, 
und sieht sein (iesicht darin wiedergespiegeit, so trauert er um den 
getödteteii Menschen nicht wenig, zuweilen bis zum Tode, weil er 
»eitles Gleichen umgebracht hat, und weint allezeit, so lange er 
lobt, über den Mord. Gezähmt redet der Vogel mit menschlicher 
Stimme, menschliche Vernunft hat er aber nicht. 



3. Vom Kelher. 

Ardea heisst ein Reiher,-) wie Jakobus und Arabrosius 
angeben. Er fliegt hoch über den Wolken, weil er den Regen und 
das Wetter, das aus den Wolken kommt, fili-chtet. Gelangt er 
ober die Wolken hinaus, so entgeht er dem Wetter. Der Vogel 
sacht zwar seine Nahrung im Wasser, nistet aber auf den h&chsten 
Bäumen. Die Habichte belästigen die Reiher sehr und setzen ihnen 
g^ßrig zu. Der Reiher aber kehrt dem Habicht seinen After ent- 
gegen und veiTinreinigt ihn mit seinem Koth. Wo dieser hiutrifft, 
Torfsulen die Federn des Habichts. Der Reiher hat, wie der 
StöFcli, mir einen Darm. 



') Eiue Tringa- ixler Larus-Art? Das menscliliciie Ge.siclit tat ' 
eine Erinnerung aa die fabelhafte Harpye. 
^ Ardea cinerea L. 
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4. Ton der Grans. 

Anser oder Auca heisst eine Gans.^j Dieser Vogel giebt die 
"Stunden während der Nacht durch sein Geschnatter gerade so an, 
-wie der Hahn mit seinem Krähen. Die Gänse melden durch ihr 
Schnattern auch die Diebe an, denn kein Thier wittert, wie Isidorus 
iingiebt, den Menschen so fein, wie die Gans. Die Gänse legen 
häufig unbefruchtet Eier, aber diese Eier sind entwicklungsunfähig, 
wie Aristoteles und andere Gelehrte bemerken. So lange die 
Jungen noch klein sind, behütet eine Gans sie unausgesetzt und 
reckt den Hals hoch, damit der Räuber, der Aar, nicht kommt. 
Die Gans unterscheidet den Aar recht gut vom Geier, was einem 
Menschen sehr schwer wird. Die wilden (fänse richten ihren Flug 
nach dem Winde, nach dem Südwind, der lateinisch Auster heisst, 
und dem Nordwind, der Aquilo genannt wird. Wenn der Nord- 
wind weht, fliegen sie nach Süden, also gegen Mittag, bei Südwind 
nach Norden. Die Gänse fliegen so gern, dass sie, ausser zum 
Fressen, nur selten ruhen. Die zahmen Gänse fliegen dagegen 
schlecht, tüchtig fressen ist ihr Vergnügen und ruhen und schlafen 
ihre Begehr. 

5. Von der Ente. 

Anas heisst eine Ente.*-) Das ist ein bekannter Voorel. Die 
Jungen schwimmen, sobald sie aus dem Ei gekrochen sind imd er- 
nähren sich selbst, als ob sie keine Mutter hätten. Die Entriche 
sind so begierig, sich zu begatten und in ihrer Brunst so unsinnig, 
dass sie, wenn für mehrere Enteriche nur eine Ente da ist, diese 
zu Tode treten, einer nach dem anderen, und sich um sie beissen. 

6. Vom Habieht. 

Accipiter heisst ein Habicht.'*^) Er ist ein sehr edler Vogel, 
grösser wie der GreiflFalke,*^) aber viel träger. Jedoch ist er mehr 
auf seine Sicherheit bedacht und vorsichtiger wie der Greiffalke, 
denn er fliegt nicht so schnell. Hat der Habicht einen Vogel ge- 
fangen, so reisst er ihm zunächst die Seite auf und sucht das Herz, 
denn das frisst er am liebsten. Desshalb geben die Herren und 



^) Anser cinereus M. 

^) Anas boschas L. 

^) Astur palumbarius Bechst. 

^) Jagdfalke, Falco gyrofalco L., F. islandicus Briss? 
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die Jäger (ii'u Hnbiditen, wenn es niigelit. das HevK des Beiitethiers 
und behalteu das Uebrigt- ffir sich.') Wenn der Habiclit seine 
alten Federn abwirft, streckt er aeint« nackten Flügel der Sonne 
entgegen, damit die Sonnenwärnie die Schweissporen öffnet und 
die neuen Federn um so leichter wachsen. Die Natur kennt 
nemlicli am besten, was für alle Winge, die vergehen nnd werden, 
nätzlich und nöthig int. Wenn der Habiclit gesund ist, stehen seine 
Federn aufrecht, ist er krank, su hiingen sie herab. Man trägt ihn 
uuf der linken Hand, damit er nach rechts auf die Beute hinfliegt. 
Dieser Vogel schlägt seine Jungeu mit ilen FlOgelu und wirft sie 
aus dem Nest Auch bringt er ihnen, wenn sie erwachsen sind, 
kein Futter, damit sie nicht faul werden, wie Ambrosius sagt. 
Es ist desshalii k*?in Wnuder, dass sie ihre Mutter verachten, wenn 
sie selbst im Staude sind, zu rauben. In KoseuM gekocht ist der 
Habicht, nach Plinius, sehr gesund für kranke Glieder. Alexander 
erzählt, weun der Habicht im Winter zur Abendzeit einen Vogel 
fange, 80 behalte er ihn die ganze Nacht unter den Fängen und 
lasse ihn am Morgen bei Sonnenaufgang wieder los, auch weun er 
Hunger hat. Stösst er dann am selben Tage wieder auf den 
uemlicheu Vogel, so thut er ihm Kiclits. Er wechselt die Farbe 
Heiner Augen und den Schnabel. Augustinus bemerkt, dass Brot 
fflr den Habicht ttidtllch sei. 

1. Vom Aiuer. 

Amraani ist nach Aristoteles ein Vogel, der im Morgenlande 
lebt^). Er nistet auf hohen, unzugänglichen Bäumen, und mau 
findet desshalb sein Nest und die Jungen nur sehr selten. Sie 
kommen auch nicht früher in die El>ene herab, bis sie völlig 
krfiftig nnd der Matter gleich gewordeu sind. Das geht auf die 
Uleissner, die sich heilig stellen, ehe sie unserer heiligen Mutter 
der Christenheit ähnlich geworden sind. 

H. Vom At-haiit. 
Achantis ist nach Plinius ein Vogel, der sieh von Gras und 
Futterkraat nährt*). Desshalb haast er die Pferde, die dieselbe 
Lebensweise führen, und flieht, wenn er sie sieht. Er kann sich 

') Hier ist offeiihar voa Jagdfalkeu tue Rede, auch im Folgenden. 

■) I'feitTer deutet diesen Vogel als iJlireale, Stris otus L. 

') AkuMthis. FrinKiUa (Linota) cumiubiaa L.. HüitliDg, LeinllDk? 
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an den Pferden nur dadnrch rächen, dass er sie mit seiner Stimme 
verspottet, und wenn sie wiehern, so wiehert er ihnen zum Spott 
gleichfalls. Der Vogel ist sehr fruchtbar, weil er nur klein ist, 
ilenn er bringt zwölf Junge auf einmal. 

9. Ton der Lerche. 

Alauda heisst eine Lerche, ^) und das bedeutet so viel wie ein 
Lobvogel, denn sie singt gar fröhlich in den Lüften in der frohen 
Zeit des Frühlings im Mai. PI in ins nennt diesen Vogel Cfalerica. 
Bei bedecktem Himmel und bei Hegen singt er selten oder gar 
nicht. Die Lerche kündet den Tag frühmorgens, wenn das 
Morgenroth kommt, mit gar frohem Gesang an. Wenn sie auf der 
Erde sitzt, singt sie selten, wunderschön dagegen beim Aufflug, 
denn sie steigt langsam empor und fällt rasch, wie ein Stein, wieder 
herab. Aristoteles berichtet, dass die Lerche den sie verfolgenden 
Habicht so fürchtet, dass sie den Menschen in den Schooss fliegt 
und sich oft mit der Hand fangen lässt. Denn der Mensch fühlt 
oftmals Erbarmen, der Habicht aber nie. 

10. Vom Alk. 

Alcio ist, wie Plinius sagt, ein kleiner Vogel-). Zur Winters- 
zeit legt er seine Eier in den Sand, besonders wenn das Meer auf 
das Land hinauf fluthet und das Ufer und Gestade mit seinen 
Wellen peitscht. Wenn nun der Vogel seine Eier in das ungestüme 
Meer hineingelegt hat, so wird dieses besänftigt, hört auf zu wogen 
und der Wind ruht, bis der Alk seine Eier ausgebrütet hat. Der 
Vogel wohnt nemlich im Meer und brütet sieben Tage auf seinen 
Eiern. Nach Ablauf ilieser Zeit holt er die Jungen aus den Eiern 
hervor. Dann giebt er noch acht Tage zu, während derer er die 
Jungen füttert, bis sie kräftig geworden sind. So viel Gnade ist 
diesem kleinen Vogel von Gott gegeben, dass auch die SclüflFer 
sich in diesen vierzehn Tagen über die ruhige Zeit auf dem Meer 
freuen können. Sie nennen diese vierzehn Tage die Alkentage und 
fürchten sich während ihrer Dauer auf dem Meere nicht. Dieser 
Vogel ist den Leuten zu vergleichen, die im Glück träge sind und 
keine Frucht bringen. Ln Unglück aber wenden sie sich mit 



^) Alauda arvensis L. 
2) Eine Alca-Art? 




Flehen und Bitteu zu Gott, iü der Hoffiiuno;, dass er ihnen gnädig 
sei. Und es geschieht nui'h, das Gott sie erhftrt und zwischen sich 
und den Sündern Frieden sein lässt iu seiner grossen Bai 
henigkeit. Denn er Tersueht nuB nicht über unser Vermögen und 
fordert Nichte vou uns, was wir uicht leisten könneu. 

11. Vom Bacbad. 

Bacliudis lieisst ein Bachnd und wird auch Wek genannt. ') 
Das ist eiu Vogel, der auf einem Baume wächst. Der Bnuni ist 
«ehr Hstreieh, aus den Aesten wachsen die Vöge! hervor, sodass 
ihrer immer eine grosse Anzahl an dem Baume hängt. Die Vögel 
sind kleiner wie die Gänse, haben Füss» nie die Enten, sind aber 
schwarz wie Asche gefSrbt, Sie hängen nüt den Schuäbelu au 
Rinde und Stamm der Bäume. Frühzeitig fallen sie in's Meer 
herab und wachsen darin weiter, bis sie zu fliegen anfangen. Einige 
Leute asseii diese Vögel, aber der Pabst Innocens der Vierte veihot 
den Gennss liur Vögel auf einem lateranisrlien Concil. 

13. Vom üha oder küL 

Bubo heisst ein Uhu oder, in anderem Deutach, ein Auf.") Mit 
diesnm Vogel fängt man andere, er ist ein Sinnbild des Sünders, 
der offenbar sündigt und andere Menschen mit zur Sünde verleitet. 
Der Uhu trinkt den Tauben die Eier aus, frisst Mäuse und wohnt 
gern in Kirchen, wo er das Oel aus den Ampeln trinkt und das 
Innere der Kirchen mit seinem Koth verunreinigt. Von anderen 
Vögehi angegriffen wirft er sich auf den Rücken unti wehrt sich 
mit den Krallen. Legt mau das Hen^ eines Ulm einer schlafenden 
Frau an die linke Seite, so sagt sie AUes, was sie gethau hat. Das 
Hark auf die Augen eines Menschen gestrichen macht diese klar. 
Dieser Vogel vergleicht sich den zuchtlosen Pfaffen in der Christen- 
welt, die von ihren Kirchen reichlichen Gewinn haben und sie doch 
linrch ihre Sünden verunreinigen. Und wenn die Vögel, die bei 
Tage fliegen, (das sind die, die das Gotteswort verkünden) sie 

'I Anas bemicla L. Bemicla breula Stegib., die BemakelKans, die 
nach Ansicht der Alti-u aus den stigi-naunten Beruikel- oder Enten muschetn, 
l.epas auatifcra L., entstehen sollte. 

*) Slrix Imbo L. Die Bezeichnung Auf i.^t in der Jiigersji räche, wegen 
der Verwendung des Uhus auf der KrShenhütte, üblich. 
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tadeln, 80 fahren sie mit den scharfen Klauen ihrer Bösartigkeit 
auf sie los. Der Vogel hat für sein Köi'pergewicht sehr viel 
Federn. 

13. Vom Calader. 

Caladrius ist, nach Angabe des Jakobus und Isidorus, ein 
ganz weisser Vogel. ^) Er besitzt die Eigenschaft, dass die in der 
Hüftgegend gelegenen Organe den Augen ihre Sehkraft wieder- 
geben. Ausserdem vermag er anzugeben, ob Jemand starben muss 
oder genesen wird, wenn man ihn einigemale zu einem Kranken 
führt. Will er das Gesieht des Menschen nicht ansehen und wendet 
die Augen ab, so stirbt der Kranke. Sieht er aber den Kranken 
an und wendet sich nicht ab, so wird dieser wieder gesmid. Dadurch, 
dass er des Kranken Gesicht betrachtet, nimmt er dessen Krankheit 
an sich, fliegt damit in die Lüfte und verbrennt und zerstreut sie 
dort. So wird der Kranke rasch gesund. Die alten Könige hatten 
diese Vögel ehedem in ihren Hallen und Palästen. Alexander 
fand diese Vögel in Persieu. Der Calader hat unter seinen Ge- 
beinen einen grossen Knochen, dessen Mark die verdunkelten 
Augen wieder aufhellt, wenn man sie damit salbt. 

14. Vom Elbiz oder Schwan. 

Cvgnus heisst ein Elbiz oder ein Schwan. 2) Es ist ein weisser 
Vogel, und die Gelehrten sagen, er singe sehr schön. Das habe 
ich aber nie gehört, trotzdem ich ihrer schon viele gesehen habe. 
Jakobus sagt, der Schwan habe w^eisse Federn und doch schwarzes 
Fleisch. Er weiss im Voraus, wann er sterben muss und singt vor 
seinem Tode lustig und fröhlich. Seine Hauptkraft hat er in den 
Flügeln. Wenn der Tod heranzieht, so sucht er dem Weh in 
seinem Hirn dadurch zu entfliehen, dass er lieblich singt, bis er 
stirbt. In meinem lateinischen Texte heisst es allerdings: instante 
morte Agit pennam in cerebro. Das heisst: Wenn der Tod kommt, 
steckt er sich eine Feder iu's Gehirn. Das hat aber keinen Sinn 
und der Autor hat hier einen Fehler gemacht. Er hätte sagen 
müssen: fugit penam in cerebro, das heisst: er flieht die Todesqual 
in seinem Kopf durch seinen süssen Gesang, wenn auch das Herz 



^) Eine Charadriu.s-RegeiipfeitVr-Art? 

3) Cygnus musicus Beehrst, und C. olor L., der wilde oder Singschwan 
und der zahme oder Höckerschwan. 



HTitcrdesaeii leidet. Er ist hitziger Natur, daher neigt er zum Zoru. 
Weiin er mit eiDem Fusse schwimmt, so steuert er sich mit ileiii 
nuderu den Weg, den er schwimmen will, grade wie ein Schiffer. 
Für seine UrösBe hat er nur einen kleinen Körper, Im Schnabel 
hat er ganz kleine Zghne, mit denen er seine Nahrung zerkleinert. 
Schlägt man ihn auf ilen Kopf, so stirbt er leicht, wenngleich er 
sonst viel aushalten knnn. 

15. Viini Caristen. 

Carista*iat nach Solinusi)eiu Vogel, der, ohne irgend welchen 
Schmerz zu fühlen, durch brennendes Feuer fliegt, so dass weder 
seine Federn noch sein Fleisch vom Feuer leiden. Darunter ver- 
stehen wir die heiligen Märtyrer, die das Feuer dieser Welt auch 
nicht zu schädigen vermochte. 

16. Vom Storch. 

Cieonia heisst ein Storch oder, in anderem Deutsch, ein 
Adebar. ^) Dieser Vogel ist, nacli 1 s i d o r u s Angabe, aschgrau. 
Holinus sagt, der Vogel habe keine Stimme und könne uur mit 
dem Schnabel klappern. Er klappert aus drei Gründen, Bnnial 
wegen der Jahreszeit, die so wonnig und warm ist. Da klappert 
er vor Freude. Er klappert aber auch, wenn er sich vor anderen 
Vögeln, die Aber ihn hinfliegen, fürchtet, und endlich aus Zorn, 
wenn er sich rächen will. Wenn die Störche über das Meer fliegen 
wollen, so (liegen die Krähen ihnen voraus und zeige» ihnen den 
Weg hinüber. Die Störche bemühen und sorgen sich sehr um ihr» 
•Tungen, die sie zärtlich lieben, reisseu sich die eigenen Federn aus 
und legen sie beim Brüten in das Nest, damit die Jungen weicli 
Bitzeu. Umgekehrt hegen auch die jungen Störche grosse Zuneigung 
zu ihren Müttern, widmen ihnen ihre Sorge ebenso lange, wie diene 
sie ihnen gewidmet haben und nähreu sie auch so lange. Daher 
beisst der Storch der sanfte Vogel. Er hasst die Schlangen sehr 
und stellt ihnen fleiasig nach. Adelinus bemerkt, dass der Storch, 
wenn er auch die Schlangen und andere giftige Dinge fresse, iloch 
nicht daran zu Grunde gehe. Kröten frisst er uur, wenn ihn der 
Hanger plagt. Man erkennt daraus, dass die Kröten ein starkes 
Gift sind im Vergleich zu anderen Giften, wie Plinius sagt. 




'I Liesa sich bei Soliaua nicht nachweisen. 
*) Cieonia alba Rechst, und nigra L. 
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Asien lieirt ein Feld, auf ileni die Störche sich versammeln und mit 

vT 

einander klaj^pern, als oh sie sprachen. Den Letzten, der ankommt, 
zerreissen sie und fliegen von dannen. Die Störche tödten ihre 
Weihchen, wenn sie die Khe jrehrochen und nach ihrem Vergehen 
nicht im Wasser sich gereinigt haben. Das hat man oft gesehen. 

17. Von der Kalanderlerehe. 

Calandris heisst eine Kalantlerlerche. K* ist ein kleiner, 
der Lerche ahidicher Vojrel. Kr erfreut alle, die ihn hören, durch 
seinen schönen (tesang. Uefano^en und im Käfig verwahrt, vergisst 
er seine Gefangenschaft und sein Leid und singt den ganzen Tag. 
Kr denkt weder an sein (fefangniss noch sonst an etwas wie nur 
an seinen Uesang, über tlen freut er sich uml singft in vieler Vögel 
Weise. Dieser Vogel versinnbildlicht uns tlie Leute, welche auf 
Knien die ewige Seligkeit betrachten und so froh innerlich sind, 
dass sie das KleiuK in dem sie leben, vergessen. Von ihnen sagt 
Sanct Paulus, dass sie schon jerzt ihre Gemeinschaft und ihren 
Wandel im Himmel haben. Nun sieh mir die Kalander an, die 
Tag und Nacht über der heiligen Schrift sitzen um! die göttlichen 
Werke darin wie in einem Spiegel l>etrachten! Ach Mutter der 
l^armherzigkeit, hilf Deinen Kalandern, die Tag und Xaeht Dein 
Spiegelbild betrachten und bedenken. Hilf, hilf, Helferin, hilf 
IVinem Sünder, Du weisst allein, Herrin, wen ich meine! 

IS. Vom Kaben. 

Torvus ist ein Kabe.-^ Der Vogel hat, nach Isidorus, ilie 
Art, duss wenn das Weibchen brütet, das Männchen ihm das Futter 
bringt. Augustinus s;igt, der Kabe ptlege seine Jungen nicht 
eher tu. füttern, bis er sieht, dass ihr^^ Fetlern schwarz werden. In 
Foli:\* dessen bleiben die juui^M» Kaben siel>en Taije ohne Xahrunär. 
Am sieWuten fagt» wenlen sie schwäre, und dann erst holt der 
Alte ihnen Futter. Weiui sie die Mühe mit den Jun^iren verdriesst 
und sie ihnen nicht g\»uug £u fres>^eii bringen wollen, w^erfen die 
Kaben einige Jung\* aus dem Nest. Kinige behaupten, die Raben 
emptiüg\»n und legten auch die Kier mit dem Schtuil>el. Johannes 
aber sagt, die Kaben cmptiugeu mit dem Svhuabel und le^en ihiv 

-' Corvus cor;*\ l .. K»>lkru^»c 



Eier wie aüdere Vflgel auuh. Aiieü sagt man, die Raben würden 
IwfriR'litut, wenn sie ein Rjibenei verzehren. Der Rabe schreit viel 
und ahmt allerlei Stimmen nach, Fulgentius behauptet, er könne 
viar und sechszig Htinimen hervorbringen. Die Raben begatten 
sich zuweilen im Fluge. Der Rabe ist bei Tage stärker, der Uhu 
dagegen bei Naeht. Der Rabe frisst dem Uhu die Eier bei Tage 
auf. der Ulm dem Raben des Nachts. Im Morgeulande giebt es 
eiae Art Raben, die mit den Eseln und den Ochsen kämpfen. Wenn 
lue Thiore fliehen, so seilten die Raben sich auf sie, Hiegeu ihnen 
gegen die Augen, stossen ihnen die Augen aus und machen sie ao 
fttr ihreu Herrn unbrauchbar. Desshalh tödtet sie dann der Herr, 
zieht ihnen das Fell ab und der Habe erhält auf diese Weise sein 
TheU von dem Cadaver. So siegt der schlechte Vogel Über das 
starke Thier. Ebenso handelt ein schlechtes Weih, die auch ofi 
einen starken Mann besiegt, trotzdem er starkgemuthet iat. Davor 
hüte deine Augeu. denn die bringen den Schaden. Ich habe eines 
Tages in der Kirche eine FVau wieder und wieder angesehen. Da 
aagt« mir.lemand im Schlafe, ich hätte zwei Schinngen in den Augen, 
die müesten sterben. Hilf, Herrin, hilf, dass sie sterben 1 Der Rabe 
mag von Natur den Fuchs gern, und dieser hilft ihm desshalb gegen 
«lie Vögel, die Achilen genannt werden, denn der Achilon') ist des 
Rnben Feind. 



19. Ton der Krflhe. 

Cornix heisst eine Krähe'^) und ist, nach Plinius, desselben 
Geschlechtes wie die Raben, Zur Zeit der Sommersonuwende werden 
die Kraben krank. Die Krähen greifen andere eitele Vögel feindlich 
nu. Das bringt ihnen oft Schaden, denn wenn die edlen Vögel die 
Angriffe und das Stossen der Krähen auch lange sich gefallen lassen, 
aO reisst ihnen doch schhessHcb die Geduld, und sie zerfleischen die 
Krähen. Die Krähe frisst gern Nüsse. Bekommt sie eine harte 
Haas, die sie mit dem Schnabel nicht öffnen kann, ao fliegt sie in 
<lie Höhe und läast die Nuss so lange auf harte Steine fallen, bia 
sie aufspringt. Die männliche Krähe füttert das Weibchen, so lauge 
ea br&tet und nicht austliegen kann. 



'1 XiolU delinirljare» Ttiier. 
^ CorvuN cömix L, C. i:oriii] 
Bal>eDkrBlic und Saatkrähe. 



. C, fruirileftus L., Ntbelkrähe, 
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30. Tom Eükük. 

Cuoulus heisst ein Kukuk oder e'm Gauch*). Er ändert 
seinen Gesang: nie und singt nur: Kukuk, Kukuk. Desshalb verspotten 
die Kinder ihn. Der Vogel ist zwar träge, bleibt aber nicht lange 
am selben Ort. Seine Eier legt er in das Nest eines andern kleinen 
Vogels, Grasmücke genannt. Ebensoviel Eier, wie er ihr in's Nest 
logt, wirft er heraus, damit sie nicht mehr Eier vorfindet, wie sie 
haben soll und die übrigen nicht herauswirft. Das fremde Vögelchen 
brütet so des Gauches Eier mit den eignen aus und füttert den 
jungen Kukuk mit seinen Jungen. Es ist nicht klug [genug, den 
Gauch durch seine Grösse von seinen eigenen, kleinen Jungen zu 
unterscheiden. Wenn nun der Kukuk mit den Grasmücken zu- 
sammen im Nest sitzt, so nimmt er, wie Plinius erzählt, der alten 
Grasmücke in seiner Gier immer das Futter vor den andern weg: 
und wird so sehr fett und gross. Seine Amme, die Grasmücke, freut 
sich darüber, dass sie ein so schönes Kind hat und ist auf sich 
selbst stolz. Dabei verachtet sie die eigenen Jungen und verzehrt 
sich in der PHege des Kukuks so sehr, dass sie ganz von Kräften 
kommt. Das wird ihr aber üIh»1 gelohnt. Denn wenn der Kukuk 
kräftig gi*worden ist und ausfliegt, so verachtet er seine Amme, die 
ihm vor Liebe nachtiiegt, und beissi sie todt. Im Winter reisst der 
Kukuk sich die Federn aus und setzt sich mit seinen Federn in 
iMU »idieivs Haiunloch, in das er über Sommer das Futter für den 
Winter /.nmnumeugetragen hat, Isidorus bringt über den Kukuk 
eino Angabe, die nur «weifelhat^t scheint. Er sagt, wenn der Kukuk 
«UV nrhonen Krühlings«eit wieder ins Land kommt, so setzt er sich 
der Wedh» i\\\( die Schultern, damit er Uu dem langen Fliegen über 
ferne L(\uder nicht müde wirvl. .Vus dem Speichel des Kukuk 
ontMtehen \ckeixvilb*n. Ich habe aber bei^bachtet, dass eine hohle 
)iilboixl(Uuondo Kohiv «laraus wur\U\ die um einen dünnen Zweisr 
\le* Mau\ue>« m^wivkclt \\ai\ auf dem er den Sjn^ichel entleert hatte. 

4L Vom lon^dd* 

roivdulu* beu^i »owel \\ie ei«\ Uorsfr^^sstT,. wie Isidorus sagt.-) 
Kv »*i cm l\aub\\»k;ol. \\\\\{ wenn er einen anderen Vogel fängt, so 
tVi»M et Auujich^t \la> Uev/. lol» ijl.uilv, es ist «ior kleine VoceL 
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ilor auf dem Laud Würger genannt wird. Diewr Vogel bedentet 
Uott als den, der die grösste Liebe hat, und dann uucli jed«n uiidei 
Liebhaber, der zu geiueni Lieb spricht: Lieb, gieb mir dein Herz, 
das will ich haben. Dub ist recht vor Gott. Denn der heilige 
Aagustinufi sagt: Ciott hat des Meusc^'lien Herz mit seinoni kont- 
baren Blut sehr theuer erkauft. Damm gehört es billig ihm allein 
und sonst Niemand mehr. Ach wäre dem alsol Cietiieiiro Liebe läwat | 
manches liebende Herz verloren gehn. 

32. Von der Tinbe. 

Columba lieisst eine Taulie.') Dai i»t ein sehr lanfter Vogel. 
Die Taub© zerreisst andere Thiere nicht, greift auch mit dem Kehnabel 
■licht nn und hat keine Ualle, ni« Beda angiebt. Arjatuivles da- 
gegeu spricht ihr doch eine Galleubhiw) zu, nur liegt «ie nach ihm 
nicht an derselben Stelle wie bei den anderen Tlüeren, Hfiiderii in 
einem Eingeweide. Gleichwohl widemprichi ArittoleleM d^m Beda 
nicht .lirekt, denn Beda meint, die Taul«* haW keine Galle da. wo 
andere Thiere i«ie haben, und Arislwielei meim, «e habe sie 
anilenwo. Die Taube re^ »ich zur IJetiü mit ScbnAli«]» an, wie 
die Keuschen mit K&mvu. Die Tanhen fliegen •chaarweute und 
wliadeD niemand. Gefallene Thiere freaien we nicht, nur Koro und 
Oetrade. Anstatt zu ■ingen weint die Taube. !Sie «K>rgl auch fQr 
die Jongen anderer Taiit>en. [He Taube «rhUt ihre Heilkraft neunntal 
wieder- Hie nistet, wie Jacubm und Beda «agen. bot^h. wo kein 
Tbier an aie kommen kann. So m>II auch niiMre Wohnung im 
Hsmuiel «ein. Die TaoW rartet gtrn am Waaaer. <Umit «ie ihren 
[>Dnt lJ>8cbea und den iv:hatten de» Habicht* frOber im Wa«t«r Im— 
merken kaim, ehe er «e greift. iMdurn» l>ericht«. im Morgenlaude 
«rach*e ein Baum, griechiM-h Peridexion, Iat*iui«h Circa dextrani 
genannt, waa auf deobtcb zur rechfw Hand beiwtt.^ Die Frtlchte 
dieses Baamea «od >Oiw- Die Taabe i«t auf dieae F'ruflit »ehr 
Itateni, nod der Baum behaiei teineneita die Taube mit seioen 
Aeaieil nsd arioem Schatte«. In derariben Gegend lebt eine An 
Dfscbea. <fie deo Tanbeo oaefaitrilen. Die Drachen hanrn 'len ror- 
grmaaatra Bmm m> «ehr, daaa üe aopn aetBeii Schatten fflnrhten. 
We«B BSD die Tanbea atrf dm Bsnin Ätzen, m lauen der Dracbe 

'; C«lanlia Urea Brt«. 
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in <li»r Ferne und passt auf, ob eine Taube aus dem Baum heraus- 
Hit<*;t, um sie zu fangen. Fällt der Schatten des Baumes nach 
Hechtrt, 80 setzt sich der Drache zur linken Seite und umgekehrt. 
Dio Drachen sind die bösen Geister, die Tauben die gläubigen Seelen, 
und <ler Baum das Kreuz unseres Herrn, unter dessen rechtem Arme 
nuHi^ro liebe Frau, die Gottesmutter steht. Der Schatten des Baumes 
bedeutet das Zeichen des heiligen Kreuzes, das wir in rechtem 
(Jliinben vor uns schlagen sollen, denn das fliehen die bösen Geister. 
Aristoteles sagt, die Tauben seien in der Liebe sehr treu und 
brächen ihre Ehe nicht. Sie haben auch die Gewohnheit, sich eine 
j^emeinschaftliche Wohnung zu suchen, und Das mögen sie gern. 
Sio verlassen ihre Wohnung nicht leicht, nur die ungepaarten und 
verwittweten Tauben fliehen vor den andern. Die Tauben bekommen 
jedesmal zwei Junge, zuerst ein männliches, und drei Tage später 
ein weibliches. Es brüten auch beide Tauben, der Tauber und das 
Weibchen abwechselnd. Das Weibchen brütet Nachmittags und früh 
am Morgen, das Männchen in der übrigen Zeit. Vom achtzehnten 
Tage ab bleibt der Tauber vom Nest fern. Trefi^en die Tauben eine 
andere, veriiTte an, so nehmen sie sie in ihre Gesellschaft mit auf. 
Hie pflegen auch Steinchen zu verschlucken, um die Hitze des Magens 
zu mildern, denn sie sind sehr heisser Natur. Wenn sie miteinander 
streiten, sträuben sie die Federn, besonders am Halse. Ihr Koth ist 
«ehr heiss und scharf, sie werfen ihn aus ihren Nestern und lehren 
inirli ihre «lungen, ihn auszuwerfen. Nimmt man Blut unter dem 
ntrhten Fh'lgel einer Taube, Schwalbe oder Turteltaube her und 
brin^jft es auf kranke Augen, so werden sie gesund, denn das Blut 
ipit Hrliiirf und hat die Kraft, die verdickte Materie zu zertheilen und 
/u ver/i'hnui. Der Tauber wirft die ausgewachsenen Jungen aus 
d««Mi N«'Mt, vorher aber begattet er sich mit ihnen. Das Eierlegen 
MHH'lil «ler Taube viel Mühe, und wenn sie während der Zeit verträgt, 
wird nie H(diwer krank. Von andern Vögeln unterscheiden sich 
die Tauben (huhirch, dass sie beim Trinken den Hals nicht früher 
erhellen, bis sie gemig getrunken haben. Die jungen Tauben sind 
am besten und gesundesten zu essen im Lenz, wenn das Sommer- 
korn und im Herbst, wenn das Winterkorn gesät wird, weil sie dann 
nur von Korn leben. Plinius lehrt, frisches Fleisch von Tauben 
und Scliwall)en unter einander gemengt, sei gut gegen den Schlangenbiss. 
Kh ist auch ganz richtig, dass das Fleisch einiger Tauben diese 
Kigensciiaft l)e8itzt, nemlich derer, welche nie begattet worden sind. 




Einige bleiben auch nach dem Verluste ihreH (lemahls verwittwet 
nnd reniieiileti die genieinsame Wolinuiig der ge[marfeu Tauben, 
damit sie die Münnoben nicht beminihigen. Sie fliegen vun ihnen 
fort imii wiibiieii in lien wilden Pelsen. Die Tanten putzen und 
si^hiichteii ihre Feilern fleiasig unil strUhlen sie mit dem Hchnahel. 
Dabei [mssl ihnen der Hiifrber am meisten iiuf, fSngt und tödtet 
sie- So lauert der bftse (reist auf uns, wenn wir une um die Ver- 
lockungen und die Ueppichkeit dieser Welt kilmmern. Ach Herr, 
wie oft hilf er mich gefangen, und die TugeadsaniBte, Schönste, 
Reichste, Edelste und Oewaitigate hat mich immer wieder aus seinen 
scharfen Klanen erlöst, trotzdem loh leider nicht ihre Taube bin, 
sondern ein anner Rabi>I Hilf mir, edele Kaisi'rinl Hilf mir und allen 
giitün Freunden! 

VoD der Wachtel. 

(-■oturnix oder Unistula lieissl eine Wachtel ' > nnd auf Oriechiscli 
Ortygiu, weil diese Vögel zuerst auf einer Insel, namens Ortygiu 
gestehen wurden. Die Wachtel heiast auch Ortygometa, Gegen den 
Winter hin ziehen die Wachteln in grosser Menge über dfts Meer. 
Vor ihrer Reise versamineln sie sich an der Küste, und des Nachts 
lassen sie sich in die Segel und die Schiffe oft in solchen Mengen 
lueiierfallen, doüs sie die Schiffe A-ersenken. Sülinus sagt, der 
Habicht stelle den Wachteln am meisten nach in der Zeit, wo sie 
flber's Meer ziehen wollen nnd sich dem Strande nähern. Desshalb 
warten die Wachteln dort auf ihre Bi'glejter, die Krähen, die in 
Mttuge mit ihnen fliegen und sie vor ileu Hablchtou schlitzen. Also, 
lieber Mensch, wenn Du von dem elenden Meer dieser armen Welt 
scheiden niusst, und der Sommer Deines l^ebens und Deiner Freuden 
»in Ende Iiat, so sollst Du Dich vorher um üuverlftssige Begleiter 
twkflmmert haben. Es sind das die heiligen Engel, die Dich sicher 
geleiten vor den höllincheu Habichten, den bflsen fieistern, Be- 
murkenswerth ist, dass sich unter den Wachteln mehr MAunchen 
wie Weibchen finden. Bei den Wasserthieren, die lateinisch Pec- 
tinra^ heissen, giebt es aucli mehr mänuliche wie weibliche Exem- 
plare. Unter ilen Menschen werden dagegen mehr Mädchen wie 
Knaben geboren. Das kommt daher, dass der Mensch sehr zur 

•) Cotuniix coQimuuis Bonn, — Ortyitoiueta^ OrtyKometra isl viel- 
Mcht Crex pratensis lieclisi.. der Wnclitelköni«. 
*) Pectrii iiissiiiiiin I... Piliierniusiliel. 
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rnkeusc'hheit geneigt iet und sich besonders des Abenda uad in der 
ersten Stunde der Nacht zn begatten püegl, wenn der Leib uoch 
■ voll ist vom Kanch und Duust der Speisen imd Getränke. Die 
leiblictien (reister sind dann nocli nicht durch den Schlaf von jenen 
Dfinsleu gereinigt nud gesäubert. Die Franen werden dann mit 
einem Kinde des schwächeren Geschlechtes, einem Mädchen, 
schwanger. Die Männer dagegen, füe des Morgens früh ihren Frauen 
cohabitiren, wenn ilas Blut rein ist, zeugen wohlgebitdete Knaben 
oder recht frische, lebhafte Mädchen. Beide, Mann und Weib haben sich 
dann durch den Schlaf gestärkt, und ihr Organismus ist leicht, 
rein und sauber. Davon liabeu wenig Laien Eenntniss, und dess- 
halb giebt es mehr Frauen wie Männer. Ferner ist wiissenswerth, 
dass die Wachteln unter allen Thieren auf Erden allein epileptisch 
werden können wie der Mensch. Die Sperlinge werden auf den 
Dächern von Krämpfen befallen. Die Wachtel friast sehr schwer 
verdauliches Futter, zuweilen auch giftige Samen, und desshalb ver- 
bannen einige kluge Leute sie von ihrem Tiache. 
34. Vom Stieglitz. 
Oarduelis heisat ein Stieglitz.''') Es ist, wie laidorus angiebt. 
ein kleiner Vogel, der sich von Disteln nährl. Es ist ein grosses 
Wunder, daas der Vogel so schön singt, trotzdem er die scharfen 
Stacheln der Disteln frisst. Er ist so ein Sinnbild der guten Prediger 
auf Erdt-n, die viel erdulden müssen und doch in den Domen 
dieser Welt fröhlich Gott dienen. Ach Gott, Üu weiast wohl, wo 
Deine Stieglitze singen. Du kennst auch ihr heimliches Dornenessen 
wohl; Du selbst hast auf Erden gesungen bis in den bitteren Tot!, 
warum leiden Deine guten Freunde nicht auch auf Erden? Der 
Stieglitz ist am Leibe schwarz und gelb gefärbt und auf dem Kopfe 
roth. Wird er gefangen und in einen Käfig gesperrt, so zieht er 
i Schnabel sein Trinkwiiaaer in einem Näpfchen an einem 
Faden heran und hält ea mit einem Fuase fest, bis er trinken will. 
Das ist ein Wunder der Natur, dass sie dem kleinen Vogel diese 
Fähigkeil verliehen hat, die er doch weder mit einem Rinde oder 
einem Esel noch aonat einem grossen Thiere theilt. So geschiebl 
es oft, dass von demflthigen, annen Leuleu ein hervorragend klugos 
Kind geboren wird, und dagegen von grossen Fürsten ein Narr und 
Esel abstammt. Dank sei Dir, Ont(, dnss Du die Arniuih nicht 
verschmäh! hast! 
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35. Vom ZaonkUnis. 

Crochilus heisst eiu Zaunkönig. 'i Vou ihm erzälilt I'Huius, 
er sei iler König uml Herr der andereu Vögel in Italien, in der 
Gegend vou Venedig uud der Lombardei. Der Zaunkönig ist der 
kleinste Vogel vou allen. Je kleiner er aber von Körper ist, um 
80 hurtiger fliegt er, wie Plinius sagt. Er ist eiu Sinnbild der 
DemOthigen auf Erden, die auch um so höher und echneller zur 
ewigen Freude auffliegen, je grösser ihre Deuiuth ist. Denn, wie 
üregorius sagt, die Demuth ist die Wurzel jeder Tugend. Der 
Vogel ist so mnihig und tapfer, dass er dem Adler trotzt und siidi 
seines schnellen Fluges überhebt. So gesinnte Herzen flndet man 
auch bei guten Leuten in aller Gerechtigkeit. Die Zaunkönige 
haben die Gewolinbeit, im Winter in grösserer Zahl sich in einer 
Höhle zu sammeln, damit die geringe Körperwärme der kleinen 
J-eiber durch die grössere Menge vermehrt wird. Es fliegen auch 
inuner mindestens zwei mit einander nach Futter aus. 
26. Vom EVnlgsvogel. 

Dioraedicji oder Herodias mag zu Deutsch Köuigsvogel ^) 
beissen, weil er nach dem Könijr Diomedes genannt wird, wie 
Soliuus sagt. Griechisch heiast er Herodias. Der Vogel ist so 
gross wie ein Schwan und schneeweis. Seine Augen sind feurig 
und sein Schnabel stark gezahnt. Diese Vögel fliegen, wie die 
Kraniche, in Schaaren, und der Erste unter ihnen führt und leitet 
die fibrigen. Der Letzte im Schwärm pnsst auf die anderen auf 
und sorgt dafür, dass sie im Fluge die rechte Ordnung halten. So 
soll auch in jedem Kloster ein Oberhaupt sein, dem man ohne 
Nachdenken folgen muss, und ein Zuchtnieister. Diese beiden sind 
jeder Gemeinschaft nöthig. Wenn ein König in dem Lande, wo 
dieser Vogel wohnt, sterben soll, so schreit er mit kläglicher, 
weinerlicher Stimme. Soliuus und Jakobus berichten, dass wenn 
ein Grieche sich diesen Vögeln nähere, sie ganz zahm zu ihm seien, 
kommt aber ein anderer Mensch auf sie zu, so zerreissen sie ihn. 
Von ihren Nestern fliegen sie gegen Osten hin auf Nahrung aus, 
der Eiugang zum Nest liegt aber nach Westen. Desshalb niüssi^n 
sie sich beim Einflng vom Fntterplatz her umkehren. 



') Troglodytes parmlns Koch. 

') Der Silberreilier. Heroilius e^retta Boie. ist wohl gemeint, Heute ist 
Dlomedea der Gattungi^Qame lier Albatrossarten. Auf sie piissl allerdings 
die Ani^alic üfr ürSsse uml der Siljuabt'Iliililiint! uii'lir 
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27. Vom Orelffalken. 

Grifalcus heisst ein GreiffalkeJ) Er wird auch Herodias ge- 
nauDt, wie es in der Glosse zum Buch Leviticus heisst an der 
Stelle, wo 31 ose 8 die unreinen Vögel verbietet. Dieser Vogel ist 
der edelste von allen. Er ist gelb wie Wachs, jedoch ausser am 
Herzen oder an der Brust gi*össtentheils weisslich gefärbt. Er ist, 
wie die Glosse zum Leviticus sagt, so stark, dass er den Adler 
fängt und besiegt. Beim Flug drückt er die Beine an die Brust, 
seineu Raub schlägt er mit den Fängen. Erwischt er seine Beute 
nicht beim ersten Stoss, so schwingt er sich hoch in die Lüfte und 
kehrt aus rechtem Aerger und Zorn kaum wieder zu seinem ge- 
wohnten Staudort zurück. Bemerkt er eine Beute, die er fangen 
will, so fliegt er auf, sieht zu, ob sie ihm auch passt und ergreift 
sie, wenn dies der Fall ist. So handelt der muthige Mann, der 
mit Verstand und Rechtlichkeit den Adlern obsiegt, die mit Unrecht 
über andere Leute hinausfliegen wollen. Hilf Maria, oberste Raiseriu, 
der im Schlafe zugerufen wurde: Du Greiffalke, (Jreiffalke! 

28. Vom Phönix. 

Der Phöuix ist ein Vogel aus dem Land Arabien.-) Es lebt 
immer nur einer, wie Solinus, Jakobus, Isidorus und Ambrosius 
berichten. . Er lebt dreihundert und vierzig Jahre. Er hat die 
(i rosse eines Adlers, trägt auf dem Kopf eine Krone wie ein Pfau 
und hat einen faltigen Schlund. Am Halse ist er goldig, am Hinter- 
leibe purpurrot!) gefärbt. Sein Schwanz ist wachsgelb mit unter- 
mischten, wunderbar schillernden rosenrothen Federn. Wenn ihn 
das Alter drückt, sucht der Phönix im Osten den schönsten Baum 
auf den höchsten Bergen in der Nähe einer sehr anmuthigen Quelle, 
und baut auf dem Baum ein Nest von Weihrauch, Myrrhe, Zimmt 
und anderen kostbaren Gewürzen und Kräutern. Wenn dann die 
Sonne ihre Hitze auf das Nest ausstrahlen lässt, so fächelt der 
Phönix mit seinen Fittichen so lauge, bis die angehäuften Kostbar- 
keiten in Brand gerathen. Dann legt er sich in das Feuer und 
verbrennt. Nach einigen Tagen entsteht aus der Asche ein kleiner 
Wurm, der Flügel bekonnnt. Darauf wird daraus ein vollkommener 



') Die Beschreibung jiasst einitrenuaassen auf Vultur fulvus Gm., den 
weissköpfigen oder Hasengeier. 

-) Der im Altertlium vielgenannte. fabelJiafte Vogel, von dem unte'' 
Andern auch Tacitus im <;. Buche seiner Annalen berichtet. 



Phönix. laiilonis erzählt, es sei vonlem ein Phönix in die egyp- 
tJBcbe Stallt HeliDpoli» geHogeii, im Monat Adnr, das ist im April, 
dem nächsten Moimt vor dem Mni. Auf seinen Flüjjeln iruf; er 
allorlei edele Kräuter und t-Jewürze und li^as steh auf ileni Hol/- 
stoBs nieder, den liie I'riester zu einem Opfer gesBmmelt mid an^e- 
7.Undet tiiittvu. Dii verhrauiite er sich zwischeii den kostbaren 
Hpecereien, die er auf den Klfigeln mitj^ebraidit hatte. Am Tage 
iiaehher kam der Priester «um Altar nnd fand das Holz verbrannt. 
Als er die Asche besah, fnnit er dann einen kleinen Wurm, der 
einen hiW-hst angenehmen (ierwh verbreitete. Tags darauf war 
daH Warnifhen ku einem Vogel geworden und am dritten Tage zu 
einem Phönix uuegebildet, der davon Hog. In ilieser Buidl war, 
nach Haimo, vor Christi (leburt ein Tempel zur Khre des höciisten 
Odttos erbaut worden, ttebaui war er nach dem Muster des salonio- 
oiselien Tempels in Jerusalem, und znar auf Befehl des Küiiigti 
Ptolemaen» durch Onian, ilen Sohn des Königs gleichen Namens. 
Ptolemaeus war König von Egypteu nach dem Spruche des Jesaias: 
ÜDseres Herrn Altar wird in Kgypteuland sein. Haimo sagt 
ferner, dass Maria mit ihrem liehen Kind häufig in der Sta<U 
[ieliopolis gewesen sei, als sie vor Herodes aus Judäa nach Egypten 
floh. Her Phönix ist das Sinnbild einer frommen Seele, die gross 
ist wie ein Adler in ihrer Betrachtung der göttlichen Sonne. Wie 
der Pfau tragt sie eine schöne Krone auf dem Haupt dadurch, dass 
sie in ihrt'ii (iedanken lauter und rein ist. Die Seele hat eiueu 
faltigen Stddund wegeu des iloppelten Verlangens in ihrem üebet, 
«leuii sie begfdirt ihr eigenes und auch des nächsten Seelenheil. 
Ihr Hals ist goldfarben, das ist die heilige Lehre nnil der guie 
Hath, den sie anderen Leuleu vorträgt, Die geheiligte Seele ist am 
hinteren Theile des Köri)er8 purpurfarben, das bedeutet für sie dit- 
Nachfolge der l.^eiden Christi, die Niemand vermeiden kann, der 
zu (iott will. Auch kann mau wohl einen Vergleich ziehen zwischen 
Christus und iliesem Vogel wegen seiner Marter und seiner Auf- 
erstehung am dritten Tage. 




39. Vom Falken. 

Falco lieisst ein Falke.') Er ist im Stamle, mit eiDem Ruck 
den Kopf völlig herumzudrelieu, wobei seine Brust unbeweglich 
bleibt. Der Falke bewegt seine Augen so hurtig hin und her, dass 
sie 80 süharf sehen wie zweihundert Augen auf einmal. Er sjiähi 
Heissig nach Haub aus, auch wenn dieser sich hinter seinem Rücken 
befindet. Seine Nieren sind schwach, seine Ürust dagegen stark 
gobant. Mit den anderen Vögeln verträgt er sich schlecht. Im 
Fulter ist er wählerisch. Er fliegt selir ungestüm und gtebt dabei 
auf sich selbst nicht Acht. Sind aber zwei Falken auf der Reiher- 
jagd, so fliegen sie gesellig, der eine oben in der Luft, der andere 
an lier Erde hin, damit, wenn der in der Höhe fliegende den 
Reiher »jederBchlägt, der an der Erde ihn fassen und halten kann. 
Eb giebt der Falken zwei Arten. Die eine ist unedel, sie jagt nur 
bei grossem Hunger und mit wenig Ueschick. Die andere Art ist 
sehr edel, sie jagt von Satur und von klein auf. Wenn der unedle 
Falke den Reiher zu Boden achlägt und ihn fasseu will, so speit 
der Reiher einen frischgefaugeneu Fisch aus dem Kropf. Den 
greift dann der unedle Falke und lässt den Reiher fliegen. Der 
Edelfalke thul Das nicht: wenn der Reiher den Fisch aus dem 
Schnabel lässt, hält er ihn noch fester, wie vorher. Die schlechten 
Falken versinubildlichen uns die bösen Prälaten, Bischöfe, Probate, 
Dechanten und alle schlechten Richter, die von den Schuldigen Geld 
annehmen und sie um des unreinen (intes willen loslassen. Von 
denen sagt Jesaiaa: Sie machen den Ungerechten gerecht um des 
Lohnes willen. lu seiner Brust hat der Falke einen scharfen, sehr 
harten Knochen. Den hat ihm die Natur gegeben, damit er seinen 
Raub damit stossen kann. Nach der zweiten oder dritten Mauser 
ist der Falke am besten. Einen wilden Falken zähmt man dadurch, 
dass man ihn sehr lange hungern lässt und dann erst füttert. So 
wenlen auch ungefüge Leute zahm nach schwerer Austreiigung. 

30. Vom Fulketi. 

Fulica ist ein Vogel, wie Ambrosius sagt.'*) Er hat die 
Eigenart, das» er die vom Adler aus dem Nest geworfeneu Jungen 

') Weldie Falkenurt K^meiiit ist, iüt nidit zu L'iitsclicideti. Eiaigt- 
Angaben sprechen für flen Janrifalkeu. andere für lieri Bussard, die 
„unedle- Art. 

*) Eine Fulica- Waaserhulm- Art? 



mit seiner eigenen Brut zusaiiimeu in »einer grossen Güte und 
Mildthätigkeil auffüttert. Er ist so ein BiM der barmherzigen Leute, 
iJie (leiJ elenden Menaelien, Wittweii und Waisen helfen und sie 
ernähren. 

31. Vom Fater. 

Fatator ist ein Vogel, der auf seine Nachkommenschaft so 
begierig ist, dass er zur Unzeit, vor dem Prflhling und ehe der 
Frühling vorbei ist, seine Eier legt.') Durch diese übermässige 
Eile kommt er um seine Brut, denn die Eier verderben durch die 
Winterkälte und werden dadurch zur Entwicklung häufig unnütz. 
So geht es den Habgierigen, die nach unzeitigem Besitz streben 
uud dadurch oftmals um ihn kommen. 

33. Tom Ctraeender. 

Gracocendron mag ein Oracender heisaen,^) Es ist ein Vogel, 
der im Morgenland lebt. Dieser Vogel ist von Natur sehr rein, 
keusch und massig, denn er begattet sich im ganzen Jahr nur 
einmal und nicht mehr. Er thut dies nur der Nachkommenschaft 
wegen, nicht aus Wollust. Das thut sonst kein Vogel noch irgend 
ein anderes Thier auf der Erde. Ach schäme Dich Mensch, Du 
hast Vernunft und der Vogel nicht. Ich meine Dich, dem jede 
Zeit und Ktuode und jede Person dazu recht ist. Bedenke, dass Du 
Deine Kraft, Deine Schönheit und Dein Leben damit schädigst! 

33. Tom Greif. 

Grj-phus beisst ein Greift) Das ist, wie Jakobus sagt, ein 
io grimmiger und bösartiger, dabei gleichzeitig so starker Vogel, 
das er einen gewappneten Mann überwindet und tödtet. Er hat 
grosse, scharfe Klauen oder Krallen, mit denen er den Menschen 
und andere Thiere zerreiat. Die Krallen sind so gross, dass sich 
(üe Leute Geiasse und Trinkbecher daraus machen. Der Vogel 
hat vier Füsse und ähnelt im Kopf und den Flügeln dem Adler, 
ahöT er ist viel grösser. Der übrige Körper ist dem des l^öwen 
gleich gebaut. Er haust anf den Gebirgen, welche die hyper- 

') Vielleicht der auch im Winter brütende Kreuzschuabel. Loxia 
cnrvirostra L u. pityo-psittacus Buchwt.? 
*) L'nbestinimbar, 
') Das bekannte, fabelhafte Thier. 
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horeiöcheii liei.ssen. Der Vojyrel i»t liesonders Jeu Menschen und 
den Pferden feindlich. In sein Xest legt er einen Stein. Agathes 
genannt. Wa> der für Kräfte besitzt, soll später erörtert werden, 
wenn wir von «len Edelsteinen sprechen. Kabanus erzählt, dass 
die Greifen Gold ausgraben un<l sich bei seinem Anblick sehr freuen. 

34. Vom Kranich. 

(rrus heisst ein Kranich.') Die Kraniche fliegen in einer be- 
stimmten Ordnung und richten ihren Flug mit viel Verstau«!. Denn 
wie die Gelehrten Solinus, Jakobus, Ambrosius und Isidorus 
angeben, sie ordnen ihre Schaar so, wie eine wohlgeordnete Ritter- 
schaft gegen den Feind. Der vorderste Kranich, der die übrigen 
anführt, schreit und braucht seine Stimme, damit die andern nicht 
aus der rechten Ordnung kommen. Wird der führende Vogel 
heiser, so fliegt ein anderer an seine Stelle und versieht denselben 
Posten. Die Nachtwache theilen die Kraniche so unter sich, dass 
immer der zehnte wacht, und jeder, der die Wacht hält, zieht einen 
Fuss in die Höhe, hält einen kleinen Stein damit fest und steht 
auf dem anderen Bein. Wenn das Steinchen fallt, wacht er auf 
und schreit. So hütet er sich vor <lem Schlafen. Die anderen 
stecken beim Schlafen den Kopf unter die Flügel und stehen ab- 
w<.»chselnd auf dem einen und anderen Bein. Der Führer aber 
])ewacht sie alle mit aufgerecktem Halse und sieht sich fleissig um. 
Wenn die Kraniche Wolken sehen, schreien sie und ermahnen 
ihren Führer zur Eile, damit sie das Unwetter nicht ereilt. Wenn 
sie sich zum Futter auf <lie Erde niedergelassen haben, reckt der 
Anführer den Kopf hoch, um die anderen zu bewachen, und diese 
können dann in Sicherheit fressen. Erblickt der Führer einen 
Menschen, so schreit er, damit die andern sich in Acht nehmen. 
Die Kraniche fliegen gegen den Wind. W^enn sie über das Meer 
fliegen wollen, fressen sie Sand, damit sie die nöthige Schwere 
bekommen, wie Solinus sagt, und nehmen auch aus demselben 
Grunde zum Flug kleine Steine in die Krallen. Sehen sie, dass 
sie mitten über einem Schitt' fliegen, so lassen sie die Steine fallen. 
Das hfiben di(» Schitter auf dem Meere oft beobachtet, dass es auf 
sie Steine in die Schifl'e geregnet hat. Den Sand geben sie aber 
nicht eher durch den Schnabel wieder von sich, bis sie sicher sind, 
dass ihnen das Wetter auf der See Nichts mehr anhaben kann. 



') Grus cinerea lieelist. 




Kulütst mit dem Sthuabel von sich. Im Feuer gebraniit wirti dit-ser 
Stein zu (ioM. Das haben Die gesagt, die es probiert haben. Wird 
bi'i dem weiten Flug über's Sleer Einer müde, so tragen ihn < 
Andern und führen ihn mit »ich, bie er sich wieder erliolt hnl. 
Ini Altur worden die Kraiiiolie schwarz. Wilde Kraniche fängt 
niHU lait zuhmeu. Sie haben auch die Eigenart, dasa der Kranich, 
der die audeni beim Flug anführte, ohne Haas und Neid liie letzte 
Stelle einnimmt. Aristoleles sagt, wenn die Kraniche vor dem 
Winter fliehen, fliegen sie über Egypt^n hin und kämpfen mit 
Ideinen, kaum eine Elle grossen Menschen, welche Pygmtten heiseen. 
Dtia ist keine Fabel, sagt Aristoteles. Auch in der Ulosse zum 
ileaekiel Iieisst es: Das Volk iler l'ygmüon ist in Deinen Thürmen. 
Die (»losae sagt dort, dies Volk wohne in den Lflndern gegen 
Osten iiud seine Lebensdauer sei kurz. Die Kraniche kämpfen so 
heftig und wild mit einander, <laas man sie dabei init der Hand 
fangen kann. Der weibliihe Krardcii steht bei der Begattung. 

iä. Vutii Halm. 

Oallus heiast ein Hahn.') Der Halm hat die Gewohnheit, 
die Flügel zusammen zu schlagen, wenn er krähen will. In der 
Nacht kräht er lauter nud stärker, um sich besser wach zu halten; 
gegen Tagesanbruch um die Metteuzeit kräht er weniger laut. Die 
Pferde beruhigt er durch sein nächtliches Krähen, Kamele werden 
dagegen wild davon. Einige behaupten auch, der Hahn verscheuche 
hei Nacht durch sein KrShen die schweren Credauken und schrecken- 
erregenden Vorsätze nud Ideen gemüthsschwacher Meuschcu. Es 
giebt auch einige Kräuter, die den Hahn kräftigen, während sie 
fdr andere Thiere tOdtlich sind. Wenn der Hahn scldafen will, 
fliegt er auf einen hochgelegenen l'latz und rtdit lioil: auf einem 
Bein. Der Lßwe fürchtet sich vor einem weissen Hahn. Arislotelen 
»Bgt, der Hahn krähe nach einem siegreichen Kampfe, die Henne 
nicht. Wenn der Hahn und die Wachtel auf einer spiegelnden 
Plficiie ihr Ebenbild sehen, so achwindet ihre Kraft. Hat er Korn 
gefunden, so lockt er die Hennen mit leisem Oackeru zum Futter. 
Wenn der Hahn alt wird, so geschieht es wohl, dass er ein Ei legt. 
Die« brütet eine Kröte aus und es kriecht aus ihm eine Schlange, 

'I all US <tomestii: 





spricht, die Henne 
sorge und behflle üire Küchel mit vielem Pleiäs, denn sie versammle 
sie unter ihre Flöffel. führe sie und beschütze ae Tor der Weihe 
imd dem Hühuerfalken. Es kommt aber oft vor. dass «lie uiiTor- 
sichtigen Jungen den getreuen Flügeln der Mutter so weit entfliehen, 
iliws die Kaubvögel sie wegschleppen können, So ergeht es den 
Leuten, die aus der Inemeinschaft der heiligen Christenheit fliehen, 
den Bauu uicht achten und die gnädigen Fittiche der christlichen 
Kirche verschmähen. Sie werden von den bösen Geistern in das 
Elend ihrer VerdamniniBS geführt. Der gelehrte Jakobus sagt, 
mau könne den Hennen ihre Eier jeden Tag wegnehmen. Sie 
hören nicht auf zu legen, »a tauge man ihnen nur ein Ei im Xest 
lässt. Die Bäuerinnen nenneu das ein Nestei, es veranlasst die 
Heuneu, weiter Eier zu legen. Legen die Hennen zn reichlich, so 
gehen sie bald lu Urmide. So ergeht es auch den Leuten, die 
sich körperlich zu sehr anstrengen. Der gelehrte Johannes sagt, 
wenn die Hennen an versteckten Orten Eier gelegt haben, erheben 
sie sich mit Geschrei und kündigen die Eier so lange au, bis mau 
sie ihnen nimmt. Wer also heimlichen Gewinn sucht, mache davon 
keinen Lärm, damit ihm die Räuber den Öchatz nicht stehlen. 
Plinius giebt an, dass «iie Hennen die Eier, aus denen Hähnchen 
werden sollen, in der rechten Seite des Leibes tragen, ilie. aus 
denen Hennen werden, links. Aus den Eiern, deren Spitze abgerundet 
ist, kommen Hühnchen, aus denen, die gestreckter sind und deutlich 
zugespitzt, werden Hähnchen. Die länglichen Eier sind schmack- 
hafter und besser zu essen, wie die runden. Einige Beobachter 
geben an, dass die jungen Hühner mit den Füssen zuerst aus dem 
Ei kommen. Die andern Thiere dagegen werden mit dem Kopf 
zuerst geboren. Ich glaube aber, dass sie gewChuhch die Eischale 
mit ihrem Schnabel öffnen und mit dem Kopfe zuerst sich beraua- 
arbeiten. Das Legen macht der Henne viel Mühe, gleichwohl 
gackert sie nachher. So ist auch das Weib nach der Geburt 
froh.') Die beste Brut kommt von den Hennen vor dem Frühling*- 
') Im Texte heisst es: Also nach dem smerren get diu frawe schenceo. 



3(|uiuoctiiini. il«a ht^isst vor üertnuÜBtag in Jer Fastunzeit. Xa(?li 
lier Zeit der Souiiweuile, um ilea Sankr Veitetag, erhäit die ßriil 
ihre rechte firttsse nicht mehr, sie bleibt um so kleiner, je 
eifriger die Hühner sich begattea. So schreibt der Naturforscher 
Johiiuat)s, und ich deuke, daas Dies für die ^^~armeü Länder ^ilt. 
In den kälteren Gegenden ist dagegen, meiner Meinung nach, die 
nach Sankt IJertrndiatag, vor oder nach Oateni fallende Brut die 
allerbeBt«. l'liiiius sagt, die, Aspis geuiiuiite, Schiauge köuue eine 
Henne au dem Tage, wo sie ein Ei gelegt hat, nicht schätÜgon. 
Das Fleisch der Henne ist auch für solche Menschen, die von der- 
selbeu Schlange gebissen sind, ein (iegengift. Diese Scldangeu 
tmben eine gelbe oder wacUsgelbe Färbung, wie später, wenn wir 
ilie Schlangen behandeln werden, angeführt werden wird. Ach, 
mein berzlieber Freund, auch wir sollen jeden Tag etwas Gutes 
tbun, wenn es auch nur wenig ist, damit uns der böse Geist Nichts 
anhaben kann. Willst Du wissen, welche Eier zum Brüten taugen, 
so lege sie iu Wasser. Ein Ei, das oben auf schwimmt, taugt 
Nichts und ist innen nicht ganz ausgefüllt, das zu Boden gesunkene 
dagegen ist voll und gut. Will die Haushälterin eine Henne auf 
Eier getKen, so muss sie es nach Neumond thun, setzt mau sie 
früher, so brütet sie oft fehl. Auch durch einen plötzlii;hen Douuer- 
flclüag, oder wenn der Habicht achreit, verderben die Bruteier sehr 
bfiulig. Es giebt aber einen Knnstgriff gegen den schädlichen Ein- 
fltiss des Donners: legt man eiuen eiaerneu Nagel quer zwischen 
die Eier oder steckt ihn aufrecht in das Nest, so schadet der Donuer 
dca ßieru nicht. Plinius sagt, wenn man geschmolzenes Gold mit 
den Theilen eiuer Henne vermengt, so nelmieu diese das Gold in 
gicli auf, sodass man die Heimen als ein Gift für das Gold be- 
wichuen kann. Nimmt man den Dotter eines im Vollmond gelegten 
Eies, reibt ein beschmutztes, wollenes Tuch damit, und wäscht es 
danach aus, so gehen die Flecken heraus. Aristoteles giebt an, 
daes viele Vögel mit krummen Klauen nur wenige Eier legen. 
Weiter sagt er, dass die männlichen Jungen aus den länglichen, 
zugespitzten Eiera kommen, die weiblichen dagegen aus den runden. 
Die Jungen entstehen an der spitzeren Hälfte des Eiea. Weiter 
bemerkt er. dasa das Innere des Eies zweifarbig ist, gelb und weiss. 
Daa Eiweie ist ilaa Material zur Bildung der Jungen, das Gelbe 
(Iag^«n dient ihm. so lange es im Ei steckt, zur Nahrung und ist 
aach eine Speise für die Menschen. Er sagt auch, dass nnr die 
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Eier befruchteter Hennen, an die das Sperma des Mfinnchens her- 
angekommen ist, zur Brut tnu^ftn, so wie, dass ilie Entwiiklun^ des 
Hühnchens zehn Tage in Ans)inich nininit. Das ferti;; gebildete Ei 
kommt mit der dickeren Hälfte zuerst zu Tage, die dünnere folgt nach. 
Itemerkenewerth ist die Augahe der Naturfursclier, diiss alles 
Geflflgel zweimal geboren wird. Zunärhst bilden sich die Eier und 
aus diesen entstehen die .jungen, die sich im Inuern des Eies durch 
die mfltterliche Wärme eutwickelu. Während iler HebrQtung haben 
die Eier die Fähigkeit, Holz unverbreuulich zu machen, wenn man 
ihren Inhalt darauf giessl. Sie mnd ao klebrig, dass ninn U\n»- 
stQcke damit zusammenkitten kann. Auih bemerkt Aristoteles, 
dasa Eiweiss, einem trQben üetrfink oder einem Syruj» zugesetzt, 
diese klar und dilnnflflssig mache. Ebenso behandeln wir in Denlacli- 
land den trüben Wein, besonders die Botzeuer und Traminor 
Weine, unter Beobachtung des richtigeu Xusat^tverbfiltnisses. Es 
giebt ein Buch, Historia Ilieronynii gennunt, in deutscher Spraclie: 
das Buch von den Thaten der Bömer. In dem heisst es, dass in 
Egypten die Hühnereier die Beschaffenheit haben, dass ohne Be- 
brütung durch die Henne Junge nua ihnen kommen, wenn man 
sie massig am Feuer erwärmt. Man kann also mit dieser Kunst 
in einem Tage soviel junge Hühner bekommen, als mau Eier hat 
Aristoteles erzählt von einem Forscher, der die Geheimnisse der 
Xatur in Erfahrung bringen wollte, er habe Hühnereier unter «b 
Kissen gelegt und gesagt, er wolle sie so lange darunter halten, bis 
Hühnchen aus ihuen kämen. Die Meister der Xaturwissenschaft 
nennen solche Wunderniänner Experimentatores. Nun heisst es in 
einigen lateinischen Büchern: potator poauit ova aub j>ulvinuri et 
dixit, quod continunret potum i]uousi|ue extraherentur pulli. Das 
heisst zu deutsch: Ein Trinker legte Eier unter ein Kissen und 
sprach, er wolle so lange trinken, bis Jringe aus den Eiern kröchen. 
Diese Stellen sind aber falsch, denn ein Trinker denkt nicht an 
solche Künste und ich meine, ein Trinker liesse sich lieber die Eier 
kochen oder braten, um sie beim Trinken zu verspeisen. Aristoteles 
sagt, dasB die Hennen immer Eier legen, ausgenommen in den zwei 
Monaten der Suuneuwende, also um Sankt Yeitstag und um Sankt 
Lucientag. Er fülirt auch an, dass die Höhner, welche viel Eier 
legen, bald sterben uud dass die, welche nicht brüten, siech tmd 
krank werden. Hühner, die mit halbgekochter Gerste gefflttert 
werden, legen mehr und grössere Eier wie andere. Bei zunehmendem 
Mond soll man den Hennen die Eier unterlegen. 




37. Tom Kappaan. 

Onllus tfallinaceus lieisst ein Kappnun. In den Hchrifteu finilet 
sich auch die Bezsicbnung Voyo häufig. Es ist ein kastiirter 
Hohn, iiiicl es heisst, duBs er Bchnell fett wird, weil ihn das Be- 
gattuugageschäft uicht ausdörrt utid abinagerii lässt. Ein Natur- 
Ibrscher hat gesagt: Der Kappaun wird mit den Hennen fett, aber 
<»r befruchtet sie nicht; er wird mit ihnen gefüttert, aber er beschützt 
»ie nicht; er kräht nicht und kennt die Tages- und Nachtzeiten nicht. 
Dt» Kappauuen sind zu Nichts nütze als nur für die Küche. Ihr 
Fleisch ist besser wie das von anderem (ieflügel, denn das 
Kappnuueufieisch nmeht gutes ßhit und nährt sehr. Davon sprach 
der Meister Jordan vuni Predigerorden (Gott inflge seiner im Guten 
gedenken) in einer Predigt für GeistUche vor versammelten Chor- 
herru und auderen Clerikero: Der Schreiber Sobna wird davou- 
gefuhrt wie ein Kappaun. Eia, wohin? Traun nirgends audershiu, 
als iu des Teufels Küche. Eia, warum? Traun, da singt er nicht, 
xeugt niclit uud ist unwehrliaft. Unter diesem Schreiber verstehen 
wir unsere Prälateu und anderen Geistlichen, die unfruchtbar sind 
in geiätlii'heu Werken, da sie koine geistigeu Kinder zeugen. 
Wollte Gott, dass sie aucli keiue leiblichen zeugten. Sie künden 
die Tageszeit nicht: wollte Gott, sie redeten mit Andacht und sängen 
keine weltlichen Lieder. Aber da singt der Eine ein T.ied des 
Meister Prauenlob, der Andere eins vom Marner, der Dritte eins vom 
starken Boppeu. Es sind der Boppen so viele geworden, dass sie 
der Gotteshäuser Gut und Ehre verboppeln. Sie sind auch nicht 
wehrhaft, denn sie behüten ihre Ileerde weder mit Gebet und 
Predigt noch durch geistliche Strafen- Wehe den verfluchten Hirten, 
a\e sind Miethsknechte! Haben sie ihre Miethe und ihren Sold er- 
balten, so fliehen sie, wenn eiu Wolf unter ihre Schafe kommt und 
lassen die Schafe in Angst und Noth allein. Deashalb sind sie 
nirgend« zu braucheu als nur iu des Teufels Küche. Solcher feisten 
Kappauaeu kenne ich leider viele. Mit den Knppaunen trägt der 
bflae Geist das kleine Geflügel, die Chorherren, Pfarrer, Mönche und 
andere fleischlich gesinnte GeistUche, die ihre Pfründe ohne Frucht 
2ü bringen verzehren, gemeinsam in das ewige Leiden. Nun wollen 
wir Dies aber auf sich beruhen lassen, es ist genug nach dem einen 
Ziel geschossen. Wir wollen weiter vom Kappaun reden. Jakobus 
und Lapidarius (das ist der, welcher über die Edelsteine ein 
Buch goschriebeu hat) sagen, dass man meist die Hähne im dritten 
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Jahr kastrirt. Lässt man sie dann noch fünf bis sechs Jahre 
leben, so findet man in der Leber des Kappauns einen edeleu 
Stein, Alektorius genannt.^) Deutsch könnte man ihn wohl den 
Minnezieher oder Minnezähmer nennen^ da er die Frauen ihren 
Männern liebenswerth macht. Wenn dieser Stein in der Leber de& 
Kappauns sich gebildet hat, so empfindet dieser keinen Durst mehr, 
trinkt auch nicht mehr, und desshalb vergeht einem Menschen, der 
diesen Stein im Munde hält, der Durst gleichfalls. 

S8. Tom Fasan. 

Gallus Silvester heisst ein Waldhahn oder auch ein Fasan, *^ 
wie Plinius sagt. Es ist ein sehr schöner Vogel, der aber weder 
einen Kamm auf dem Kopfe, noch auch die starken Sporen an den 
Beinen hat, wie die zahmen Hähne. Gleichwohl ist er ein sehr 
muthiger Vogel. Die Vogelsteller kennen diese seine Eigenschaft 
recht gut. Sie verfertigen sich ein Schild aus weisser Leinwan(f 
und setzen mitten drin einen kleinen Flecken rothes Tuch. Der 
Fasan besieht sich das sehr genau und wundert sich darüber. 
Während dessen treibt der Vogelsteller ihn mit dem Schild rück- 
wärts in ein bereit gestelltes Netz. So fängt man den Fasan. Der 
Vogel ist ein Sinnbild der Menschen, die ihre Augen auf die Lüste 
dieser Welt richten und dem bösen Geist ins Netz fallen. Wehe 
dir, Auge, welch schlechter Bote bist Du für die menschliche 
Vernunft: Du zeigst uns Gold und Seide, leuchtende Sterne iu 
weissen, krausen Wolken und lohnst uns zum Schluss leider übel 
mit deiner Botschaft! Wer fällte David, wer Salomo und die 
Weisesten und Stärksten hier auf Erden? Eia, Auge, die Veran- 
lassung warst Du, wie Du es auch heute noch so oft bist. Der 
gelehrte Alexander sagt, wenn man einen Fasan fangen wolle,, 
solle man sich mit einem Tuch bedecken, worauf ein Fasan ab- 
gebildet ist und sich so dem Vogel zeigen. Der Vogel folgt dann 
bis an das Netz. In diesem Augenblick schreit der Vogelsteller 
oder schlägt die Hände zusammen und erschreckt den Fasan so, 
dass er in das Xetz fällt. Der Fasan hat die Angewohnheit, seinen 
Kopf in einen Strauch zu verstecken, und glaubt dann, er sei völlig 
verborgen. So fängt man ihn auch oft. Wehe, mein Herz, wie 
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^) Phasianus colohicus L. 
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oft geschieht es, ilasa wir miaere Vernunft, Jas Haupt imserer Seele, 
verbergeii und Niemaiul sehen, wfthretnl ims doch Der wohl sieht. 
dem Alles offenbar ist. Bei trßbeui Wetter ist der Fasan traurig 
uad verbirgt sich im Walii und Gebüsch. Morgens uud Abends 
kommt er aus dem Wahl heraus, dann kann man ihn leicht fangen. 
Wenn er fett wird, wecliaelt er das Gefieder und verjüngt sich auf 
diese Weise, Sein Fleisch ist schmackhafter und zarter wie das 
anderer Waldvögel, deashalb ist er ein gutes Wildprel. 

39. Vom naher. 

Garridus iieisst ein Tlaher'i, was lateinisch so viel bedenfet 
wie ein Kläffer, wie Isidorus sagt, denn er achreit mehr wie alle 
anderen Vögel und hat eine sehr laute Stimme. Er fliegt von einem 
Vogel zum andern und schreit dabei unausgesetzt. Selten sieht er 
einen Vogel vor sich fliegen oder hüpfen, den er nicht anschreit 
Aller andern Vögel Stimme ahmt er nach, so dass seine Stimme 
4er anderer Vögel gleicht, grade als wenn er sie verspottet. Fängt 
mau den Vogel jung und zieht ihn im Bauer auf, ao lernt er 
sprechen und schwätzt den ganzen Tag. Wegen seines Geschreis 
wird er oft vom Sperber geholt. Die Fetlern dieses Vogels sind so 
bunt, dass er die Färbung aller Vögel an sich vereinigt. Er wird 
oft wfllhend, wie die Naturforscher berichten, und dabei so unsinnig, 
(lass er sich in den Astgabeln auf den Bäumen erhängt So wird 
uns der Vogel ein .Sinnbilil der Xachklftffer, die jedem Menschen 
nachreden und doch oft von ehrbaren Leuten über ihrem falschen 
iJekläti' erwischt werden. 



40. Tod der Saatkrähe. 

Oraculns heiast eine Saatkrähe^), Der Vogel gehört zur 
Familie der Krähen, ist aber kleiner wie diese. Er nistet gerne 
aufrecht hohen Bäumen, zum Beispiel auf hohen Tannen, und stets 
in solcher Anzahl, dass man oft sieben und mehr Nester auf einem 



') Garrulus glanilarius Vieili- EicheUiäher, Markolt 
*) Xaeli der kurxen Scliililernng ist höchst walirsclii-inlich C'orvus 
frugilegus L., Saatkrähe, Feldkrälie, gemeint Es stimmt i.lazii die Angabe 
ßber den Nesterbao und über das Verspeisen der Jnngen, die von Kennern 
heut« nocn als schmackhaft gerühmt werden. Iiu Text heiast der Vogel 
ruoch, ilas lateinisclie Graculus bedeutet Dohle, die aber für sich von K. 
besprochen wird und hier nicht gemeint sein kami. 



Baum sieht. Die Vögel sind sehr verträglich iuif«reinandor, dessbalb 
hauseu Bio zusauimeu. Der Vogel echreit viel, hesomlers zur Brutiüt- 
zeit im Frühling. In dieser Zeit füttert daß MADni'hen das Weibeheii 
aus lauter Liebe. Daa Fleisch der jnngeii Saatkrähen ist gut ku 
esaeu, besonders wenn man vorher die Haut abzieht. Diesem Vogel 
gleichen die guten Geistlichen, die friedlich mit t-toauder leben und 
einander speisen, geistlich mit guter Lehre und leiblich zur Ehre 
Gottes. Das geschieht zumeist zur Zeit der giüttlichen Liebe. 



41. Ton der Kchwalbc. 

Hiruiido heiast eine Schwalbe'). Dieser Vogel nährt sich im 
Fluge von den Schnaken, Mücken und Fliegen in der Luft. Isi- 
dorus sagt, die Raubvögel verschontun die Schwalbe stets, gradu 
als ob sie heilig sei. Wenn den jungen Schwalben die Augen weh 
thun, holt die Alte ihnen ein Kraut, Chelidonia oder Schrdlkraut 
genannt, denn das ist gut für die Augen^). Plinins sagt, die 
Schwalbe sei der einzige Fleischfresser uuter den Vögeln, die keine 
Kralleu an den Zehen haben. Ich verstehe darunter die Vögel, die 
überhaupt keine Nägel oder Klauen haben. Die Schwalben flieg«u 
über das Meer und bleiben Im Winter dort, wie Einige behaupten. 
Sie haben nur wenig, schwara gefärbtes Fleisch, dagegen viele 
Federn und grosse Flügel, desshalb ist auch ihr Flug so hurtig. 
Schwalbenblut uuter dem rechton Flügel her genommen, ist für 
kranke Augen gut. Solinus giebt an. dass die Schwalbe vou Natur 
voraus wisse, wenn ein Haus oder Dach einstürzen will und dasselb« 
fliehe. Sie nistet auch nicht gern besonders hoch. Einige Schwalben 
tragen einen Edelstein im Leibe, der bei den einen rotli. bei den 
andern schwarz gefilrbt ist und Chelidonius^) heisst. Die Kraft 
dieses Steines soll spftterhin uoch er&rtert werden. Er ist den 
Mondsüchtigen, die lateinisch Lunatici genannt werden, heilsam und 
vertreibt die schftdiiche Feuchtigkeit im Menschen. Das Wasaer, 
mit dem er gewaschen ist, kräftigt die kranken Augen. Die jungen 
Schwalben, welche den Stein haben, erkennt man daran, dass sie 
im Nest, als Zeichen ihrer friedlichen Gesinnung untereinander, die 
Schuäbel gegen einander gekehrt haben. Die andern nemlich, die 



'jClielidonurbieaßoie, HnusschwuIhe.Hirundorusticali.iRniidiscliwalbe. 
Cotyle riparia Bciie, Uferschwalbe uud Cypselu» apus L. Thurtitsfbwalhe. 
') Vergl. V. lii. 





keinen Stein hnbeu, kehreu die Köpfe von einander ab. Der 
äcbwalbeokoth ist filr die Augen sehr schüdlieb, wenn er in sie 
berein geräth, wie mau vom alten Tobias liest, der iladurc 
bündele. Die jungen Schwalben sind zuerst blind. Die Weibehen 
werdeu durcb ihre starke Brunst allein befruolitet- Aristoteles, 
Plinius und .\delinU8 berichten, dasa ^venn ninn junge Sehwalben 
blendet, sie ihre Augen wieder bekommen. Die Schwalben werden 
ebenso wenig zahm, wie die Mäuse. Das ist wunderbar, da doch 
der Löwe und der Elephant sich Kähnien lassen, obwohl sie viel grösser 
sind. Aristoteles sagt, dass die Schwalben zwei Brüten in einem 
Jalir machen, vou denen die Winterbrut allerdings durch den Prost 
zn tirunde geht. Ich glaube aber, daaa dies nur filr die Länder 
jenseits des Meeres zutrifft, denn bei uns brüten sie uur einmnl. 



42. Vom Ibis. 

Ibis heisst ein Ibis'). Dieser Yoge! frisst Scblaugeu und 
Schlangeneier. Desshalb zieht er den fliegenden Schlangen ent- 
gegen, die aus dem Lande .Arabien herkommen und friaat sie, ehe 
sie die benachbarten Lünder erreichen. Einige (iraniniatiei, das sind 
die Sprachforscher, glauben deasbalb, Ibis heiaae ein Storch, weil 
dieser auch Sehlangen frisst. Ich denke aber, es ist ein anderer, 
dem Storch nur äusserlich fthnlicher Vogel^, weil die Naturforscher 
von beiden gesondert schreiben. Das Gift der fliegenden Schlangen 
wirkt so schnell, dass der Mensch davon stirbt, ehe er einen 
Schmerz verspürt. Solinus sagt, der Vogel lege seine Eier mit 
dem Schnabel und wer seiue Kier last, muss sterben. Isidorus 
beriehlet, der Vogel purgire sich selber mit seinem Sehnabel, indem 
er sich mit dem Schnabel Meerwasser in den .\fter giesst und sich 
anf diese Weise selbst klystiert Tag und Nacht bringt er am Meer 
odnr anderen (lewäissem zu, gebt aber nicht hinein, da er nur das 
Aas von Fischen und anderen Thieren frisst, was vom Wasser 
antgeworfen wird. Diese Vögel mögen uns ein Sinnbild der 
energischen Richter sein, die durch ihr kräftiges Gericht die bösen 
Leute vflrtreiben und verderben. 



J 
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43. Vom EisTOgel. 

Isida heisst ein Eisvogel^). Den Xanien hat er von seiner 
Stimme, denn er schreit: ysi, ysi. Der Vogel hat an jedem Fuss 
zwei Zehen mit krummen Xägehi oder Klauen, sein Schnabel ist 
dagegen klein und schwach. Es ist ein kleiner, aber sehr schön 
gefiederter Vogel. Das Volk glaubt, wenn man einem todten Eis- 
vogel die Haut sammt den Federn abzieht und sie an einer Wand 
ausspannt, so mausere sich die Haut alljährlich, grade wie bei dem 
lebendigen Thier. Diesem Vogel gleichen die Menschen, die bei 
Lebzeiten nicht von ihren alten, bösen (lewohnheiten lassen wollen, 
was sie doch im Tode müssen. Für ihre Wollust hier auf Erden 
müssen sie in jenem Leben Leid und Qual ausstehen und für die 
kurze Freude, die sie hier haben, wird ihnen dort Schmerz und 
ewige Trauer. Oh, welch ein Wechsel! Hilf uns, barmherzige 
Mutter aus diesem Handel bei unserem letzten Ende, wenn unser 
schier von der ganzen Welt vergessen wird! 

44. Tom Kelch. 

Kiches heisst ein Keich*-). Der Vogel besitzt verschiedene 
Stimmen und wechselt diese fast alltäglich. Wenn die Jungen 
dieses Vogels flügge sind und so kräftig, dass sie fliegen können, 
ernähren sie ihren Vater und ihre Mutter und fristen ihr Leben in 
dem Xest, ohne dass die Alten etwas zu thun brauchen. Ach Gott, 
wie viel Lehren hast Du uns durch die unvernünftigen Kreaturen 
gegeben, durch die wir zu tugendhaften Werken ermahnt werden! 
Dieser Vogel dankt Vater und Mutter für die Mühe, die sie mit 
ihm hatten, als er sich noch nicht helfen konnte. Ich habe einmal 
einen Priester gesehen, dem es gut erging, und der seinen Vater 
von Haus zu Haus betteln gehen liess. weh, mit wie wenig 
Kecht konnte der einem Fremden, mir oder einem anderen Armen 
sein Ahnosen geben, der doch selbst <ler Almosen zuviel hatte! 
Pfui über Dich, Du Bibelschänder, wo hast Du Deinen Verstund? 

45. Vom Lauren. 

Laurus heisst ein Laur'^). Er hat zweierlei Natur, denn er 
lebt sowohl im Wasser wie» in der Luft. Er schwimmt im Wasser 



\) Aloedo ispida L. 

-) Der von Aristoteles Kitta sfeutinnte Vogel wird als Garrulus glan- 
darius, Eichellüiher. gedeutet, der in Grieclienland heute noch Kiza heisst. 
^) Laras, Möve? 



imd fliegt in der Luft iiiid be]iiig:t sich in beiden Elemt^nten. 
Dieser Vogel gleicht dem geduldigen MeiiBchen, der seine guleu 
Eigeuschnftou im (Uflck und im Unglück bewalirt. Im Glücke 
fliegt er nnd breitet die Fhlgel seiner Barmherzigkeit aus über die 
Armen. Im Unglück aber tchwimmt er und watet in nianelierlfi 
Ungemach. Er trägt sein Leid guten Muthes, im Oedenkeu der 
Leiden, die Christus um ihn gelitten hat, und mit der Ueberlegung, 
dasa Unglück und Glück ungewiss und wandelbar sind. 

46. Vom Lenz, 

Lucinia heiast ein IjChz. 'i In meinem Buche Hesamerou 
sagt Ambrusius von diesem Vogel, das« er bei der Brut die lange 
NacJit hindurch seinen lieblichen Gesang ertönen läsat mid glaubt, 
or kSmie die Eier durch Gesang und seine Kürjierwärme beleben. 
So macht auch der Löwe seine Jungen durch sein Gebrüll lebendig, wie 
Augustinus und andere Lehrer schreiben (s, Ö. 118). Wie dieser Vogel 
handeln die Lehrer, die mit Wort und Tliat ihre Jünger lebendig 
und zum ewigen Leben bereit machen. Unsere Lehrer aber lehren 
uns leider weiss und handeln schwarz. 

47. Von der Weihe. 

Milvus heisst eine Weihe.-) Der Vogel fliegt langsam und 
schwebt in der T-uft mit kaum merklichem Flügelschlag. Die Weihe 
ist ein arger Dieb und Räuber und besonders hinter dem Haus- 
geflügel her. Dem Habicht gleicht sie an den Krallen, Ständern 
und im Schnabel, aber ihre Flügel sind gebogen und nicht grade, 
wie beim Habicbt. Ein Forscher giebt an, dass die Weihe kleinem 
Gethier gegenüber sehr muthig sei, vor grossen Thieren dagegen 
bange. Der Sperber jagt die Weihe, trotzdem sie dreimal grösser 
ist, wie der Sperber. Die W^eihe kann die Federn nicht wechseln, 
wenn sie nicht nach Süden an das Meer fliegt und dort das salzige 
Meerwasser trinkt. -Wenn daher die Mansei-zeit gekommen ist, fliegt 
sie dorthin und verlässt ihren bisberigeu Aufenthaltsort. Das meinr 
auch Hieronymus mit den Worten: Die Weihe hat ihre Zeil am 
Himmel ersehen. Die Weihe ist für mich ein Bild des Sünders. 

') K. unterscheidet ilen Lcuz und die Nachtigall, l.ucinia u. i'liylomena. 
Der liier besi>rocheiie Vogel würde demnach Motai'illa Acdun, Pallas oder 
Liuciola iihilcnitila Bl-c1ibI.. Sjirogscr. iiolnische oder ÜaNtardnachtJgall sein. 

•) Ob eine Milvus- oder eine Buteospecies gemeint isl, ist aus den 
knnen Angaben niclit ersichtlich. 
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der auch kühn ist in allen schlechten Dingen, das sind die Lüste 
dieser Welt, und muthlos bei den grossen Werken, die zu der ewigen 
Freude führen. Der Sünder trachtet auch zumeist nach dem Alltäg- 
lichen, das sind die leiblichen Gelüste. Er hat krumme Flügel, um 
auf allen krummen Wegen zu fliegen. Seine alten Federn wird der 
Simder nicht los, es sei denn, er wende sich nach Süden, wo die 
Sonne am stärksten brennt, das heisst Uottes Barmherzigkeit, denn 
Gott ist die wahre Sonne. Dort soll er gesalzenes Wasser trinken, 
das ist die wahre Beichte und vollkommene Reue. 

Mein Herz bittet mich und meine Seele mahnt mich, dieses 
Buch mit solchen Zugaben zu versehen. Ich bin wahrlich nicht im 
Stande, anders zu handeln, denn ich habe viel Arbeit durch die Be- 
schäftigung mit wissenschaftlichen Dingen, die mir bis dahin fremd 
waren, wie auch durch andere Sachen, die mich anfechten. 

18. Von der Meergans. 

Meauca heisst eine Meergans. ^) Dieser Vogel lebt auf dem 
Meer, ist grösser wie eine Ente und kleiner wie eine gewöhnliche 
Gans. Der Yogel ist besonders gierig nach Menschenfleisch, desshalb 
schreit er, wenn ein Unwetter auf dem Meere herrscht, ununterbrochen 
meauce, meauce, grade als ob er sich auf die Leute, die im Meere 
ertrinken, freute. Nach diesem Ruf wird er auch Meauca genannt. 
Zuerst frisst er die Augen der menschlichen Leichen. Auch stellt 
die Meergans kleinen Thieren, die sich in einer Schaar versammelt 
haben, viel nach. Wie mit der Meergaus oder Meauca verhält es 
sich mit dem bösen Geist, der auf diesem elenden Meere der unstäten 
Welt unser wartet und sich des Krieges und Ungewitters freut, durch 
die wir in Todsünde verfallen. Er greift auch zunächst nach unsern 
Augen, das heisst dem Licht und der Kraft unseres Verstandes: hat 
er uns da geblendet, so fängt er uns leicht. 

49. Von der AmseL 

Merula heisst eine Amsel,-) ehedem wurde sie lateinisch auch 
Modula genannt, was auf deutsch ein guter Sänger heisst. Der 
Vogel singt nemlich lieblich und besonders im Frühling. Im Winter 
schweigt er, wie wenn er stumm wäre. Gezähmt frisst die Amsel, 



^) Vielleicht Procellaria glacialis L., Eis-Sturmvogel. Fulmar? Die 
GrÖssenangabe würde damit stimmen. 

2) Turdus merula L. Schwarzdrossel, Merle. 



ihrer aosatig^n tlewohiilieit Kiiwider, Fleisch, singt auch schflner, 
wie die wilden AinnHii. Im Winter ist sit? b» fett, dasn sie kauin 
äiegeti kauu. Sie badet sich gern und jmtzt sitdi mit dem Sclinahel 
trotz ihrer schwaraeii Farbe. Am Schnabel und den Füssen ist sie 
dunkelroth gefärbt. Die Farbe ihres Schnabels wechselt sie alljährlich. 
Einmal habe ich aber eine weisse Amsel gesehen, im Besitz des 
Hemi Tou Haiuberg, üoniprobstes zu Regensburg. Dieser Vogel 
war entweder aus kaltem Samen entstanden, oder sein Vater hattu 
irgend etwas Kaltes gefressen, Tielleicht Bilsenk raufkamen, oder 
etwas anderes. Vielleicht war auch beim Bebrüten irgend etwas 
Kaltes an die Rier gekommen, denn in demselbero Nest befanden 
sich zwei schwarze und zwei weisse Amseln, sowie eine schwarze 
mit weissem Schwanz. Dass die Kälte einen Grund für die weisse 
Färbung der Thiere abgiebt, erkennt man bei allen iu Norwegen 
heimischen Thieren. Dies Land ist sehr kalt, und man findet dort 
weisse Hären, weisse Amseln, weisse Raben und graue Eichhörnchen, 
die in wannen lindern grau oder schwarz gefärbt sind. Wissenswerth 
ist, dass es eine Art Amseln giebt, die die gewöhnliche an Grösse 
weit ßbertrifft und etwa die einer Dohle hat. Sie haben rothe 
Schnäbel und Füsse und lieisseu lateinisch Caprimuigi, zu deutacli 
Ziegenmelker. ') Sie Hiegen nemlich flen Hirten in die Ställe, setzen 
»ich den Ziegen an das Rnler und saugen die Milch heraus. Hier- 
durch nimmt das Euter ab und die Ziegen werden blind. Es heisst, 
dass diese Vögel zu bestimmten Zeiten nicht seheu können. 

öO. Von der Dohle. 

Monedula heisst eine Dohle. '^) Im Lateinischen bedeutet das 
soTiel wie ein Münzensammler, wie Jacobus sagt, weil <iie Dohle 
geni Pfennige aufhebt und überhaupt das (ield gern mag. Findet 
dio Dolde Gold oder Silber, so stiehlt und versteckt sie es. Ihr 
Fleisch hat die Eigenschaft, dass es der Dohle Kopfjucken macht. 
Desshalb mag sie sich gern den Kopf streicheln lassen. Die Dohle 
ist ein Sinnbild der gierigen Wucherer, die Tag und Nacht ihre 
Mflbe und ihre Gedanken nur auf das Geld richten und es ver- 
atecken, so dass es oft genug weder ihnen noch anderen Leuten 
zu Nutzen wird. Vom Wucherer sagt David: Er sammelt Schätze 
und weiss nicht, für wen er sannnelt. 

•) C'aprimulgus euro|)iieus L. 

*) Corvus luüuedula L, Mouedula lurriuiu Brclnn. 
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51. Vom Taucher. 

Melius lieisst ein Tsiiiclier, ') weil or häufig im Wasser 
uDtertaueht. Arabrosius sagt, fs Ijedtnirt- Unwetter, weun Aie 
Taucher viel auf den (.Jrunil geheu. Sie erkennen nemÜch die Vw- 
äuderliclikeit iles Wetters «u Her Beschaffenheit des (irumies, mid 
Hiegen mit (Jeschrei ans Ufer, wenn sie sehen, dugs das ML>er sehr 
stürmisch werden will. Wenn man den Taucher auf dem Wasser 
schlagen will, taucht er nnter, grade wie es die jungen Leute 
machen, die sich mit Redensarten entscliuhligen und entwischen, 
wenn man sie strafen will, Ein Naturforscher behauptet auch, die 
Taucher seien im Winter fetter wie im Sommer, weil sie sich dann 
weniger bewegen umi melir ruhen wie im Sommer. Ein jedes Thier 
freut sich ja der hellen, klaren Luft mehr, wie des trüben Wett«». 

52. Vom Sperber. 

Nisus lieisst ein Sperber.-) K^ ist ein edeler Vogel, kleiner und 
schwächer wie der Ureiffalke, der Herodius hoiset, trotzdem beide 
dieselbe Färbung haben, wie einige angeben. Üie aber so spreclieu, 
glauben, dacs Ileroiiiiis den gewöhnlichen Falken bedeute, was, wie 
wir oben heim Oreiffalkeu ijesagl haben, ein Irrthuiii ist. Der 
Sperber fliegt mit dem Falken, weil beide einander abnlich gefiedert 
siud. Er ist ein zänkischer, stolzer Vogel. Desshalh veracbtet er 
seines Gleichen und verfolgt seine Art grade so, wie die fremden 
Vögel. Das ist, nach Aristoteles, wider aller anderen Vögel 
Gewohnheit. Ein jeder Kaubvogel verträgt sich mit seiner Art, 
ein Habicht mit dem andern und eiu Falke mit dem andern. Die»e 
adlige Gesinnung geht dem Sperber ab. 8o handelt auch der Böse- 
wicht, der seinen Nächsten verfolgt und tödtet. Eine gute Eigen- 
schaft besitzt der Sperber aber doch. Wenn er neniUch im Winter 
einen Vogel fäugl, so hält er ihn die ganze Nacht unter seineu 
Fängen, damit er es desto wärmer habe, und lässt ihn am Morgen 
Siegen. So gedenkt er. wie Fulgentius sprirht, der Wohlthat, 
lue er von dem gefangenen Vogel erhalten hat. Welch schönes 
Ebenbild der sanftmiithigen und barmherzigen (femüther ist das! 
Aber wehe Denen, die empfangener Wolilthat nicht gedenken« 
sondern Uutea mit Bösem vergelten! Solcher giebt es leider viele 
auf Erden. 



') Welche Taucher-Art pemciiit i 
'/ Faico tiisuK L 






iclil (^iitiflieidfi 



53. Von der Enle. 

Xocticorax lielsst eine Enle') niid beileutet im l.ateiniafhen. 
wie A'icliini8 sagt, ein Xaehtrnbe. Der A'ogel lieisst lateiuiscli 
aiiph Nociuft; er liebt ilie flüstere Xaclit, fliegt mit aiifgerichleter 
Brust uud schreit gar schauerlich. Er lebt von meiiechlichuu Aus- 
wurfstoffen, singt gar übel, und man könnte seineu Gesang besser 
(ireinen oiler Weinen nennen, Er hasst das Licht und erwacht erst, 
wenn andere Thiere schlafen gehen. In der Nacht sucht er seine 
Nahrnng. Flöge er am Tage, ao würden ihn alle anderen Vögel 
anschreien nud liessen ihm keine Ruhe. Er hat einen dicken Kopf, 
der in »einer fiestalt abweicht von der Kopfform anderer Vögel. 
Er hesitzl einen kniramen Schnabel, wie ein Sperber, uml an den 
Fttsseu krumme und sehr scharfe Krallen. Beim Streiten mit 
andern Vögeln benehmen sich die Eulen sehr klug, wie Plinins 
spricLt. Greift nemlich ein Mensch oder ein Vogel eine Eule an, 
so wirft sie sich auf den Rücken und wehrt sich nnt Schnabel und 
Klauen. Der Habicht steht ihr oftmals bei und scheidet den Streit: 
eine besondere lOigeuschaft von ihm. Wenn die Eule auf die Insel 
kommt, die Ki'eta heisst, stirbt lie sofort. Ihr Fleisuli ist gnt für 
die schwachen, von der Paralyse getroffenen Glieder. Wie die 
Eule verhalten sich alle bösen Uebeltliäter, die Diebe, Schacher. 
Ehebrecher. Sie hassen das Licht der Wahrheit, wie unser HeiT 
spricht; Wer liöses ihut, hasst das Licht. 

54. Vom Änkrtltel. 

Onocratulus mag auf deutsch ein AnkräteP) heissen. Es ist 
ein Vogel mit langem Schuahe!, der im Morgeulaude lebt. Weiui 
der Vogel schreien will, steckt er den Kopf ins Wasser und brüllt 
aus dem Wasser heraus. Es giebt zwei Arten dieses Vogels, die 
eine lebt am Wasser, die andere zieht den Aufenthalt in der Wüste 
vor. Aristoteles sagt, dieser Vogel sei der einzige, der keine 
Milz habe.*) Isidorus giebt an, dass dieser Vogel sehr viel 
Nahrung in sich aufnehme. Man erkennt daraus seine Gier, er 

'I Welche Art, ist nielil zu entscheiden. 

'; Pelecanua onecratulus L. ist der Pelikan. Der8ell)e wiril aber im 
folKenileu Absclinitt für sich besproclien. Der häutige Sack am Schnabel 
iltulet allordinss aaf den Pelikan hin, aber die Art seines Sdireies wird 
der hui uns heimischfu RolirJoniiud. Ardea (Botaurus Steiill.) stellaris L., 

') Aristoteles bericlilet dies von Oein unbekanulen Vogel Acgokephalos. 



174 

ähnelt darin begierigen Menschen. Von diesen sagt Hieb: Die 
Reichthümer, die sie verschlungen haben, haben sie verdaut. 
Empfindet der Vogel Hunger, so holt er sein Futter aus dem Schlund 
wieder hervor und verzehrt es nochmals. Er muss desshalb in der 
Nähe des Schnabels einige Hohlräume haben, in die er beim 
ersten Mal das Futter hineinschieben kann, um es nachher erst in 
den richtigen Magen gelangen zu lassen. Er hat auch in der That 
zwei häutige Säcke, einen am Schnabel und den andern im Leibe, 
wo er seine Nahnmg verarbeitet und verdaut. Andere Vögel 
haben Das nicht. 



55. Tom Pelikan. 

Pellicanus bedeutet im Lateinischen ein Thier mit grauer Haut. 
Es hat nemlich der Pelikan, i) nach Augustinus und Isidorus 
Angabe, graue Federn. Er wohnt besonders gern in Egypten an 
dem Wasser, welches Nil genannt wird. Der Vogel spielt mit seinen 
Jungen sehr gern, weil er sie so lieb hat, und im Spiel stossen die 
Jungen ihm nach den Augen. Dadurch wird er zornig und tödtet 
sie. Nach der That reisst er sich die Federn aus, trauert nicht 
wonig um seine Jungen und schlägt Brust und Seiten mit seinem 
Schnabel, bis das rothe Blut herauskommt. Mit dem Blut besprengt 
er die Jungen und macht sie so wieder lebendig. Andere Meister 
berichten dagegen, der Vogel vergiesse sein Blut für seine Brut, 
wenn diese von einer Schlange, die ihr nachstellt, geschädigt 
worden sei. Es giebt der Pelikane zwei Arten. Die eine Art sind 
Wasservögel und lebt von Fischen, die andere sind Landvögel, 
haust auf dem Lande und frisst Schlangen. Der Pelikan lebt und nährt 
sich von der Milch des Krokodils. Was ein Krokodil ist, soll nachher ge- 
sagt werden, wenn wir an die Meerwunder kommen. Das Krokodil hat 
soviel Milch, das es sie an sumpfigen und morastigen Orten aus- 
wirft. Desshalb folgt ihm der Pelikan unausgesetzt nach. Einige 
Gelehrte sagen auch, er heisse lateinisch desshalb Pelikan, weil 
seine Haut, wenn sie vom Körper abgezogen wird, einen Ton von 
sich geben soll, als ob sie sänge. Dieser Eigenschaft entsprechend 
könnte der Vogel zu deutsch auch der Fellsinger heissen. Der 
Pelikan ist mager, da, wie die Gelehrten berichten, alle vom Darm 

*) Pelecanus onocratulus L. 
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aufgeuoiiiniene Xiihrung iiiiver*iaut wieder aiisgeacbioileu wfl-d. Er 
hat deiiahalb nur wenig Fett imd ernährt sirh nur durch ein ge- 
ringes Quantum der, der Nahrung entstammenden Flüssigkeit. 

Der Petikau ist das Bild uneereB Herrn Jesus Christus. Er 
kam vom obersten Tiiroiie des Himmels herab in unser Elend, nin 
sich mit uns zu freuen. Ww denn? Traun, mit grossen Zeichen. 
die er in Moses Person in Egypten am rothen Meere und in der 
Wüste verrichtete, wie auch mit andern weisen Thaten. Bei der 
Ansiibung der göttlichen Werke, der flbernatürlinheu Thaten, die 
Uott allein Tollbriugeii kann, stiessen ihn aber uusere Vorväter in 
die Augen. Wie denui' Nun, sie verachteten seine grossen Werke, 
beteten ein aus Silber gemachte« Kalb an und begingen auch andere 
grosse SDnden vor- und nachher, bis zu der Keit, wo Gott Mensch 
wurde. Zur selben Zeit waren die Kinder des edelen Pelikans, 
das heisst Uottes, von ihm zu Tode getroffen, so dass sie immerdar 
im Fegefeuer leiden mussten, wenn sie ihre Sünde auch noch so 
sehr bereuten. Dies währte so lange, bis der Pelikan, Christus. 
Gottes eingeborener Sohn, Mensch wurde aus dem reinen, keuschen 
Thau der zarten Kose Marin, und sein Körper geöffnet wurde beim 
Vergiossen seines rosenrothen Blutes in seinem Martyrium. Dies 
dauerte einen und den andern bis zum dritten Tage, wo er vom 
menschlichen Tode auferstand. So erlöste er seine Kinder vom 
ewigen Tode. Der Pelikan ist zweierlei Art. Die eine ist ein 
Wasservogel untl lebt nur vom Wasser iler Weisheit, das heisst von 
der Gnade, die dem allmächtigen Quell der Gottheit entströmt, unil 
von den Fischen, die im Wasser schwimmen, das heisst den heiligen 
Lehren der Bibel, Solche Wasservögel sind die heiligen Lehrer, 
die vom heiligen Geist und den göttlichen Schriften erleuchtet 
wenten, die Uott auf Erden vertreten nud seine rechten Statthalter 
«ild, zu binden und zu lösen, grade wie die Geistlichen, die lAldiche 
Priester sind. Die andere Art des Pelikans bilden die LandvOgel, 
die von Schlangen leben. Das ist die weltliche Ritterschaft, die 
auf dem Lande des weltlichen Treibens lebt und sich von Schlaugen, 
das heisst den Schätze» und Einkünften der weltlichen Herrlichkeit 
ernährt. Die beiden Pelikanarten bedeuten für uns die zwei 
Schwerter der heiligen Christenheit, das göttliche und das weltlich«. 
Aber das geistliche Schwert ist über das weltliche erhaben, grade 
90, wie die Seele des Menschen über den Leib und die Sonne Über 
den Mond. 
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• 56. Tom Porphirl. 

Porphirio ist ein Porphiri.^) Dieser Vogel weicht in seiner 
Art und Gewohnheit völlig von den andern Vögeln ab, wie der 
Meister Johannes sagt. Er hat nemlich einen breiten Fuss zum 
Schwimmen und einen gespaltenen Fuss, um auf dem Lande zu 
laufen. Wir müssen das so verstehen, dass der Vogel in beiden 
Elementen, auf der Erde und im Wasser sich gleich wohl befindet, 
denn er schwimmt im Wasser wie die Enten und läuft auf dem 
Lande, wie die Rephühner. Von allen anderen Vögeln unterscheidet 
er sich auch dadurch, dass er mit seinem breiten Fuss Wasser 
schöpft und trinkt, grade wie ein Mensch, der sich mit der Hand 
tränkt. Er frisst auch mit demselben Fuss wie ein Mensch. Unt^r 
diesem Vogel verstehe ich einen Geistlichen. Der hat in seiner 
Vernunft einen breiten Fuss, denn die Vernunft begreift alle Dinge 
Gottes und aller Kreatur. Mit diesem Fusse tränkt sich der Geist- 
liche mit dem Wasser aller geistlichen Werke. Dem gespaltenen 
Fusse aber gleicht der Wandel der Geistlichen in dieser W^elt. Der 
ist auch zwiespältig und hat seine W^egscheide bei den beiden 
Worten: Es ist so! und: Es ist nicht so! Der Zweifel läuft allen 
Dingen dieser Welt mit unter. Davon sagt Sankt Paulus: Ich 
bin oft verrathen von den falschen Brüdern. 

57. Tom Pfkn. 

Pavo heisst ein Pfau. 2) Es ist, wie Aristoteles angiebt, ein 
sehr schöner Vogel, der auch selbst Schönheit und Reinlichkeit 
liebt. Der Vogel hat einen langen, mit Augen besetzten Schwanz 
und eine saphirfarbene Brust. Die Brustfedem sind nämlich blau 
gefärbt und leuchten am Halse besonders stark, grade wie ein 
orientalischer Saphir. Der Pfau hat die Eigenschaft, dass er mit 
seinem Geschrei alle giftigen Thiere vertreibt, denn diese getrauen 
sich nicht, da zu bleiben, wo sie seine Stimme hören. Seine Stimme 
ist schreckenerregeud, sein Gang einfach und etwas schleichend. 
Augustinus sagt in seinem Buche vom Staate Gottes, das Fleisch 
des todten Pfaus halte sich ein ganzes Jahr lang frisch und faule 
nicht. Er sagt auch, dass das Pfauenfleisch überhaupt nicht faule. 
Jacob US sagt, wenn man einen Pfau betrachte und ihn dabei lobe. 



*) Porphyrio veterura Gm., Purpurhuhn, Sultahshuhn. 
•^) Pavo cristatus L. 
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60 sclilftg^ et seiuen Sehwauz im Külbkreis aiiseiimiiiier imd lasse 
tlie SeLfmheit desselben, besonders bei iiufFalleiidi'iii Souuunlabt, 
betracbteu, weil sich da die Farben in ihrer grbaoteu Vhiiiiheit 
zeigi'u. Weuii der Pfau selueu Schweif der Souiie eutgegeu aiia- 
gebreitet bat und dann seine ungestalteten Füsse sieht, so senkt ei 
ihn wieder zu Boden. So heisst es in dem Buche ^on den Eigen- 
schafteu der Dinge. Der Pfau verliert alljährlich in der Mauserung 
seinen Schwanz. Während dieser Zeit sitzt er sehr verschämt unter 
einem Baume oder sonst an einem sohnttigeii Ort, bis die Federn 
wieder gewachsen sind. Die zabmeu Pfauen aber laufen an das 
helle Liebt liernus, wenn sie auch noch so sehr in der Mauser 
stecken. Plinius giebt au, dass der Pfau beim Verlust seiner 
Schnmckfeileru traurig und danach fruchtbar werde. Erwacht der 
Pfau im Fiiistern und kann sich selbst nicht sehen, so schreit er 
IbhI vor Schrecket!, weil er glaubt, er habe seine Schönheit ein- 
gebiUst. Der Pfnuhahn zerbricht in seiner starken Brunst der 
Henne die Eier. Desshalb legt die Henne ihre Eier au einem ver- 
borgenen Platze. Fliegt der Pfau hoch, ao giebt es bald Regen. 
Aristoteles sagt, der Pfau sei so von sich eingenommen, dass er 
von seinen eigenen Jungen erst dann Notiz nehme, wenn sie die 
Krone auf dem Kopf hiiben und ihm f^leieh geworden sind. 

Der Pfau ist das Sinnbild eines jeden frommen Prälaten, der 
geschniücki ist mit aller geistlichen Wllrde uml frommen Werkeu. 
Er hat einen langen, mit Augen gezierteu Schweif, das heisst, er 
hat viele kluge Untergebene, wie denn ein Bischof Pröbste, Deehanten 
und andere niedere PrSlaten unter sich bat, die für ihn seheu und 
Alles bessern, was er selbst nicht ausführen kann. Als Bestätigung 
und zum Eeutizeichen dafür trägt mau ihnen in Welscldaud das 
lange Pallium nach. Die Pfauen haben saphirblaue Brüste und 
Hälse, das Sinnbild festen Glaubens und der Beständigkeit. Die 
blaue Farbe bedeutet uemlich iu der Regel die Beständigkeit, da 
816 eiue rechte Himmelsfarbe ist. Der Bischof soll mit seiner 
Hrimme aus Eeinem Bisthuni alle giftigen Thiere. das sind die Ketzer, 
Wucherer und alle Uebeltbäter weltlichen und geistlichen Standes, 
vertreiben, mit Kircheustrafen oder auch, wenn es Notb thut, mit 
dem weltlich -n Schwert. Er soll auch sittsam und vorsichtig, wie 
ein Dieb, dRiitugehen, das heisst, er soll mit Mässigung und weiser 
Ueberlegxing erforschen, was böse und gut sei und danach richten. 
Dm Pfauen Fleisch verwest ulonials, wie denn die Schrift sagt. 
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dass der Schriftgelelirte, der die Leute zum rechten Wege anlernt, 
am jüngsten Tage leuchtet wie das Licht des Himmels und der 
helle Glanz der Sonne in der Ewigkeit. Wenn man das Haupt 
der Gerechtigkeit in seinen tadellosen Werken und dem Gehorsam 
seiner Untergebenen betrachtet, so breitet es seinen Schweif (das 
sind die guten Werke) aus und lockt seine Diener ohne Unt^rlass 
zum ewigen Leben. Wenn aber der Pfau, das ist der Bischof, 
seine eigenen Füsse ansieht, (das sind seine schlechten Kathgeber), 
so senkt er seinen Schweif zur Erde nieder, das heisst, er ver- 
schmäht seine frommen Amtsbrüder, die ihm zu allem Guten rathen. 
Der Pfau mausert sich alljährlich so, dass er die Federn seiner 
heiligen Lehren von Jahr zu Jahr unter seinen Clerus ausstreut 
und ihn bestraft. Und wenn er seine Lehre in der Finst^^rniss 
sieht, und sie nicht fruchtbringend schehit, so schreit er mit seinen 
geistlichen Strafen. Wenn der Pfau (das ist der Bischof) in die 
Höhe sich erhebt, das heisst, wenn er seine Strafe verschärft, so 
deutet das auf künftigen Regen, das heisst die nahende, göttliche 
Bestrafung. Denn Christus gab dem heiligen Petrus die Gewalt: 
Was Du bindest auf Erden, das ist im Himmel gebunden, und was 
Du lösest auf Erden, das ist im Himmel gelöst. Der Pfau (das 
heisst der Bischof) hat seine Kinder nicht eher lieb, bis sie ihm 
gleichen im Gehorsam und in allen guten Dingen. Ich fürchte 
leider, dass aus den Pfauen oft Raben werden. Das müsse Gott 
erbarmen ! 

58. Vom R«pkuhn. 

Perdix heisst ein Rephuhn^) und kommt der Name von 
seiner Stimme her. Jacobus, Ambrosius und Isidorus erzählen, 
das Rephuhn sei sehr schlecht und treulos, so dass es anderer 
Vögel Eier stehle und sie ausbrüte. Diese Schlechtigkeit bringt 
ihm aber wenig Nutzen, denn wenn die jungen Vögel auskriechen 
und die Stimme ihrer rechten Mutter hören, verlassen sie die 
Bruthenne und folgen ihrer rechten Mutter. Das Gehirn des Rep- 
huhns ist trockener wie das der anderen Vögel. Desshalb ist das 
Rephuhn vergesslich und von kurzem Gedächtniss. Es vergisst gar 
leicht die Stelle, wo es sein Nest hat und verliert auf diese Weise 
seine Eier, die dann ein anderes Rephuhn an sich ninmit und aus- 
brütet. Nähert sich ein Menscli dem Neste, so läuft die Henne 



*) Perdix cinerea Briss., Feld- oder Keplmlin. 



abüchtlich dem Meuscbeii entgegen und stellt sich iin einem Fasse 
urter riftgel krank, so ilasa es scheint, als könne man sie ohuo 
\Veit43res fangen. Wenn tUe jnngon Rephflhner fürchten, man wolle 
ftie fangen, so heben sie mit ihren Füssen Enlschollen iiuf nnil 
verbergen sieb darnnter. Wenn die Hähne untereinander nni die 
Hennen kämpfen, treten die Sieger die Besiegten und begatten 
nie, wie wenn sie die Henne vor eich hfttten; in ilirer hitzigen Hrunst 
viTgessen sie den rnlersohied der (lescblechter. Wenn der Vogol- 
üteller Kejihflhnor fangen will, so laufen, ist erst eins im Garn, die 
andern alle hinterher; die nachfolgenden sichern sich nicht hei dem 
Fall des V'urgilngers und werden so alle zuaanimen lietrogeu. So 
ergeht es auch den Thoren auf dieser Welt, die oft genug duich 
böse Gesellschaft in den ewigen Tod verleitet werden nnd ebenso 
oft aiieii schon in ihrem kurzen Leben hier auf Erden, navon 
spricht der König David: Ou wirst heilig mit den Heiligen und 
verkehrt mit den Verkehrten! Die Rejthfihner sind in der Brunst- 
zeit so hitzig, dasB sie schon von dem lieruch der Huhne iillein 
befruchtet werden. Denn wenn zur Brunstzeit der Wind von den 
HAbuen Tiacli den Hennen hiuweht, so werden sie befruchtet. 
Während der Brunst bringen sie ihre Zungen zusammen und er- 
hitzen sieb so noi'h mehr. Man beachte, dass das, was vom Rej»- 
huhn gesagt ist, nemlich, dass es vom Winde befnichtJ't wird, auch 
von ilen Taulien, Gänsen, Pfauen und Hühnern gilt. Auch diese 
aind nicht immer richtig begattet, wenn sie fruchtbare Eier haben. 
Beim Rephubn schmeckt die Brust und der Vorderkörper am besten, 
der Hinterleib ist nicht so gut. I'linius lehrt, ilass Kephuhngaüe, 
mit viel Honig gemischt, die Augen des Menschen sehr hell macbL 



j .ifl. Vom Pirol. 

FluniaHs heisat im Lateinischen eigentlich ein Vugel mit schönen 
Federn, weil unser Vogel sehr schönes Gefieder hat, gelb, weiss um! 
achwnrz gemischt.^) Der Vogel ist so gross wie ein Rephuhn. Zu 
deutacli aber nennen wir ihn nach seinem Ruf: Bruder Piro, denn 
er ruft mit seiner Stimme, wie wenn er die Worte „Bruder Piro" 
KUMsprAche. Einige erzählen von diesem Vogel, er lebe nur von 
Luft, trotzdem er fett ist. Allerdings findet man seinen Darm leer. 
Wie dieser Vogel verhalten sich die rechten Christenleute, die nur 

'I Orifilu.-i ^alhuta 1.., Oi -Uld rosse I, Plingstioge!. Vogel Bfilow. 
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von der Luft des rechten Gehorsams und der Lehre des heiligen 
römischen Stuhles leben, un<l nicht irrgläubige Auswege suchen, wie 
einige Ketzer thun. Der richtige und treue Christ schreit ohne 
ünterlass: Bruder Piro, Bruder Piro! Was bedeutet Das? Traun, 
ich will es Dir sagen. Piro heisst in welscher Sprache Peter, und 
Sankt Petrus war der erste Pabst und eine (jrundveste des heiligen 
römischen Stuhles, wie Christus selber zu ihm sprach. Diesen 
Stuhl sollen Avir alle anrufen. Wohlauf denn, Bruder, hier ist Piro, 
das heisst Sankt Pet^r und ein jeder Pabst oder Priester, der dazu 
geweiht ist, den Sünder zu lösen aus allen seinen Banden! 

Diesen Glauben haben einige Ketzer verlassen, die sich in 
Jjaienw^eise, ohne jede Weihe, erkühnen, die Beichte zu hören und 
den Leuten Absolution zu ertheilen. So ist es in unseren Tagen 
geschehen, im Jahre dreizehnhundert und neunundvierzig nach Christi 
Geburt, wo ein Volk auftrat, das man Geissler nannte. Sie schlugen 
sich nackend mit Geissein, fielen beim Gebet auf ihr Gesicht nieder 
und nahmen sich zu hundert, zweihundert oder mehr oder weniger 
einen gemeinsamen Führer, der ein reiner Laie war. Dieser hörte 
ihnen die Beichte ab und bestimmte die Bussen. Gegen diese 
Ketzer schrieb der Pabst Clemens, der Sechste seines Namens, dem 
Bischof von Augsburg und der ganzen Christenheit einen Brief, 
Den Inhalt dieses Briefes will ich hier in Kürze mittheilen: 

Es giebt ein Volk, das sich geisselt und zur Erde wirft und 
seine Sünden öffentlich vor allen Leuten bekennt. Dies Volk er- 
wäidt sich selbst einen Führer in seinem Irrglauben, von dem es 
den Ablass für seine Sünden annimmt. Diese Irrlehrer stehen auf 
und predigen gegen die, den heiligen zwölf Aposteln verliehene 
Macht. Denn Gott gab den zwölf Aposteln und der Geistlichkeit 
allein die flacht, sein Wort zu predigen und die rechte Lehre den 
anderen Leuten vorzutragen. Nun thuen die Fälscher so, als. 
hautlelten sie im Auftrage Gottes, <ler sie doch nicht gesandt hat. 
So führt ein Blinder den andern, und beide fallen in die Grube der 
ewigen Verdammuiss. Diese Nachäft'er legen ihre Hand an den 
Schrein der Heiligkeit, wie Usa that, den Gott desshalb tödtete. 
Sie handeln wie Dathan und Abiram, die das Gott geweihte Opfer 
und die ßäuchergefässe angriften, was nur <len Priestern Gottes 
gebührt. Desshalb that sich die Erde auf un<l verschlang sie lebendig. 
Wisse, dass tliese Fälscher dem Teufel opfern und nicht Gott dienen* 




Sie wollen das Klei>l mieeres Herrn theilen, ilas nie gestückt iiocli 
genullt war, so lauge Ciott es trug, denn sie wollen den clivistlichen 
(jlaubeii verämlern und umkehren. Darum verachten diese Ketzer 
die Lehre der Apoetel, die da spricht, dasa Kiemaiid ausserhalb des 
Kleides, das heisst ausserhalb der vereinigten heiligen Christenheit, 
solle behalten werden, Wer aber, wie Hieronynius sagt, ausser- 
halb dieser iiefuuden wird, der verdirbt in der Sündflutb, das heisst: 
beim lelzteu Gericht unseres Herrn. Diese Nachilffer sind die 
Ffichse, die den Weinberg unseres Herr» Jesu Christi durchhöhlen 
und durchgi'aben. von denen König David in seinem Psalter sagt: 
Ein sonderliches Wild hat den Weinberg abgeweidet. Diese Ketzer 
sind die Füchse, die da wohnen in dem trockenen Thiergarten, in 
dem kein Wasser, das heisst, keine Weisheit noeb rechte Lehre, ist. 
Sie handeln wider die Lehre des Propheten Samuel, der da spricht: 
Oehorsam ist besser denn leibliches Opfer! Denn sie sind unge- 
horsam gegen den römischen Stuhl und gegen Gott. Die Nachäffer 
salzen mit verworfeuem Salz, das zu Nichts nütze ist als dnss mau 
^s hinwirft, und die l^ute es unter die FQsse treten. Denn es ist 
kein Salz der Weisheit, es ist ein Salz der Irrung und der ewigen 
Yenlammniss. Die Ketzer wollten Sankt Peters Ketten zerbreclien, 
das heisst, sie wollten den wahren Glauben vertilgen. Hie sind die 
wahren Gleissner, die von anderen Leuten geehrt werden wollen, 
als ob sie das Wissen, die Macht und die Heiligkeit besässen, und 
«ind doch rolle, ungelehrte, ungeweihte, schmutzige Bauern. Sie 
handeln wider die offenbare Lehre unseres Herrn Jesu Christi, der 
da spricht durch den Mund des Propheten: Ihr sollt bereuen in 
Eurer Rnliekammer ! und spricht im Evangelium: Wenn Du Deinen 
Vater anrufen willst, so gehe in Dein Kftninierlein und rufe ihn an 
bei verschlossener Thüre! Und als er zehn Aussfttzige gesund ge- 
macht hatte, sprach er: Geht und zeiget Euch den Priestern! Er 
nagte nicht: Geht und zeiget Euch den rohen Bauern und den 
Ketzern. Gegen diese Nachaffer bat der Prophet Arnos unter 
göttlichem Eiulinsa gesprochen: Ich habe gehasst und verschmäht 
Eure hochzeitlichen Tage und will Euer Opfer nicht! Von ihnen 
•Bgt auch Beda über das Evangelium Matlhei: Wer sich scheidet 
Tön der Einigung und von der Gemeinde des heiligen Herrn Sankt 
Petrus, der kann von seinen Sünden nicht entbunden werden und 
nimmer zur hinmdisclien Freude eingeben! Deashalb hat der oben 
genannte Pabst geboten, dnss da, wo die Nachaffer hinkommen und 
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ihr Wesen treiben, drei Tage laug keine Messe gelesen werden soll. 
Nun wollen wir aber mit den Geisslern ein Ende machen. 

60. Von der Eisten 

Pica heisst eine Aglaster oder eine Elster.^) Plinius sagt, 
es sei ein sehr schlauer Vogel. Die jungen Elstern verspeist man 
gern, um klare Augen zu bekommen. Sie kochen sich aber schlecht, 
wenn man ihnen nicht vorher die Haut abzieht. Die Elstern haben 
kurze Flügel und einen langen Schwanz. Die Elster deckt ihr Nest 
oben zu und lässt zwei Fenster daran, durch das eine fliegt sie ein, 
aus dem andern steckt sie ihren Schwanz heraus. Plinius sagt, 
der Vogel werde im August tobsüchtig, so dass er sich zuweilen 
selbst in den Dombüschen erhänge. In dem Gehege oder Garten, 
wo die Elster nistet, meldet sie die Bewohner mit grossem Geschrei 
an. Jung gefangen lernt sie menschliche Worte sprechen, und 
manche stirbt an der Schwierigkeit, einzelne Worte herauszubringen. 
Dieser Vogel ist zu vergleichen mit den Leuten, die sich mehr vor- 
nehmen, als sie vollbringen können und sich beschweren mit fremder 
Bürde, die sie Nichts angeht. Von ihnen dieht man Manchen einen 
schweren Fall thun. 

61. Vom Sperling. 

Passer heisst ein Sperling. -) Wenn dieser Vogel auf der Erde 
sitzt und fliegen will, hat er die Gewohnheit, sich mit den Füssen 
von der Erde abzustossen und so aufzufliegen. Er wird leicht böse, 
aber sein Zorn dauert nicht lange, \ne ein Forscher spricht. Die 
Sperlinge sind von hitzigerer Art wie alle anderen Vögel, desshalb 
erhitzen sie ihr Blut und machen es aufbrausend. Aus diesem 
Grund sind sie auch sehr unkeusch. Desshalb heissen sie auch im 
Lateinischen: Passer, das heisst: ein Dulder, weil ein Thier, das oft 
von unkeuscher Brunst ergriff*en wird, viel zu leiden hat. Darum 
sagen <lie Gelehrten: Ein Liebhaber — ein Märtyrer. Der Koth 
des Vogels ist frisch sehr hitzig, wii^d aber schnell kalt und ver- 
gleicht sich den Leuten, die eine kurze Zeit glauben und dann 
wieder rückfallig werden, wie die bekehrten Juden. Ebenso geht 
es auch mit den Leuten, deren Reue nur kurz währt, die bei einer 
Predigt heiss weinen und gleich darauf wieder fallen. Der Sperlin 



or 



^) Corvus i)ica L. 

') Passer domesticus L. 
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venlniit sein Futter im Jlngen sehr gründlich und wird desshalli 
selten fett. In einigen tiegendeii leiden die ä])erliiige nueh an der 
Epilepsie. Dies rührt meist davon her, dnss sie dort den Siinioii 
des HyoscyamuB, des Bilsenkmiites, fressen. Sie rauben den Tauben 
ihr Nest. Wenn die junj;^» !^patzen zum ergten Male ausHiegen, 
helfen ihnen die andern tilten Hpatzen, die in der Nähe niateii, 
folgen ihren Vätern und Müttern nach, grade wie getreue Kacliburn, 
die sich Einer den Andern Ehre und Nutzen freuen, und helfen die 
jungen Sperlinge führen, dimiif sie iiirlit fiüleu. 



6ä. Von der Nachtigall. 

Phylomena heisst eine Naihtifjall. ') Sie freut sich so über ihren 
Gesang, dass sie nur selten frisMt. Frisst sie aber einmal, so hat 
sie grosse Eile dabei und macht t^ich bald wieder an's Singen. 
Sie singt nur zur Lenzeszeit, also in der Zeit voro Tage Sankt 
Petri Stuhlfeier bis zu Sankt Urbans Tag und darauf den eigent- 
lichen Sommer hindurch. Im Winter singt sie nie. Sie singt so 
emsig und in der Freude über ihre Kunst so stark, dass sie zu 
Tode krank davon wird und lieber den Tod wählt, als von üil-em 
ttesang ablässt. Desshalb heisst sie in griechischer Sprache 
Phylomena, das heisst soriel wie eine, die vor Liebe dabin scliwiudel, 
denn sie nimmt in Folge der grossen Liebe zu ihrem eigenen 
iiesang ab bis zum Tode. Wissenswerth ist, dass die Nachtigall, 
wie Pliuius berichtet, gleich nach der Begattung ihre klare Stimme 
verliert und mit der ötinmie auch ihre Farbe verändert. Die 
Nachtigall paart sich zuweilen mit dem Spatx und lässt sich von 
ihm l>egatten. Ach, wollte Oott, dass ich Das von dem zarten Vogel 
nicht wildste! Die Nachtigall hat eine sehr dünne Zunge, dünner 
wie jeder andere Vogel. Der Nachtigall gleichen die rechten 
Meister der Schrift, die Tag und Nacht mit flbergrossem Eifer in 
der Schrift lesen und so emsig auf neue Lehren sinnen, dass ihres 
Lvibes Kraft abnimmt und ihr Antlitz bleich wird. Wenn sie der 
UnkeUBchlieit sich ergeben und mit den Sperlingen dieser Welt, «las 
stHii die unkenschen Weiber, sich begatten, so verändert sich ihre 
Stimme der gnten Lehre und sie verfärben sich, leiblich 
ond geistig. 



*) LuKi-Jnin iihiloaiela Bp, Verg!. W. 
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63. Vom Papagei. 

Psitacus heisst ein Sittich.^) Dieser Vogel lebt, nach Jacobus 
und Solinus, in Indien, ist gnln von Farbe, am Halse aber roth 
und goldig gefärbt. Seine Zunge ist gross und breit, desshalb 
kann er auch, wie ein Mensch, artikuUrte Worte aussprechen, und 
zwar so schön, dass man glauben könnte, wenn man ihn nicht sieht, 
es rede ein Mensch. Er begriisst den Menschen und sagt: Ave 
chere, das lieisst in welscher Sprache: Gott grüsse Dich, Lieber! 
oder er grüsst auch mit anderen Worten, die er gelernt hat. Das 
Meiste lernt er im ersten oder zweiten Jahre und behält die dann 
gelernten Worte am längsten. Sein Schnabel ist so hart, dass er 
sich mit ihm gegen einen harten Stein stemmen kann, wenn mau 
ihn darauf wirft. Sein Kopf ist gleichfalls so dick, dass die Leute 
ihn mit einem eisernen Stäbchen schlagen müssen, wenn er die 
menschliche Sprache erlernen soll. Beim Fressen bedient er sich 
seines Fusses, wie ein Mensch seiner Hand. Er nistet auf dem 
Berge Gelboe, weil es auf diesem niemals regnet. Er kann nemlich 
keinen Regen vertragen. Anderes Wasser ist ihm allerdings nicht 
zuwider, von Regenwasser aber stirbt er. Seinen Schwanz nimmt 
er sorgfältig in Acht, putzt auch seine Federn mit dem Schnabel 
sehr fleissig. Die edelsten Papageien haben fünf Zehen an den 
Füssen, die anderen nur drei. Aristoteles sagt, der Sittich trinke 
gern Wein und sei ein sehr unkeuscher Vogel. Das ist kein 
Wunder, denn der Wein ist eine Ursache der Unkeuschheit. Weiter 
berichtet Aristoteles, dass der Vogel, wenn er vom Wein be- 
rauscht sei, gern Jungfrauen ansehe und sich ihres Anblickes sehr 
erfreue. 

64. Vom Strauos. 

Strucio heisst ein Strauss.'-) (griechisch führt er den Namen: 
Assida oder auch Kameion, weil er gespaltene Füsse hat, wie ein 
Kamel. Dieser Vogel hat eine besondere Eigenschaft. Wenn die 
Zeit kommt, wo er Eier legt, so hebt er seine Augen zum Himmel 
auf und sieht nach, ob der Stern schon aufgegangen ist, der 
Virgilia heisst. Bevor dieser Stern aufgegangen ist, legt er 
seine Eier nicht, weil dies Gestirn zur Sonmierzeit im Heumond, 
der lateinisch Julius heisst, sichtbar wird und dann die Erde warm 

^) Welche Art frenieint ist. lässt sich nicht feststellen. 
-) Struthio canielus L. 
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ist. Um diese Zeit also legt der Slrauss seine Eier, verscharrt sie 
in dem warmen Sande, geht davon und vergisst die Stelle des 
Nestes, Er kommt auch nicht wieder zu dem Gelege zurück, weil 
t>r von Natur ein sehr vergessUcher Vogel ist. Ans demselben 
Grunde legt er auch seiue Eier in der warmen Jahreszeit, damit 
das warme, milde Wetter Das leistet und zu Stande bringt, was er 
selber auf den Eiern sitzend erbrüten sollte. Wenn die Eier in 
dem iSande vou der Souue erwärmt werden, kriecheu die jungen 
Htrausse aus und die alten füttern sie dann. Die Farbe der 
Strausaenfederu ist der der Habichte oder Falke» ähnlieh, zum 
Fliegen aber ist der Strauas träge. Er frisst und verdaut sogar 
Eisen, denu er ist sehr heisser Natur. Die Pferde mag er nicht 
leiden und schädigt sie, wo er kaun. Desshalb fürchten ihn die 
Pferde und verabscheuen ihn so, dass sie nicht wagen, ihn auzu- 
Achen. Auf der Erde läuft der Strauss so schnell, dass er ein 
Pferd überrennt, und beim Uehen hebt er die Flügel hoch. Plinius 
bemerkt, dass die Straussfedeni sehr dünn seien. Der Strauss hat 
auch Augenbrauen an den Augen. An den Füssen hat er gespaltene 
Klauen. Wird er gejagt, so fasst er Steine damit und wirft nach 
den Jägeni. Die Strausse sind so dumm, dass sie nur ihren Kopf 
in einen Busch verstecken und meinen, sie hätten sich ganz ver- 
borgen, grade wie der Fasan es macht. Man erzählt auch, der 
Strauss sehe mit dem einen Auge gen Himmel, mit dem anderen 
zur Erde. In der Brust hat er einen grossen, starken Knochen, 
wie ein Schild geformt. Das hat ihm die Natur als Schutz für 
seinen grossen Körper gegeben, denn er ist fast so gross wie ein 
mittel massiger Esel. Plinius sagt, der Strauss werde von Natur 
kahl und bloss, habe aber ein so dickes Fell, dass ihn nicht friere, 
wenn er eeiuer Federn entblflsst wird. 



65. Vom Wutscli oder Aemrineh. 

Strix heisst eigentlich, dem lateinisclieu Wortlaute nach, ein 
Bäuaeler oder Zahnklapperer, und er hat, wie Isidorns sagt, diesen 
Namen von seiner Stimme her,') Beim Singen säuselt er nemlicb, 



') Welcher Vogel liier ijemeiul i 
ksiiz, Strix aliico L., der Steinkauz. Alht^uc uoctutt ßuic, \ 
«uch am Tage fliegciule Sperling« 
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grade wie wenn er die Luft durch die Zähne zöge. Desshalb sagt 
Lucanus, der [träge Uhu uud der nächtliche Säuseier singen mit 
kläglicher Stimme, und aus demselben Grunde behaupten Einige, 
der Säuseier sei ein Nachtvogel. Das ist aber nicht richtig, weil 
er. am Tage fliegt und auch zur Sommerzeit bei Tage ^ngt. 
Lucanus nennt ihn auch desshalb einen nächtlichen Vogel, weil 
seine Stimme einschläfernd wirkt, denn jedes säuselnde Geräusch 
macht schläfrig. Desshalb singen auch die Ammen mit säuselnder 
Stimme, wenn sie ihre Kinder wiegen. Der Vogel führt auch den 
Namen Ama oder im Deutscheu: ein Amer oder Aemerinch, nach 
der lateinischen Bezeichnung (denn Amor heisst Liebe), weil er 
seine Jungen sehr lieb hat. Wir milssen wohl annehmen, dass 
Strix oder Ama der Nachtvogel ist, der in einigen deutscheu Mund- 
arten Wutsch oder Steineule genannt wird. Er ist einer Eule 
ähnlich, nur kleiner, und wenn er schreit, so ruft er zitternd: hu, 
hu, hu, als ob er fröre oder vor Frost mit den Zähnen klappere. 
Dieser Vogel unterscheidet sich dadurch von allen andern, dass er 
seinen Jungen eine milchähnliche Flüssigkeit einflösst, wenn er sie 
ätzt, grade wie die Thiere, die ihre Jungen säugen. Auch hiesse 
dieser Vogel wohl eigentlich, nach dem lateinischen Wortlaute, der 
Zitterer oder Zahnklapperer nach seiner Stimme und seinem Ge- 
schrei. Diese Deutung ist richtig und verträgt sich auch mit der 
oben erwähnten Angabe des Lucanus. Wir müssen annehmen,, 
dass zwei verschiedene Vögel im Lateinischen Strix genannt werden 
Der eine muss heissen: Strix diurna, dass heisst ein Aemerinch, 
der andere Strix nocturna, das heisst ein Wutsch oder Steinkauz. 
Da aber der Aemerinch ein kleiner Vogel ist, so mag er lateinisch 
Stridula heissen und der Wutsch den Namen Strix führen. 

66. Vom Staar. 

Sturnus heisst ein Staar. ^ Pliuius sagt, die Staare seien 
kleine, hurtig fliegende Vögel, schwarz und weiss gesprenkelt. Sie 
fliegen in Schaareu und bilden dabei einen rundlichen Schwärm^ 
weil jeder bestrebt ist, in die Mitte zu kommen. Sie thuen das 
wegen der Habichte, die ihnen nachstellen. Abends versammeln 
sie sich und machen untereinander ein grosses Geschwätz. Bei 
Nacht ruhen sie, am 3Iorgen aber fangen sie wieder an zu lärmen,. 



^) Sturnus vulgaris L. 



tbnien wh datm in )Ueiti«r« Alitheiliiögva und fi>«^D zur Wm.lr. 
Im H^rbal ihun m in il^i Wdngänen gnxtea Schaden. 



67. Vom TrofopeL 



littm 



dieser TorvI in dem, latetntcrli Aet)itr>[Ti«t gt^iunoten. MohrniUnd« 
b^nniiBcb sei, an OrAase deo A>ll*>r ütwmvff« uu>) H&nitfr liali« vi» 
MD tt'iililfT. Mit •fieaon llAmeni veijagi lunl vertreibl er alle 
VAg»), die ibm zawid«' nmi. Die Fart>e der Feal^ru Ut «i»«naeb»«nE. 
Der Kngrf gleicht dem de« I^bAnix. nur mit dem L'oterarhiede, tlaa* 
er *oni«- Hürner trägt, wie wir oben lasieti. 

«8. Ton der TurteltftBbe. 

Tartor btrieat eim« Tiirti-Itauli..'.-^ !>ii;«er Vogel ut «ehr ketuH) 
und «cluunhaft. Da« Wdbcben bat lejueo l-^emalil lieh uihI hf ll ibtu 
■nein (Ue Treue, «u doM e« Mcb kdneu aoiieru «uvltl, weuu <ler 
Gatte gestortten ist Wird ei Witt«te, so fliegt en nur auf di« 
darren Aest« der Bftuine, weint, iei traurig und eiugt tiicfat Di« 
TortolUulM) aeliidi^ keiueu uidem Vo^el uuii U* ^;anz ^leduidig gegeti- 
Ober den Ya^idn. die ihr Schaden zufügen. Ihr Neiit ttaiit üe aus 
wenigen kleinen Af^clieti, darin ruht nie und hrQtet ihre Eier aai. 
Ambrotiuk benrhtel. daM die TuTlellaube auswendig um Ihr Neri 
die [QätUT t^e« Krautes anbringt, »eichen Uleiniwh S<jiiilla, Met-r- 
zwirbet, heiwrt. wiv uch nachher i^rjreUwi wird, weuii wir vun den 
Kitftea der Kräuter reden werden. Die Ttirtelianbe thut da*, am 
Ab» Junten vor andrm Tliieren eu hehOten. denn diese 6iehen vor 
4m gifti^n Bt&tiera lieo Krautes Nimmt maji ruu einer Turtfil- 
Inb* Blttt Mie dem m-htea Flügel, und brin^ ee einem Heu^cheu 
in mm kranke« Auge, eu ist es ihm bfilfreicli. iu <lem U'iode, der 
VON JÜtia^ ber weht nnd Sädniud oder lateinisch Auvter h^sct, 
fcltam«! die TurleltanUtnt nicht wohl fliegen. 

l)w Tuneltaube ixi für mich dos Sinnbild einen reitteo, biederen 
WtnbM. du» alleiu ihrem (ianeu dit Treue fa£li und geduldig lat 
ia aDer weibhrlK'n Zucht Sie «tukt weh mit Niemand, b^irl oder 
rnebl «e aber Ton aoderen I^euien Umüemlicbes, bo *ini ihr Anditz 

': t>>iUuuh liai Tnu^>i<au Hfulf Iteifwt der B^imfasan iulcr (trlAnile 
Satyr Tr«cu(ian «ilvru», at*r e* iat docli »dir iraslidi. i-'' lii'"»«- -.eJlt^a« 
Toorl rtcuj .ilH-rHiDm »rh"!! iwkamil war 

■t I 'iluiuliH lurtur 1- 
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roth, und sie schämt sich der fremden Ungebühr. Die Frau soll 
ein giftiges Kraut um ihr Haus und ihre Wohnung legen, das alle 
(ielegenheitsmacherinnen, bösen Kupplerinnen und Kuppler fliehen. 
Ei, was ist das für ein Kraut? Traun, ein fester Charakter, kein 
nachgiebiges Wesen, und die mit rechtem Ernst und züchtigem Zorn 
gepaarte Abweisung allen üppigen Werbens und jedes unreinen 
Scherzes. Wenn man das Blut der zarten Turteltaube (das ist ihre 
weibliche Art) aus ihrem rechten Flügel (das heisst aus ihrem reinen 
Sinn und ihrer weiblichen Erscheinung) nimmt und es in die 
kranken Augen der verzagten Frauen bringt, so werden diese sehend, 
denn sie erkennen ihre Sünde und ihr unsittliches Wesen wie in 
einem fremden, fleckenlosen Spiegel. Die Frau mag nicht fliegen 
im Südwind, das heisst, sie mag sich nicht bewegen in der Hitze 
des unbeständigen Wesens. 

69. Von der Fledermaus. 

Vespertilio heisst eine Fledermaus,^) was lateinisch so viel 
bedeutet wie eine Abendfliegerin, weil sie im Sommer gern Abends 
fliegt. Im Winter hält sie sich verborgen. Die Fledermaus hat 
weder am Leibe noch an den Flügeln Federn. Sie ist in allen 
Stücken einer Maus ähnlich. Unter allen andern gebiert dieser 
Vogel seine Jungen wie ein lebendgebärendes, schreitendes Thier 
und säugt sie. Dabei fliegt er wie ein Vogel, und seine Flügel be- 
sitzen eine dünne Haut, die sich beim Flug spannt und ausstreckt. 
Plinius nennt das Blut der Fledermäuse sehr nützlich gegen das 
üift der Schlangen oder ihren Biss, wenn man es mit Distelsameu 
versetzt. Stände im Text: mit Coriander, dann wäre es etwas 
Anderes, wie sich nachher bei den Kräutern zeigen wird. Plinius 
behauptet ausserdem, die Fledermaus suche sich geräuschvolle Orte 
oder solche Stellen aus, an denen viel geklappert und gehämmert 
wird, was lateinisch Strepitus heisst. Wenn ihr Blut die behaarte 
Haut trifft, fallen dort die Haare aus. Die Fledermaus hat auch 
Zähne, die sonst kein anderer Vogel besitzt. Im Lande Indien 
wird die Fledermaus grösser wie eine Taube und hat Zähne wie 
ein Mensch. Mit diesen zerfleischt sie die Menschen im Gesicht 
unter den Augen, beisst ihnen die Nase oder die Ohren und andere 



Die folgende Heschreibung unitasst die in Deutschland einheimischeu 
Arten. Der Bericht von der indischen Fledermaus ist fabelhaft, meines 
Wissens sind die blutsaugenden Arten Südanierikaner. 
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Glieder ab. Die Fledermaus ist uub ein Sinnbild der falschen Nach 
redner, die den Lenten im Fiustern, das heisst heimlich, ihre Ehri 
aldieissen und ihnpn das Antlitz ihres guten Leumundes nnd ehr 
' liehen Naraeus zersluren. Wehe den verwünschten Plüderniäi 
warum fliegen sie nicht nn's Licht heraus? 



>h 



70. Vuin Kl^eTOgcl. 

Ulula liciast ein Klagevggel i), weil er. 



r Isidoru 



beim Rufen und Schreien sich so hat, iils üb er weine und klage. 
Seine Stimme bedeutet Unglück, sein Schweigen dagegen Olück. 
80 behaupten liie VogeUleuter, die lateinisch Augures heissen. Das 
sind Leute, die aus dem Zwitschern und Siugen iler Vögel die 
Zukauft vorhersagen zu können behaupten. Ihre Prophezeiung ist 
aber oft falsch und verfehlt. Wie dieser Vogel sind die streugen 
Rtiger. die bei anderen Leuten keiueu Scherz oder irgend einf 
That zum Guten kehren, sondern allezeit von der schlimmsten Seite 
iiuf nehmen. 

71. Vom Wtdehopf. 
tTpupa heis«t ein Widchopf-i. hn alten Testament ist uns, 
wis Isidorus bemerkt, dieser Vogel als Speise verboten, weil lt 
unrein ist. Er nistet im Schmutz und verunreinigt auch sein eigenes 
Nest, Es ist aber ein schöner Vogel und hat auf dem Kopf eine 
Fe.!erkrone, liie er wie einen gekrönten Helm trägt. Im Winter 
hält er sich verborgen und ist stumm, im Sommer und Frühling 
dagegen macht er mit seinem Geschrei viel Lärm. Er hat mir einen 
Gesang und einen Ton; er sehreit nemlich nur: hoz hoz hoz, wie 
der Knknk: knkuk schreit. Als ich noch ein Kind war, habe ich 
zu Megenberg oftmals beobachtet, dass diese beiden Vögel bei ein- 
ander Sassen und im Wechsel ihre Stimme hören Hessen, der Kukuk 
zuerst und dann der Wideliopf. Ich glaubte, der Widehoi)f sei des 
Kiiknks (lenosse*) und beide wären inmier znsannnen. Die alten 
Widehopfe setzen sich iu das Üest der Hüggeii Jungen und mausern 
»ich darin. Bis sie wieder zn Kräften kommen, werden sie von 
den Jnugen gefüttert. Die Gelehrten erwähnen ausserdem noch 
eiDfl andere gute Eigenschaft der jungen Widehopfe den alten 
gegenüber- Wenn nemlich die Alten wegen ihres Altera nicht mehi' 



') Iritctid eine Euleniirt? 
'1 Cpup.i epops L. 
*) Im Text steht roz. lia 
Mdiriehen ? 



j hat. vielleicht statt 
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sehen könneu, briugen ihnen die Jungen ein Kraut, das ihnen 
von Natur bekannt ist. Damit salben sie den Alten die Augen 
und so werden diese wieder sehend. Jacobus sagt, wenn mau sich 
vor Schlafengehen die Schläfe mit Widehopfblut einreibe, glaul)e 
man im Traume, die bösen Geister wollten einen todten. Das Herz 
lies Widehopfs wird von den Zauberern und heimlichen Uebelthätern 
vielfach benutzt. Ich will hierauf aber imi Gottes Willen nicht 
näher eingehen. Auch unser lateinischer Text sagt Nichts darülier. 
Der Witlehopf ist das Sinnbild jedes Menschen, der unter 
einem guten Aeussern seine Scldechtigkeit verbirgt und ein unge- 
treues Herz hat, oder mit andern Worten: im Herzen das Eine 
denkt und mit dem Munde das Andere spricht. Im Sommer, wo 
sie es gut haben und ihnen Niemand entgegen tritt, sind sie laut, 
«ollen sie aber mit den Guten kämpfen und rechten, so verstummen 
sie. I^fui über Dich, Du Schandritter, Du seiest Laie oder Pfaffe, 
wie trägst Du die Ehrenkrone in Falschheit, ohne männlichen Sinn 
und ohne alle Wahrheit! 

72. Vom ©eler. 

Vultur heisst ein Geier. ^) Nach Plinius besitzen seine Federn 
4lie Eigenschaft, dass die Schlangen ihren Geruch fliehen, wenn 
man sie im Feuer verbrennt. Er giebt auch an, dass der Mensch, 
der ein (reierherz an der Seite trage, sicher sei vor bösen Thieren, 
Schlangen und anderem Gewürm. Die Geier wittern das Aas über 
das Meer hin, grade wie der Adler auch. Isidorus sagt, der 
Geier fresse von seiner Beute zuerst die Augen. Er folgt den 
Heereszügen, damit ihm reichlicli Beute zufalle, und freut sich des 
Krieges und Streites. Der Geier hat die Eigenart, wenn er er- 
wachsen ist und sieht, dass seine Mutter schwach und zum Fliegen 
untüchtig geworden ist, sie umzubringen. Will 'ein anderer Vogel, 
auch wohl ein stärkerer als er selbst ist, des Geiers Junge schädigen, 
so wagt er sein Loben für seine Brut, schlägt mit den Flügeln 
und verwundet mit den Kralleu. Wenn die Jungen flügge sind, 
vertreibt <lie Alte sie vom Nest. Sie thut es der Nahrung wegen, 
weil ein (Jeierpaar, also ein Männchen und ein Weibchen, einen 
grossen Bezirk für ihre Nahrung nothwendig haben. Der Geier 
raubt nicht in der Nähe seines Nestes, damit er die Leute in der 
Naciibarsciiaft nicht gegen sich erzürnt. Beim Rauben trägt der 

') Nach der hier jregebenen Beschreibung ist wohl an den Aasgeier, 
Nc()l)hron perciiopttsrus Gray u. verwandte Arten zu denken. 



Ueier die Beute nicht gleich fort, sonderu probirt erst, wie schwer 
sie ist. Kniiu er <lie Beute sch1ei>)ieii, so uinimt er sie mit. Kii- 
baniiit erwähut, eiiiigo Oei^r seien ohne Begattung, rIsu ohne diu 
VerMnduug von Männcheu uud Weihchen, zeiignngäfühig, und ihro 
Nachkommen lebten hundert Jahre. PH n ins sagt: Der Ueier 
raubt vom Mittag bis zur Nacht uud ruht vom Morgen bis zum 
Mitlag, ohne die geringste Beute zu machen. Im Alter wächst der 
Oberschnabel über den Uuterscliuabel so berfllier, dass er den 
Hcbuabel nicht öffnen kann. Er niuss dami vor Hunger sterben, 
weil er nicht, wie der Adler, seinen Schnabel an den Steinen wetzt 
und so sich seine» Uugeniachs entledigt. Desshalb muss er sterben, 
Kiuige berichten, der Geier verscblingB sein eigenes Gehirn, wenn 
er den Tod herannahen fühlt, damit es den Menschen nicht zu 
Nutzen konmie. Es ist neniüch gut gegen Paralyse. Siebt er, 
dass ein Junges fett und in Folge dessen fani geworden ist, so 
hackt er ihm mit dem St-hualiel lüo Beine unten auf, damit es 
wieder mager wird. Kr kämpft mit dem Ureiffalken uud dem ge- 
meinen Falken und stftest nach ihm. Uer Falke ist ihm aber zu 
hebende und zu sebnell und cutkonnnt dadurch dem Geier, wenn 
dieser auf ihn stossen will. Der (Jeler kann sich dann lüclit halten 
nud stQrzt sich zu Tode. Da der Geier auf jedes Aas und allen 
Otidage] gebt, scheut er sich nicht vor den Schlingen und Fang- 
eisen. Ambroaius sagt, der Geier gebe durch einige Zeichen den 
Tod eines Menschen zu erkennen. Will nemlicb ein König mit 
dem andern kämpfen, so folgen die Oeier den Heeren nach, als 
nb sie anzeigen wollten, dass viel Volk werde erschlagen wenien. 
Ich glaube aber, dass Das eine Art Gewohnheit bei ihnen ist, weil 
rlip alten VOgel schon vorher dergleichen gesehen haben, oder aber 
sie haben es durch eine besondere Kinrichtung der Natur, wie viele 
andere Thiere, die das Kommende vorher anzeigen. Der Oeier 
ist fflr mich das Sinnbild der habgierigen Hntfer und Genuss- 
sOchtlinge, sie seien Laien oder Pfaffen, die sich über anderer Leute 
Schaden freuen, damit sie selbst voll werden. 



Damit schliesst das Kapitel " 



den Vögeln. 
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III. 

G. Yon den Meerwundern. 



Jetzt ist es «in der Zeit, von den Meerwuudern zu sprechen^ 
die auch in vielen Fällen uns ein Gleichniss bieten für Das, was 
am ilenschen gut und böse ist. Yon Natur ist allerdings der 
Mensch erhaben über alle anderen Geschöpfe, will er aber nicht 
nach menschlicher Art und vernnnftgemäss leben, so erniedrigt er 
sich unter alle Thiere herab und führt in einigen Gewohnheiten ein 
Leben wie ehi Pferd, ein Hund oder ein Vogel. Desshalb brauchen 
wir auch nicht ausser Landes zu gehen, wenn wir Meerwunder 
schauen wollen: wir haben ihrer bei uns genug. Zunächst wollen 
wir die Meerwunder besprechen, deren Name im Lateinischen mit 
A anfängt, dann die mit B, wie wir es bisher gehalten haben. 

1. Vom Ansi^nger. 

Abides ist ein Meerwunder, das auf deutsch ein Ausgänger 
genannt werden mag.^) Es ist nemlich, wie Aristoteles angiebt, 
dies Thier ein Meerthier und zwar zuerst ein Wasserthier, insofeme 
es im Salzwasser aufwächst. Nachdem aber ändert es seine Natur 
und auch seine Gestalt in allen Stücken, verlässt das Wasser, wird 
ein Landthier und sucht auch seine Nahrung auf dem Lande« 
Desshalb ändert sich dann auch sein Name, und es wird lateinisch 
Astois genannt, was auf deutsch ein Beiständer heissen mag, weil 
es dann bei uns auf dem Lande steht. Wahrlich, das ist wohl ein 
Wunder, dass dies Thier sich in seiner Gestalt und seinen Gewohn- 
heiten wie auch in seinem Namen so verändert. Wie diesem Thier 
ergeht es jedem jungen Menschen, der auch in der Jugendzeit, so 
lange er unter der Euthe, im Salzwasser gerechter Zucht und weiser 

^) Unbestimmbar. 
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lichre. lebt, gnr tugenJIiHft ist. So lange heiast man ihn dann eiueii 
Eiigel odtT engflhafc. Ist er aber erwachaeii uuil sellisiständig ge- 
worileu, so verkehrt er all seine Tugeml iu Uiitugcml und Ireisst 
dftBil ein Teufel. Von einein Solchen sagt «ler Volksmiiui!: Jnuf^er 
Engel, alter Teufel. 

3. Vom Mi'erftuss. 

Achime mag ilentsch ein Meorfrass lieisst'n. ') Dies Tliier ist, 
nach Aristoteles, ein Meerwimilev unJ gefrässiger als alle unJeren 
Meerthiere. Es lebt im Jleer vom Ranb. nml was es frisst wird 
alles in Jas Fett seines Leibes verwandelt. Da« Tliier hat keinen 
Magen, dosshalb bläht sieb sein Leib beim Fressen auf, und wenn 
Bl- sich nicht weiter ausdehnen kann, wirft das Thier ilie ver- 
schlungenen Fische ilurcli den Mund wieder aus. Das niauht ihm 
weiter keine .Mühe, weil der Hund nahe l>ei der Leibeshöhle sieb 
befindet und der Hals fehlt. Andere Meerthiere haben auch keinen, 
denn kein Fisch hat einen Hals. Aristoteles sagt, der Meerfras« 
habe die Gewohuheit, sich wie ein Igel Kusaninienzurolleu|, wenn 
man ihn fangen will. Merkt er, daas er nicht entfliebon kann, 
wenn er sich nicht wieder auseinander rollt, so frisst er von seinem 
eigenen Fleisch, wenn ihn der Hunger [dagt. Es ist ihm lieber, 
ein StQck seines eigenen Körpers zu verzehren, als dass ihn die 
Meertliiere, die ihn fangen wollen, gemeiueaiu auffressen. Dies 
Thier ist für mich eiu Sinnbild der habgierigen Amtleute, Kichter, 
Schergen und anderer Leuteschinder, die niemals satt werden, bis 
ihnen die Fische aus dem Mundo heraus jdatzen, das heisst, bis 
ihre Schlechtigkeit so offenbar wird, dass sie ihre Bosheit selbst be- 
kenneu mtisseu. Wenn ihre Herreu sie dann verjagen und sie 
desshalb in s Verderben bringen wollen, so ziehen sie sich zusammen 
und fressen ein Stück ihrer selbst, ehe sie ganz m Grunde gehen, 
das heisst, sie geben lieber ihr Vermögen oder einen Theü desselbeu 
heraus, ehe sie deu Hals daran wa};eu. 



3. Vom Hartsctinabel. 

Barchora heisst ein Ilartschualiel.-) Aristoteles berichtet, 
dies Meerthier habe einen so harten Schnabel, dass es einen Stein 
damit zerbrechen kann, wenn es ihn in den Mutid nimmt. Desshalb 

'> Unbestimmbar. 

*i Irgend i-ine Octuims-Sei^polyp, TiBtenliscli-.\rt ;■ 
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sagt auch Avistotelos, das» koin aihloros Thier ein so hartes Maul 
Iiaho. l)jis Thier frisst nur klein<» Seefische. Ich verstehe unter 
diesem Thier die Leute, die gar hart von Verstand und so un- 
vernünftiii: sind, dass sie nur unhedeut(»nde l)in<j:e zu betjfreifeu 
vermögen. 

4. Vom Krokodil. 

Cocodrillus heisst ein Krokodil. ') Es ist ein viorfüssigf^s 
Thier, das auf dem Laixle und im Wasser lebt, wie Jakobus, 
Soli uns und Plinius berichten. Hei Ta;»:e ruht es häufig auf tleni 
I.aude und liegt so still, dass man es für todt halten könnte, wenn 
man «liese seine (iewohnheit nicht kennt. Ks liegt mit offenem 
Maule da, bis die Vögel wie zu einem Aas heranfliegen un<l von 
ihm verschlungen werd(»n. Nachts dagegen hält es sich im Wasser 
auf. Ks hat keine Zunge und ein weites, bis an die Ohren 
klaffendes Maul. Es bewegt die obere Kinnlade und nicht die 
mitere. Auch besitzt es scharfe Krallen, mit denen es sich ver- 
theidigt. Im Winter frisst das Thier nicht, und wenn es einen 
Menschen getödtet hat, so beweint es ihn. Nimmt nuui das Herz 
aus dem Leibe, so lebt es noch ziendich lange danach. Das thun 
andere Thiere nicht. Das Thier ist ein Sinnbild des Wucherers, 
d(»r die armen KauHeuto zu Wechsel- und anderen (Jeschäften in 
sein Haus lädt und sie zuletzt ganz verschlingt. 

5. Vom Liiikfuss. 

(""ricos mag ein Linkfuss heissen, denn nach Aristoteles 
ist er ein Mec^rthier, das am Ende des Fusses zwei Spalten hat.^) 
Dadurch kommen <lrei Zehen mit <lrei Klauen heraus. Der rechte 
Fuss ist klein und der linke gross, (h>sshalb stützt das Thier beim 
(Jehen den Körj)er hauptsächlich auf dem linken Bein. Bei Un- 
gewitter ist es krank, legt sich an <lie Steine, wenn der Wind 
ungestüm weht, und rührt sich nicht. Wie dieses Thier verhalten 
sich di(i Menscdien, die sich vor ihren Beleidigern und Nachsteilern 
allzu sehr fnrcht(»n und sich nicht zu rühnju getrauen. 

') Crocodilus vulf^aris Cuv. 

'-) Krikos (^ricrlii<li) liHsst Kiwix. Dies ^Vnrt lindet sich bei 
Aristoteles in der hesrhrcibmiK th's ChaniidiMins, von dem A. auch an- 
giebt, dass jeder Fuss in zwei lliilften getheilt sei. Ks >Nürde sich hier 
also um eine irrtliündirlie AulTassun^' und VerwiMliseluni; mit dem Chainäleou 
handeln. 



ft. Vom Kilon. 

Chyloii ist i'iii Meerthior, ') wclfln's <lio KiK''Mtiiüiii)ii-iiki>il Imt. 
liass I« kein FiittPr zu sich nimmt, sondern von seiii'.'r eigoncn 
Kell eil tigkeit, liie aus meinem Lfilhe liervorgelit, gesppist und ernährt 
wird, «in Aristoteles berielitet. Die Feuchtigkeit, mit der es 
eich ernährt, ist sehr Eähe. Aus diesem (-iriiiide ist das Thier zwar 
allcwit uQelitPru iiber dotii von grosser I ieib es stärke uud Kraft. 
Dieselbe Kiseheinuns nehmen wir bei den Fritnon wahr, die aueli 
»las Fasten boNser, ertragen wie die Männer, weil sie feiicliterer 
Natur und reicher an dbei-fläseigen Säften sind, wie die Männer. 
Da« Thier ist uns ein Sinnbild der freien, unnbliftngigen (feister, 
die nlJe Dinge der AitMtcnwelt gtfring m-titen nnd, auf i^ich selbst 
«u rückgezogen, in sicherer Ruhe leben. 

7. Vom Mccrliund. 

i'itnis nuiriiniw licisst ein Mcerbunil.-) Das ist ein grausames 
Thier, wie I'linina eraählt, und iiiäst die Leute gar feindlich mi. 
denn OS i.sr ein Feind aUer lebenden (ieschöjife. die ilim entkuninien. 
Die Meeriiunde jafien (he Fische im Meer, wie ilie wirklichen Hundt» 
auf dem i-ande andere Thiere jagen, und fangen ihrer eine grosse 
Menge. .-Vber die Meerhnnde bellen nicht, sie fauchen nur nut deil 
Mäulern. Der Meerhund ist dua Hinubild des bösen üeistos, der 
Tag und Nacht Jagt, um uns in diesem elenden Meere zu fangen 
und nicht l>e]ll. sondern nur heindich nns unfauchl, um uns vor 
urintT Nitcbsteliung nicht xu wumeu. Acij der feige Hund, warum 
hat er uns Armen liie Seli^^keit entrisscii! Hott erbarme sicli 
(Iher unf'. 



n 



8. Vom Meerdracheii. 
Draco inaris heisst ein .Mrenlnicbe. ■') Da.« ist ein grausames 
Heerthier, lang un<) so gross, wie ein wirklicher Drache, nur das» 
ihm die FlQgel fehlen. Der Meerdrache hat einen knotigen Hehwan/, 
und, im Verhältiiiss zu seiner (irösse, einen kleinen Ko|)f. Sein 
ßiw ist für den Menschen ebenso giftig wie fQr die Fische im 
U«er. An Stelle der Flügel führt er breite Flossen, mit denen er 

') Nii'ht bestimmbar. 

■} PhocM vituliuB I.., Seeliund, oder eine andere Hobbenarti' 

') Si|uulJna anKclusC, KiiKclIiui, Meereugeli' oder, wegen des Schwanzes, 
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im Wasser sehr hurtig uiul weite Strecken (lurehschwimnit. Diese 
Schnelligkeit verdankt er aber mehr seiner grossen Körperkraft wie 
den Flossen selbst. Zu Asche gebrannt sind seine Knochen gut 
gegen Zahnschmeraen. Dies Thier ist uns das Ebenbild der bösen 
Buben, A^errcäther und ungetreuen (lalgenstricke. Sie haben knotige 
Schwänze, denn sie machen Knoten an die Mützen und die Röcke 
und überall sonst, fressen die armen Leute und werden den armen 
Arbeitern niemals hold. 

9. Vom Delphin. 

Delphinus heisst ein Delphin.^) Im Gegensatz zu allen anderen 
Wasserthieren hat dies Meergeschöi)f seinen Mund nicht da, wo ihn 
die anderen Thiere haben, sondern unten am Bauch. Solinus 
sagt, die Delphine hätten eine leicht bewegliche Zunge, zugespitzt, 
scharf und rauh anzufassen uml mit vielen Höckern versehen. 
Wenn die Delphine zornig werden, wird ihre Zunge starr und 
reckt sich aus dem Maule hervor. Wenn sie sich wieder besänftigen, 
kehrt die Zunge wieder an ihren gehörigen Ort zurück. Das Ge- 
ruchsorgan der Delphine liegt sehr versteckt, so dass man nicht er- 
kennen kann, womit sie riechen, da sie keine Xase haben. Sie 
'wittern aber gleichwohl recht gut und sehr fein. Ein Forscher 
bemerkt, der Delphin lebe, selbst wenn ihm der Schwanz abgehauen 
wird, hundert und vierzig Jahre. Die Delphine hören gern schöne 
Musik und Saitenspiel. Sie sind sehr hurtig und haben keine Galle, 
wie Aristoteles angiebt. Ein Forscher berichtet auch, wenn ein 
Mensch Delphinfleisch esse und etwas davon in's Meer falle, so 
frässen es die Delphine sofort, wenn sie es bemerken, last der 
Mensch dagegen nicht von dem todten Delphin, so tragen <lie anderen 
ihn ans Land und behüten ihn vor den übrigen Meerthieren. Es 
ereignete sich auch einstmals, wie Albertus erzählt, dass Schiffer 
auf dem Meere einen Harfenspieler angriften und ertränken wollten, 
der Arrio^) hiess. Da bat der Harfner die Schiffer, sie möchten 
ihn vorher noch ein wenig spielen lassen. Das geschah. Dana 
warfen sie den Harfner ins Meer. Da kamen die Delphine, einer 
von ihnen nahm ihn auf den Rücken und trug ihn heraus an da» 
Gestade. Wird ein Delphin gefangen, so weinen die andern, wie 



Dclphhms ilelphis L.. j<emtnüt*r Delphin. Die Angabe über die 
Lage des Maules wiirde eher auf eine Hai-Art j)a.ssen 
') Arien. 




PIini«8 sagt, um! wenn er getödtet wird, so bi'grabpn sie ihn. 
Alltertus erzählt auih \ou eiueni wuiiierhaieu Ereigmss aus der 
Keit, als der Kaiser \.ii^u>>tus kbte Es wii damals im Laude 
Caiiiiianien. zwischen Koni und Neapel gelegen ein kleines Kind, 
tltts jedeenial zum Mtere'ij;e'*[at'p li»f wenn ihm seine Mutter i*iu 
Brot gegeben hatte. Damit zähmte es siih einen Delphni aus dem 
Meer au da« (.restade heran und fütterte ihn zuletzt aus der Haud. 
Eines Tages setzte sieh dos Kind anf den Delphin und dieser trug 
o9 wiederholt auf ilas Meer hinaus und wieder ans Ufer zuriick. 
Als er aber das Kind, das sein Kamerad beim Sjüelen gewesen 
war, eines Tages todt fand, starb er vor rechtem Herzeleid, wie es 
vielü Leute sahen. Xun sagt mir wohl der Eine oder der Andere, 
diese Wunderjieschichte sei erlogen und hört dabei iloch von Riese» 
und Roeken die grüsaten Lügen uiit an, die ich je gebörr. Und 
weil sie das Wunder nicJit gesehen haben, so wollen sie es nicht 
ti;lauben. Was soll ich mit Solchen? Ich schreibe, was ich weiss, 
fr.r wen idi will und fnr den. dem es gefüllt. 



10. Vom Wflssei-jifei-d. 

Eijuu.s fliiniinis heisst ein Wasserpferd '). Das ist ein, im 
Orient heimisches, Meerwunder, wie Aristoteles angiebt. Es hat 
ein wunderbares Aeusseres uud lebt im Meer so gut wie auf dem 
Lande. Das Thier hat Ilaare wie ein Pferd, gespaltene Klauen 
null Hufe wie ein Riml. Seine Stirn ist hoch, seiu Schweif oder 
Schwanz wie ein Schweineschwauz gestaltet, es wiehert wie ein 
Pfflrd. Seine Haut ist dick und hart, seine Eingeweide sind ge- 
staltet wie die eines richtigen Pferdes. Es wird so gross, wie ein 
Esel. Daraus mache, was Du willst. 

11. Vom Meerriiid. 

Foca heisst ein Meerrind-), wie der Naturkundige sagt. Es 
ixt ein sehr kräftiges Thier, das seinen Wohnsitz niclit gern verlässt 
und sich immer gern da aufhält, wohin es die Natur geschaffen 
bat. Es ist sehr luuthig uud grimmig, das heisst nicht andern 
Thieren gegenüber, sondern nur gegen seine Familienglieder. Es 
kAnipfl nemlich unausgesetzt mit seinem Weibchen, bis ea dasselbe 



') IMjipopotamUJ am|)hi1iius L., Flussiiferil 
') Irgend elue Roljl)cnarl. 
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umgebracht hat. Dann wirft es den Körper bei Seite und nimmt 
sich ein neues Weibchen. Mit diesem verfährt es gradeso uml treibt 
das so lange weiter, bis es entweder selbst stirbt oder das Weibchen 
die Ueberhand bekommt und den Ochsen tödtet. Dann fressen ihn 
die eigenen Jungen und werden schliesslich auch so, wie der Alte 
war. Der Meerochse ist für mich ein Sinnbild jeglichen Eiferers, 
der in seinem Hause umherbrummt, wie ein Bär, und weder mit 
seiner Hausfrau noch mit dem (lesinde Frieden halten kann. 

13. Vom SehweiirttssoL 

Ixiadius heisst ein Schwortrüssel ^). Isidorus und Plinius 
berichten, es sei ein Meerwunder, mit einem Küssel, scharf wie ein 
Schwert. Mit diesem Rüssel bohrt es die Schifle an und zieht sie 
unter Wasser. Sein Schnabel ist abwärts gekrümmt. Seine Klauen 
sind gabelig gespalten, sein Schw^anz ist knotig, die Zähne gekrümmt 
wie beim Eber. An den Beinen ist es viel leichter verwundbar 
wie an sonst einer Körperstelle. Aus seiner Haut drechselt mau 
Schäfte. Diesem Thiore gleichen die falschen Sachwalter, die vor 
Gericht mit ihrem Rüssel heimlich die vSchiflFe der Oerechtigkeit 
anbohren und die Leute versenken, die in gerechter Sache ge- 
kommen sind. Ach wie wenig bedenken sie, wie man ihnen am 
letzten üericlit einmal das Wort 8i)rechen wird. 

13. Vom EilL 

Kilion oder, wie ein anderes Buch hat, Killon mag im Deutschen 
ein Kill-) heissen. Aristoteles sagt, es sei ein sonderbares Meer- 
wunder, denn die Natur hat sich bei diesem Thier geirrt, wie man 
annimmt, oder ist bei ihm von ihrer gewohnten Ordnung abgewichen. 
Alle Thiere nemlich auf Erden, gross oder klein, haben die I^ber 
auf der rechten und die Milz auf der linken Seite, dies Thier da- 
gegen hat die Leber links und die Milz rechts. Dies Thier ist ein 
Beispiel für alle verkehrte Ordnung, wie wenn die Tlioren die 
Weisen belehren wollen, die Schemel über die Bänke springen und 
der Adel sich zum Unadel verkehrt. 



Xiphias gladius L., Schwertli.scli? Eine fi:n)sse Robbenart? 

^) Der bei Aristoteles Tilon genannte, unbekannte Fisch? Von der ver- 
keJirten Lage der Eingeweide ist allerdings bei A. nicht die Rede. 
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U. Vom Ludtacbcr. 

I,(iilipl.i('lini inng nin l.inlUchi'r') lifissen. Es ist ein. nnrli ■ 
(U'sitilf uiul Wesyn gar soiuterbareH Meenvmifler. wia A ristoteJt-Jt 
lieinerkt. Es linl ricr Filticlm O'ler FKlgol, zwei um Kopf udiI zwei 
Bin Rilcki-ri. Mit iteti vier Klügeln fiiogt es äiisaerst schnell von 
eiueni Ort zum nndereii, wohin es }<raiie will. Dies Thier ist fflr 
mich ijati EhenbiM Jeileü behemlun iinil verstjln<ligen Menschen. 
Auch er li«t zwei Flügel am Kopfo oder vielmehr an der Seele, 
die§e zwei Fhlgel sind die Vorruiiift und der, von der Vernunft 
geleitete Wiileu. Die amlern beiden Flügel hat er am Kücken, das 
Biud ilte i^ywOhnlietieu Seelen kräfte. dio der Mensch mit den anderen 
Thieren genieiuHam besitzt, das Gesicht, das (iehör nnd alle anderen 
Sinne. Diese beiden Flügel bedeuten das Krkcnnon und das Be- 
gt'hren. Mit diesen vier Flfli^eln tiiegt der veratnndige Mensch in 
die Ferne und die Nähe. 



lö. Vom .Wecrniitnch. 

Monachns marinus heisst ein Meennöuch-). Dies Meerwunder 
ist luiten wie ein Fisch und üben wie ein Mensch gestaltet, sein 
Huujit sieht ans wie das eines eben geschorenen Mßnchs. Oben 
auf dem Kopf hat es eiue Platte, wie Stephanu* /.uerst hatte. 
1 schwarzer Streifeu um den Kopf, grade 
teu wirkliclien Mönchen. Dies Jleerwunder 
Leute am Meeresstrande an sich zu locken, 
zu tummeln und nahe herbei zn kommen, 
dass die Leute sein Spielen gern sehen, 
so freut es »ich und spielt um so mehr im Wasser herum, bis ihm 
ein Mcuseh »o nahe kommt, dass es ihn erwischen kann. Dauu 
zieht es ihn unter das Wasser herab und frisst ihn auf. Hein Be- 
sicht ist dem des Menschen nicht besonders ilhnlich, denn es hat 
eine Nase wie ein Fisch, und Maul und Naee stehen nahe bei ein- 
auder. Diesem Tliiere gleichen die Uteissner, die andere I-ente 
mit andächtigen lieberden au sich locken nnd sie in den Winkeln 
zur Bosheit unil zum ewigen Tode verführen. Ich fürchte, dass zn 
unserer Zeit es nur Einen dieser Art giebt, von dem allerdings die 
Wult leider allerorts voll ist. 



Uher den Ohren gebt e 
wie iler Hadrstreifen bei 
hat die Gewohnheit, die 
vor ihnen im Meer sich 
Wenn es dann bemerkt. 



') Cnbestinmibur. 

*) PelagiUH uKiuacluis Ciiv. 



U'lisroblie. Seeaitluih'' 
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16. Vom Klager. 

Xerei(les^) mögen Klager heissen. Es sind Meenmnder, ileren 
Leib s^anz rauh und scharf ist, und deren Gestalt von der des 
Menschen abweicht. Indessen gleicht ihre Art und Weise einiger- 
niassen der menschlichen, und ihre Stimme hört sich an, als ob sie 
klagten und weinten, wenn eins von ihnen sterben muss. Die 
Leute, welche in der Xähe sind, hören dann ihr Wehklagen. So 
zeigen sie in ihrer Trauer an, wie bitter für alle sterblichen Wesen 
des Todes Angst und Noth ist. Dies Thier ist ein Sinnbild aller 
bekehrten Sünder, die ihre Sünden beweinen und beklagen und 
dabei betrachten, wie kurz die Freuden in dieser elenden Welt 
dauern. 



17. Von den Xeerweibenu 

Sirenen sind Meerwunder mit sehr schöner Stimme, wie 
Aristoteles sagt. Deutsch mag man sie Meerweiber nennen, da sie 
vom Haupt bis zum Nabel wie ein Weib gestaltet sind. Sie sind 
gross und schön gewachsen, ihr üesichtsausdruck ist sehr grausam, 
auf dem Haupt haben sie langes, hartes Haar, wie Pferdehaare. Sie 
werden auf dem Meer oftmals sichtbar mit ihren Jungen, die sie 
auf den Armen tragen wie die Frauen ihre Kinder. Sie haben stark 
entwickelte Brüste, mit denen sie ihre Jungen säugen. Der untere 
Körper dieses Thieres ist, nach Adelinus, wie der Unterkörper des 
Adlers gebaut. An den Füssen hat das Thier sehr scharfe Krallen, 
mit denen es seine Beute zerreisst. Endlich hat es einen Schwanz 
mit Schuppen, wie ein Fisch, mit dem es im Wasser schwimmt. 
Es singt aussergewöhidich schön, jedoch ist seine Stinnna nicht, wie 
beim Menschen, artikulirt, sondern wortlos, wie die der Vögel. Hören 
die Schiffer ihren Gesang, so schlafen sie, von seiner Lieblichkeit 
bezaubert, leicht ein und werden dann von den Meerweibern zer- 
rissen. Desshalb verstopfen die Schiffer ihre Ohren, damit sie den 
(lesang nicht hören können und gerathen in grosse Angst, wenn sie 
die Sirenen oder Meerweiber zu (Jesicht bekommen. Dies Tliier 
ist mir ein Sinnbild der sittenlosen Weiber, die die weibliche Zucht 
verläugnet haben und manchen Mann zur Sünde verleiten. 



^: AVie die Sirenen und die SrvUa nivtholojrische Gebilde. 




18. Ton den Hecrjnnefranen. 
iscylla mag e'me Meerjiinirfraii hfisseii. Das ist ein Jleer- 
wiuider. d<^u Schiffern und nlleu amieni Metistlii^u feiudlich. liisterii 
und gierig nach MeDscIienbliit uiid Fleisch. Kopf luul Bnist de» 
Thiörus sind wie bei einer Jungfrau grebaiit, sein Maul ist grosg 
uod faltig, wie das der Siri^iie, seine Zähne sind echnrf. Der Körper, 
wie eiü Thierleiii gestaltet, trägt einen Schweif oiler Schwanz wie 
der des Delphins. In dem Buche von den Dingen wird erzählt, 
dass diese Geschöpfe eine wunderbare Starke besitzen und im 
Wasser nicht leieht zu ülierwnltigen sind. Auf dem Lande dagegen 
sind sie nicht so stark und beinahe wehrlos. Adelinus ^ebt an, 
dasB auch liiese Thiert; ziemlich schön singeu, äusserst gierig nach 
Fleisch sind und in dem Sleere hauser. welches ilie beiden Länder 
Itnlien und Sicilien trennt. Diesem Thiere gleichen die falschen 
•lungfrauen, die mit Haarbändern geputzt wie Jungfrauen eiuher- 
gelien, sich Jmigfrauen neuneu und sagen, sie hätten streng 
gefastet, Dabei haben sie aber heiudich am Freitag Fleisch ge- 
gessoii. worauf sie sehr ^'ierig sind* 



19. Vom Stk'li. 

Stinchus mag ein Stich') heisseu. Dies Thier lebt, nach 
Allgabe des Isidorus, an dem Flusse in Egypten. der Nil genannt 
wird mtd ähnelt dem Krokodil, das wir oben erwähnt haben. Der 
Stich ist aber kleiner wie das Krokodil. Wein mit dem Fleische 
dieses Thieres vermischt, vertreibt das üift, welches der Mensch 
in seinem Leibe hat. Dies Thier ist mir ein Ebenbild der heiligen 
Beichtväter. Weuu ein vergifteter Snnder deu Trank seiner Keue 
mit dem Fleische des Beichtigers, das heisst mit seinem Rath, 
vermischt und für seine Sünde die Busse auf sieh nimmt und voll- 
bringt, so kann das (Jift seiner Sünden nicht mehr zunehmen, es 
verschwindet vor der Heue und der Huswe. 



30. Vom Teste. 
Testeum heisst ein Teste.-) Dies Meerwunder hat eine harte 
Haut, wie eine harte Schale, und Aristoteles sagt, es werde im 
Arabischen Meere geboren. Wird das Thier krank, so geht ( 
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süsses Wasser und trinkt so lange davon, bis es wieder gesund 
wird. Dann kehrt es in das Salzwasser zurück. Dass aber im 
Meere süsses Wasser sich befindet, beweist man auf folgende Art. 
Versenkt man einen wächsernen, überall wohl verschlosseueu, 
Becher in das Meer und lässt ihn Tag und Nacht darin, so findet 
man nachher in seinem Innern süsses Wasser. Diesem Thiere 
gleichen die rückfälligen Sünder, die zu dem süssen Wasser der 
Reinigung von ihren Sünden hingehen, gesund werden, und dann 
sofort wieder in das trübe, bittere Wasser der Sünde zurückeilen. 



III 

D. Von den Fischen. 



I wollen wir die Fist-hü bi'sprocheu uinl zwAr ziiuäclist die 
sehe im Allgemein eil. Aristoteles sagt, ilass kein Fiijch einen 
Hills btilip, ebensowenig äiiitaerlicil sichtbare, männliche (ienitiilien 
noch auch Brüste oder Zitzen. Einige Meerwunder besitzen indessen 
doch die ebengenannten Theile, wie vorher beschrieben wurde, da 
sie ihres Gleichen i^ebären. Auch bin ich der Ansieht, das» auch 
der Walfisch von dem eben (leuagten eine Ausnahme macht, da er 
sich, wie hernach berichtet werden wird, mit seinem Weibchen be- 
gattet. Alle Fiselie, wie auch alle Thiere mit weicher Haut, 
schlafen weuig. Im Schlafe rühren sich die Fische nicht, nur de» 
Schwanz bewegen sie ein wenig. Einige behnupten, die Pische 
Hdhen, von einer inneren Mahnung getrieben, aus dem I^nde, dem 
ein grosses Volkssterben droht oder aus dem die Leute vertrieben 
wenleii sollen. Uie Fische haben die Eigenart, niemals mit Fremden 
Fischen, die nicht ihrer Art angehören, zusammen zu Iniclien. Ein 
Hecht zum Beispiel biichE immer nur mit einem Hecht, und eine 
Schleie nur mit einer Schleie. Eine Ausnahme hiervon maclit die 
Muräne, die mit einer Schlange zusammen laicht und, nach einigen 
Angaben, der Aal, der dasselbe thun soll. Alle Fische im Meere 
fressen einander, ausgenommen eine Art, die Aristoteles Fascaleun 
nennt, welche kein Fleisch frissl. Kein Meorthier frisst seine 
Jungen, bevor sie ausgewachsen und den Alten gleich geworden 
sind. Das Fleisch der Seefische, welche sich In der Nähe der 
Kü»le aufhalten, ist kräftiger und gesunder wie das der Fische, 
welche die Tiefe aufsuchen und weicheres, weniger gutes Fleisch 
haben. Alle zwischen Steinen und an steinigen Orten lebenden 
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Fische sind in der Regel fett, und alle grösseren, von Fischen ge- 
bildeten Schaaren haben einen Führer und Leiter. Jeder Fisch, 
der vom Raul)e lobt, schwimmt gesellig, wie der Hecht und ähnliche 
Fische. Alle Fische, die der Breite nach schwinmien, werden fett, 
wenn der Smlwind von Mittag her weht, wie zum Beispiel die 
Brachsen, die Halbfische und die ihnen gleichen. Die Fische da- 
gegen, welche, wie der Hecht, der Längsachse des Körpers nach 
schwimmen, werden fett, wenn der Nordwind weht, der im 
Lateinischen Aquilo heisst. Die weiblichen Fische sind grösser wie 
<lie männlichen, denn die Rogener werden grösser wie die Milchner, 
l^er Fischfang geräth am besten Morgens, ehe die Sonne aufgeht, 
weil die Fische <ianu am wenigsten gut sehen können. Bei Nacht 
sehen sie so gut wie am Tage. Wenn sie Oel trinken sterben sie. 
Der grösste Theil der Fischeier geht zu li runde, wenn der Rogner 
sie beim Hin- und Herschwimmen auslässt. Einige Fische gebären 
aus sich selbst Junge, ohne alles vorhergegangene Laichen, einige 
werden von der Erde befruchtet, auf der andere Fische gelegen 
haben, noch andere von gewöhnlicher Erde, wie auch einige von 
der fauligen, hier und da zerstreuten Feuchtigkeit, die man auf 
<lem Wasser wie Oel schwinunen sieht. Die Fische haben die 
(tewohnheit, hin und her zu schwimmen und häufig den Ort zu 
wechseln, ehe sie gebären oder mit einander laichen. Einige Fische 
werden krank, wenn sie gebären oder den Rogen auslassen, cless- 
halb fangen sie sich dann leichter, wie zu anderer Zeit. Dürre 
schadet den Fischen sehr, in der Regel werden sie fett bei Regen- 
wetter. Der Regen kräftigt sie grade so wie die Pflanzen, die aus 
<ler Erde hervorwachsen. Desshalb auch schwimmen die Fische 
an der Oberfläche des Wassers, wenn es regnet, grade so, als ob 
.sie sich über den Regen freuten. Reibt man ein Stück Holz mit 
der Leber eines Seefisches, so brennt es wie Oel. Desshalb be- 
hauptet auch ein Forscher, man bereite aus der Leber einiger See- 
fische Oel. Einige Fischarten berühren das (lefäss, mit dem mau 
sie gefangen hat, nie, wenn es nicht ganz frisch ist. Die weiblichen 
Fische sind länger wie die männlichen, und ihr Fleisch ist härter. 
Die Fische kehren mit Vorliebe an den Ort zurück, wo sie geboren 
sind, wo sie auch hin konnnen, nach oben oder nach unten, und 
ijerathen dadurch leicht ui Schaden. Der «i-rosse Gelehrte Basilius 
sagt: Schau, wie ein jedes (Jeschlecht der Fische sein besonderes 
Land hat und seine Gegend. Keiner nimmt dem Anderen seine 



Wohustättt) weg, ein jeiles (lesclil^'ciit -ler Fische liisst sich ;in 
seinem Wüliiiplatzo genttiteii! 

1. Vom Aal. 

Au^tiilla liüisst Gin Aul.') Der Fiscli j;k'iclit einer Sclilaui;'- 
lind hat davon auch seint>n lateinischen Namen. Augiiis heissi 
nenilicli eine St'hlaiiya umi ilns Wort AngnUln kommt iluvou her. 
Je fester mau den Fisch zwischen den Hunden drQckl, nm sn 
leichter eDtschlfl|>ft er. Er läflst sich schlecht abziehcu. i'liniiis 
behauptet, unter ihm Aalen seien entweder keine männlichen oder 
keine weiblichen Iiidividneii. Tsdtel man einen Aal in Wein und trinkt 
hernach von dem Weine, so wird einem der Wein(*enuas zuwider, 
wie Isidorus angiebt. Aalfett ist eine Arznei für kranke Ohren, 
Der Aal hat einen schweren Tod, er lebt noch, wenn mau ihm 
schon die Haut abgezogen hat. Man muss ihn stärker anf dem 
Feuer kochen wie einen anderen Fisch, weil er sonst schädlich und 
ungesund zu essen ist. Desshalb soll mau ihn braten, weil dabei 
die äcUfidlicbeu, feuchten Dünste aus ihm heraus ziehen, und er 
dann gesunder zn essen ist, wie wenn man ihn kocht. Beim 
Braten verfahre so: Ziehe ihm die Haut ab, zerschneide ihn der 
Länge nach in grössere Stücke, beatreue diese mit gepulvertem, 
gutem liewürz, ziehe darauf die Haut wieder der Länge nach über 
ilie Stücke und steche mit einem scharfen Messer die Haut allerorts 
an, damit das ansliratende Fett herauskann. Dann befestigt mau 
die Htücke an einem gespaltenen Bratspiess. Das ist ein kleiner 
eiserner S|>iess, gespalten, so dass an beiden Enden eine Klainnter 
Bicb findet, die mit einem Ring geschlossen werden kann. ■ Dann 
brate ihn schön langsam, nnil es wird ein Herrenessen. Albertus 
berichtet, dass in dem Flusse, welcher üauges genannt wird, Aale 
vorkommen, die droissig Ellen laug sind. 

3. Vom Häring. 

Alflc heisst ein lläring.-) Dieser Fisch unterscheidet sich fast 
TOB allen anrleren Fischen dadurch, dass er nur im Wasser zu leben 
vermag, ausser demselben aber keinen Augenblick esistiren kann, 
ila er sofort stirbt, wenn er über Wasser kommt. Seine Augen 
leachten des Nachts im Meer wie ein Licht. Diese Leuchtkraft 

') Aui;uilla vulgaris Flcin. 
*) Clupeu liareni,'iw L, 
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•der Alleen erli»<'lit aber mit «lern Leben des Fisches. Wenn die 
Iläringe im ileer über dein Wasser ein Licht wahrnehmen, ver- 
sammehi sie sicli dort in j^rossen Schaaren nnd werden so mit List 
gefanf^en. Die besten lläringo finden sich an der schottischen, die 
wenigst guten an der deutschen Küste. 



3. Von der Goldwolle. 

Aureum velhis heisst (loldwolle. ') Sie wird vom Meer erzeugt 
untl genährt, wie Ambrosius sagt, und zwar gebiert das Seegestade 
diese Wolle. Sie hat einige Aehnlichkeit mit dem (iolde und heisst 
desshalb auch (loldwoUe. Die Farbe dieser Wolle konnte bisher 
noch kein Meister auf anderer Wolle hervorrufen oder künstlich 
herstellen, wenn er die Färberkunst auch noch so gut verstand. 
Einige erzählen auch, die Wolle, wegen derer viele und viele tausend 
Menschen ehedem im Lande der Troer erschlagen wurden, sei der- 
selben Art gewesen. 

Diese (loldwoUe ist für mich ein Sinnbild der himmlischen 
(loldblume, ich meine die Mutter der Barmherzigkeit, Maria, die 
Jlutter Ciottes. In ihren Schoos ist der göttliche llimmelsthau mit 
den (laben des heiligen Geistes herabgethaut und brachte uns so 
(tottt^s eingeborenen Sohn in den keuschen Schoos Mariens. Ihre 
Farbe (das heisst ihre Tugend und ihre Heiligkeit) hat noch kein 
Meister in Schrift und Gedicht wiedergeben können. Ach, höchste 
Ilerrscherinn, voll der Gnade, neige Dich nur ein wenig herab, die 
Zeit isjfc gekommen! (ledonke, dass Du aller Sünder Hoffnung und 
Zuflucht bist! 



4. Von dem kleinen Fisehehen. 

Affbrus mag ein kleines Fischchen heissen.^) Isidorus be- 
richtet nemlich, dieser Fisch sei so klein, dass man ihn mit keiner 
Angel fangen könne. So ist es auch mit der Demuth unserer lieben 
Frau, denn Demuth kann nicht zu Grunde gehen, Demuth ist der 
Ursprung aUer Tugend. 

') Aphrodite arulcata L., (jiddraupc, Seeraupe? 

■•') .\phros bei Aristoteles bedeutet junge Fischbrut. 



Tl. Von der Mrcrspinne. 

Ar!iiii.ui muri? tiijisst ahm Meerspiiuu'. '} Dan iat, imcli Isiilnriis 
Angabe-, Pill Meerßsi'li, iler an den Olireii Stachelu trägt, mit liem'ii 
LT «eine Angreifer sticht, (ileiriiwohl ist er sehr gut ku essen. Wio 
mit ilicseni Fische »teht es auch mit ileii Menschen, die ihre Ohron 
leicht 7M böser Nnrhretle Aber ihrini Nächsten wenden, und ihn 
üftmnl»! durch achlechtf NachreilL- schäiliguu und verwnnden liei 
nlltr Vnsclinld. Das ist Unrecht- Man soll nicht ehor nachreden. 
bis man die Walirheit erfahren hat. Desshalb sagt auch die Schrift: 
Du suUat Deine Obrfii mit DoruL'ii umzäunen, das heisst: Du aolUt 
nicht leichtfertig hIIlt Hede und allem OeschwIltE glauben. 

ü. V«m Rf^eiiHscIi. 
Boclia lieisst lateiiÜBch auuli Pi-icn* (jlmialia,-) auf deutsch; 
Kegentisch, weil dieser Fisch bei Hegenwctter iu Munderlutrer Meise 
wildiKt. Dieae Kisclie schwimmen nur der Breite nach, weil sii' 
sehr dünn und hreit gebaut sind. Sie haben auch der Ureite nach 
Floasen um ilen ganzen Kfirper hemm. Wollen die Fischer diesen 
Fisch fangen, su fjelit er auf den (irund herab und maclit das 
W'aa»er flbfr sich mibe, damit man ihn nicht sehen kann. \Venn 
er »iidi neniüch mit der Breitseite an den Krdboden andruckt, ist 
«■r auf dem I{ftcken erdfarben. 

7. Vom Walfiseli. 

Cete hcisst ein Waltiscli.-') lOr ist der grösstc unter allen 
Fißchen, wie Isidorus angiebt. In der .lugend hat er schwarze 
Kfthne, ilie im Alt*r weiss werden nud an der Stirn trügt er einen 
knAchernen Auswuchs, l'jinige Waltische sind so gross, dass sie, 
von ferne gesehen, Inseln oder Wäldern gleichen oder wie grosse 
Uerge eracheiueu. Die Walfische jiacken sich grosse Mengen 
Sand auf den Hficken, und wenn die Schiffer durch Unwetter in 
Noth kommen und auf den Sand getrieben werden, so glaubten sie, 
«g sei eine Insel, unil sie hiltteu Land gefunden. In ihrer Freude 
darüber lassen sie die Segel nieder, senken den Anker ins Meer, 
machen auf dem Sande Feuer an und wollen ruhen. Spürt ilann 
der Walfisch das Feuer, so wird er sehr böse, taucht unter das 



'I Wiilil Miija ai|uimiilii j-atr., )ct^nieiue Meers pintie, Teufelskrabbc. 

*) Itrr HesrlirpiliiiMK nacli eine -Art Flunder oder .Schitlle. 
*) ireliis ist üpf iiltr. .Sn .pln;iiin- fTir jedes Kfo.ssc Meerthier 
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Wasser und reisst beide, Schiff und Mannschaft, unter das Wasser 
auf den Grund herab. Trotzdem er aber «ler grösste unter allen 
Fischen ist, hat er doch nur einen engen Schlund un<l kann dess- 
halb nur kleine Fische verschlingen. Diese lockt er durch den 
süssen Atheni, der aus seinem Halse kommt, an sich, bis er sie 
verschlingen kann. Wenn man mehrere Walfische bei einander 
schwimmen sieht, so sieht es in der Entfernung so aus, als flösse 
dort ein grosser Wasserstrom mit beträchtlicher Geschwindigkeit. 
Isidorus sagt: Ich habe Das selbst gesehen und dabei die Weisheit 
Gottes bewundert. Winl der Walfisch über drei Jahre alt, so be- 
gattet er sich mit seinem Weibchen, das lateinisch Baleua^) genannt 
wird. Die Begattung dauert ununterbrochen fast eine Stunde lang. 
Durch die Begattung verliert er die Fähigkeit, weiterhin zu zeugen, 
so dass sein Genitale unnütz wird. Desshalb geht er dann in die 
Tiefe des Meeres herab und erreicht eine solche Grösse, dass er 
mit menschlicher Kunst und List nicht gefangen werden kann. Er 
scheint so gross zu sein, dass man bei seinem Anblick denken 
könnte, es sei ein grosser Berg, und so erhebt er sich oftmals in 
seiner unmässigen Grösse über den Wasserspiegel. Man kann ihn 
desshalb auch nur fangen, so lange er noch nicht drei Jahre alt 
ist. Wenn er Schalmeientöne oder sonst anmuthige Musik hört^ 
nähert er sich dem Menschen und wird auf diese Weise gefangen* 
Der Samen des Fisches wird aus dem Wasser aufgefischt, weil er 
nach der Begattung oben schwimmt. Man sammelt ihn und bringt 
ihn in kleine Fläschchen, wie die Theriaksfläschchen sind. Den 
Walrath-) trinkt man nüchtern, weil er in hohem Grade stärkt und 
kräftigt. Desshalb ist er auch sehr schätzbar und theuer. 

8. Vom Krebs. 

Cancer heisst ein Krebs. •'^) Er hat einen harten Rücken, grade 
wie die Krokodile haben. Der Krebs hat acht Füsse und Arme 
und statt der Hände Scheeren. Er geht rückwärts, und Ädelinu 
sagt, er gehe niemals seinem Gesicht nach. Ich habe aber beob- 



Halaena ist die ht'utigc zoolnijisiohe Benennung des grönländischeu 
baltisches. 

-) AValrath, Cetaceinii, Si)enna oeti, ist die in den Hohlen der Schädel- 
knoohen vom Pottwal ])et1udlirlie, ölige, in der Ki'dte erstarrende, fettälinliche 
Masse. 

3) Astacus tluviatilis F., Flusskrebs. 




achtet, dafls iler Krebs doch vorwilrts gelit, wenn auch langsam uml 
träge. VVinl er alt, so fiiulet mnn in seinem Kupte zwei weisse, 
etwa» röthlich gefiirbte Steine. Einige behauiiten, iliesi' Steine be- 
lassen eine solche Xrni'r, liiiss sie liati Herzstechen vertreibeu könnten, 
wenn man sie in einem (ietränk einnimmt, lüaublich ist das wohl, 
denn (ialenns berichtet, dass das Herz von harten Steinen, zum 
Beispiet dem Saphir, den Hargariteu oder echten Perlen, dem 
Hyacinth und ähnlichen, sehr gekräftigt werde. Die Krebse leben 
lange. Beim weiblichen Krebs ist der erste Fuss gespalten, beim 
nidunlichen ist er einfach und uugetheilt. Die rechte Scheere ist 
fast bei allen Krebsen grösser wie die Unke. Beim Alänuchen findeti 
aich zwischen Knmpf und Schwanz zwei dornige Spitzen, die den 
AVfihchen fehlen. Eiertragende Krebse sind ein Heilmittel gegen 
lien Biss der Sehlangen. Mit Milch nnd Wasser getränkt kann der 
Krebs riele Tage lang aushalten. Der Darm des Krebses reicht 
vom Leibe bis an ilas Ende des Schwanzes. Ist er schwarzgefärbt 
und gefüllt, so ist der Krebs gut, ist er dagegen weiss und leer, so 
ist der Krebs vt-rliuiigert und schädücli zu esseu. 

9. Ton der Xuscliel. 

Concha oder Coclea heisst eiue Muschel.') Im Deutschen be- 
tontet ilas etwa so nel wie ein Flächling oder ein Leerhng. Mit 
ubuehuiaudetn Monde werden iiemlich ihre Schalen flach oder hohl 
und leer. Wenigstens sagt ßabanus, dass alle, tu Schalen einge- 
schlossenen Meerthiere znuebmeu, wenn der Mond wächst nnd kleiner 
werden, wenn er abnimmt. Auch bemerkt Rabanus, dass diese 
Art vou Fischen Margariten, das sind echte Perleu, erzeugen. Die 
Meerschnecken habeu nenilich die Uewohuheit, Nachts au den Strand 
zu gehon, wo sie von dem vom Himmel falleudeu Thau geschwängert 
werden. D«<lurch entstehen dann ui ihrem fleische ilie Margariten. 
Soliuus giebt an, ilass die Meerschnecken ku eiuer bL-stimmteu 
Jabi'eszeii sich begatten und trächtig werdeu. Sie begehreu des 
, ICiniueUtbaiies grade so, wie eiue Fran ihres Geliebleu, sperren ihre 
' Sohnlen anf um! klaffen dem Thau entgegen. Wenn nnn die Mond- 
feuchtigkeit, das ist nemÜch der Thau, iu grössler Menge herabfällt, 
, nehmen sie den begehrten Thau in sich auf uud werden von 
ihm hüfnichtet uud schwer. .le nach der Beschaffenheit des Tiianes 
ge&talten dch auch die ans ihm entsteheudou Perlen. Ist der Thau 
') Die Pcrlruu.srln'l, Mcicagrinu niarguritilera Laiu.. ist gemeint, 
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klar und reiu, so werden die Perlen auch sehr rein und glänzend, 
ist er dagegen trübe, so werden die Perlen bleich oder röthlieh ge- 
färbt. Auf diese Weise zeugen die Muscheln mithin mehr durch 
den Himnielsthau wie durch das Meerwasser. 

10. Vom Meerraben. 

Corvi maris sind die Meerraben. ^) Ihren Namen führen sie 
von ihrer Stimme. Isidorus berichtet nemlich, dass sie aus ihrer 
Brust einen krächzenden Ton hervorbringen, dem Rabenschrei ähnlich. 
Wenn sie sich durch ihre Stimme verrathen, werden sie gefangen. 
Der Fisch ist ein Sinnbild der Menschen, die äusserlich schweigen, 
als ob sie sehr geduldiger (iemüthsart wären, innerlich aber und in 
ihrem Herzen murmeln und riesshalb oft in die Stricke des Teufels 
gerathen. 

11. Vom Clhuren. 

Claurius heisst ein Claur oder auch Glaius.-) Dieser Fisch 
beisst die besetzten Hamen an, schluckt aber die Angel selbst nicht. 
Es frisst nur den Köder auf un<l wird auf diese Art fett. So sind 
die Menschen, die zwar äusserlich das unkeusche Wesen fliehen, 
damit die künftigen Kinder nicht gegen sie zeugen können, inwendig 
aber voll unkeuscher Begierde sind. Sie treiben ihr lästerliches 
Wesen mit Küssen, unziemlichen Redensarten und Erzählungen und 
beflecken sich lästerlich und sündlich, davon denn weiter nicht zu 
reden ist. 

12. Vom Delphtii. 

Delphinus ist ein Fisch, der zu deutsch auch Delphin'^) heisst. 
Kr ist aber nicht zu verwechseln mit dem Meerwunder gleichen 
Xamens, von dem wir vorher schon gesprochen haben. Der Fisch 
ist, nach Isidorus, kleiner wie das Meerwunder. Wenn ein Un- 
wetter droht, pflegen diese Fische aus dem Wasser herauszuspringen 
und undierzuspielen. Daraus merken die Schiffer, dass ein Un- 
gewitter im Anzüge ist. Solinus berichtet, dass diese Fische so 

') Chroniis vuliraris ('., schwarzer Kal)entis('h. 

^) Vielleicht verschrie))en statt Glaiiis? Silurus glanis L. ist der ge- 
meine Wels. 

^j Hier ist wohl Phocaeiia communis C, der Brauuüsch, Meerschweio, 
gemeint. 




hurtig spriugen, dass sie oft filior die Schiö'asegel ht^rflbei'epriiigeii. 
Die Fisclier vei'saninielii sich iiml legen eiserne Recheii niis, iiiif 
welche die Delphine niifRohlngen. Sie scheupni »ich an flem 
»umligeii (iriuKle des Meeres an r|eu Rechen, diese drilckcn sich in 
ihr Fleisch eiu. niid so werden sie •Iueiii vom Meer ans Land ge- 
worfmi. 

l:t. Vom Schlffslialter. 
Kchinus heisst ein Sdiilt'shnlter. ') Der Fiseh ist, nach den 
Angilben des Jacobus und Ittidonis, einen halben Fu»8 laug nnil 
so stark, diiss «r ein Schiff festhalten kann, Es verning sich ilaim 
nicht mehr zu bewegen, mag es nun vom Winde oder den Wellen 
in dos Meer lunnus getrieben werden. Wie »ehr auch das Wasser 
BtrOmt, das Schiff kann weder vor- noch rückwärts, grnde als wenn 
es am Grunde festsitze und angewuraelt sei. nicht deashalli, weil 
•las Fischcheii es zurückzieht, sondern nur, weil es an dem ^4clliffe 
hftugt. Daa bostätigeti auch Anibrosius, Jacohns Ai^nensis, 
Aristoteles, laidorus und der grosse Basiltus. Nun sagt 
Albertus, es gehe'für dieses grosse Wunder bei dem kleinen Fisch 
keine andere Erklärung al* die, dass (iott in seinen Kreaturen »eine 
Wunderwerke zu erkennen giebt und seine Wunder sehen lässt, 
damit die Ketzer zu Schanden werden, die Nichts glauben wollen, 
was dem gewohnten Uang der Naiur nicht entspricht. Die Schiffs- 
balter gehören nach Plinins zu den Krebsen, weil sie auch statt 
der FQsse Stacheln haben. Mau soll den Fiscli nicht essen oder 
mau isst sich den Tod daran, Er bringt nemlich, wenn er gegessen 
wird, den Menschen völlig aus seinem nalürlichen Verhalten und 
Wesen heraus. Der Schiffshalter hält iHe Schiffe mitten im Meer 
fest, kauTi sich aber selbst niclit festhalten, sondern nmas die Hülfe 
eines kleinen Steines in Anspruch nehmen. Damit beweist er 
Keinurseita wieder den Schilfen eine Wohlthiit. Merkt er nemticli, 
du8 ein Unwetter heranziuht, so nmfasst er einen kleinen Stein, 
damit ihn die (lewalt der Wogen nicht an's Land spült, und trotz- 
dftni kann er, wie eben gesagt, ein grosses Schiff festhalten. Diese 
Fische liaben ihren Mund nntten am Kilrper und ihr Leib sieht fast 
tw AUS, als ob er von Uhis wäre. In ihrer Uestalt gleichen sie den 
Skorpionen. Sie führen auch an Stelle der Zähne starke und 
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scharfe Stacheln im Munde. Ihre Eier sclimecken bitter, es sind 
allemal fünf au der Zahl, wie Ambrosins und Aristoteles an- 
geben. Ich bitte Dich, mache es wie der Fisch beim Unwetter, und 
wenu Du in Noth kommst, so ergreife einen Stein, das heisst, rufe 
einen Heiligen au, der Dich in Deiner Xoth beschütze. Ich rathe 
Dir aber allermeist zu unserer lieben Frau, die gewährt Deine 
Bitte schnell. 

14. Vom Hausen. 

Esox heisst ein Hausen.^) Dieser Fisch lebt in der Donau, 
und der Stör gesellt sich sehr gern zu ihm, um mit ihm zu spielen. 
Wenu der Hausen ihn aber bemerkt, so flieht er schleunigst. Der 
Stör folgt ihm nach, und da beides grosse Thiere sind, können sie 
sich in dem Fluss nicht verbergen. Wenn sie sich dann so jagen 
und das Wasser vor sich her treiben, fangt man sie oft beide mit 
eiuander. Wenn man den gefangenen Hausen mit recht starkem 
Wein oder mit Milch bis zur Betrunkenheit füttert, lebt er ^iele 
Tage lang. Er trinkt aber wohl vier SechsteJ Wein, ehe er be- 
trunken wird, also vier recht grosse Krüge voll. Er hat nur einen 
Darm und im Leibe nur wenig kleine Knochen. Diese Kuochen 
sind weich wie Knoq>el, im Kopf dagegen hat er viele und harte 
Knocheu. Der Hausen ist das Ebenbild der Menscheu, die gar 
gerne wollen und grosse Vorsätze zur Tugend fassen, im Voll- 
bringen aber unkräftig sich zeigen. 

15. Vom Gran. 

Granus heisst ein Gran. -) Das ist ein Seefisch, wie Aristoteles 
sagt. Der Fisch hat, im (Gegensatz zu allen anderen Thiereu, ein 
Auge oben auf dem Kopf. Mit dem Auge sieht er immerfort über 
sich und hütet sich vor Schaden. Dieser Fisch gleicht einem jeden 
Beobachter der Natur, der Tag und Nacht alle Dinge im Spiegel 
seiner Vernunft betrachtet und (tott in seinen Werken uud in der 
Kreatur Gottes Güte erkennt. Der kann wohl von sich selber 
sagen: Meine Augen sehen allezeit auf den Herrn, das heisst: auf 
(iott sollen unsere Augen sehen ohne Unterlass, denn er zieht 
unsere Füsse aus <len Stricken <les ewigen Todes. 



^) Aoii>en.ser Huso L. 

'^) Uranoscopus scal)(.*r L., Steruseher? 
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16. Von der Bfeerticliwalbe. 

Hiruiiilo iiiaris lifisst lüiu.' Meorsfluviilbe. ') Das ist, wit» 
Plinius sagt, ein Meerfisch, iler eiucr Schwalbe selir ähnlich sieht. 
Dieser Fisch besitzt nlleiii eine Eigenschaft, ilie allen aniteren Fischen 
abgeht, aiis^ennmnien dem Seefisch Luligo-') und noch einem anderen 
Meerfisch. Die Meerachwalbe lebt neniHch bei ilen Fischen im 
Wasser uml besitzt aussenlem Flügel, mit denen sie in den Lüften 
Hie^t. Diesem Fische gleichen die i\[euschen, die zeitweilig ein 
weltliches Amt haben und mit weltlichen Dingen sich befassen, dann 
aber sich besinnen und des ewigen Lebens gedenken, zum göttlichen 
I(«ben aich bekehren nnd ivcht gut werden. 



17. Vom Kalos. 

Kalaos heisst ein Kalos. •'') Das ist ein ileerfisch von mancherlei 
Oestalt nnd Art, wie Aristoteles sagt. Dieser Fisch unterscheidet 
»ich von allen anderen Fischen dadurch, dass er kein Regeuwasser 
Tertrügt, das doch allen anderen Fischen gut und heilsam ist, weil 
aie davon kräftig und fett werden. Der Kalos aber wird vom 
Kt'geiiwngser blind, kann dniin seine Nnhruug nicht melir finden 
und nuiss Hungers sterben. Wie dieser Fisch sind die Menschen, 
die (totfes Wort nicht hören wollen, damit es ihnen niltze an Leib 
nnd Seele. 

IS. ^ om Hecht. 

Lucius heisst ein Hecbt. *_) Dieser Fiscli lieisst, wie das Buch 
von den natürlichen Dingen sagt, auch Wasserwolf. Er frisst andere 
Fische, und wenn er sieht, dass ein anderer Fisch, sei er auch fast 
ao gross wie er selbst, einen Frosch im Maul hat, so frisst er den 
euch. Er verschlingt zunächst deu Kopf. Hat er den veiilnut, so 
friBBt er ein weiteres Theil, inmier ein Stück uacli dem andern, bis 
er ihn ganz verzehrt hat. Er frisst auch andere Hechte, so grausam 
upd raubgierig ist er. Er verschont sogar seine eigene junge Brut 
nicht. Dem Hecht gleichen alle WntliBriche, die die armen Leuten 
fressen und ihre eigenen Verwandten und FreuTide verderben. 




'] Dactyltipterus voliti 
'I tubestimmbar, die 
nicht sein. 

') = Galeos, eine Ilniart 
*•• Rso\ lnciUB L. 
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19; Von der Xnräne. 

Mureua heisst eine Muräne. ') Unter diesen Fischen giebt es, 
nach Isidorus, keine männlichen Individuen, es sind alles nur 
Weibchen, die von den Schlangen befruchtet werden. Basilius 
berichtet darüber, dass die Schlangen die Muränen mit leisem 
Zischen aus dem Wasser hervorlocken und sich dann mit ihnen 
begatten. Desshalb locken auch die Fischer sie mit leisem Zischen 
aus dem W'asser und fangen sie auf «liese Weise. Ambrosius 
sagt, wenn eine Schlange mit einer Muräne sich begatten wolle, 
so entledige sie sich vorher allen Giftes. Albertus bemerkt, man 
ersehe daraus, wie sanftmüthig und zuvorkommend der Mann seiner 
Frau gegenüber sein solle, da Mann und Weib Eins werden in dem 
Kinde, das von ihnen beiden gezeugt wird. Alexander erwähnt, 
die Muräne habe ihre Seele im Schwänze, weil sie weiterlebe, wenn 
man ihr auch den Kopf zerschlägt, aber sofort sterbe, wenn ihr der 
Schwanz abgehauen wird. Der Biss der Muräne ist giftig, pulverisirt 
man aber den Kopf der Muräne, so ist dies Pulver ein Gegenmittel 
gegen den Biss des Fisches. 

20. Vom Megar. 

Megarus heisst ein Megar.*-) Es ist, wie es im Buche von den 
natürlichen Dingen heisst, ein Meerfisch, zwei Hände lang. Da, 
wo man ihn fängt, wird er verachtet, salzt man ihn aber ein und 
bringt ihn in fremde Länder, so gewinnt er dort, wegen seines 
Salzgehaltes, einen gewissen Werth. Jedoch ist er frisch besser zu 
essen, wie gesalzen. Der Fisch ist ein Sinnbild Derjenigen, die in 
ihrem Vaterlande verachtet werden, — denn, wie Christus spricht. 
Niemand ist ein genehmer Prophet in seines Vaters Land, — die 
aber in fremden Landen gar werth gehalten werden und sich grosser 
Würden und Ehren erfreuen. Solinus o:iebt an, dass die Me^re 
mit den 3Iuscheln zusammen Nachts an's Ufer kommen, dort 
Himmelsthau trinken und mit Margariten oder echten Perlen 
schwanger werden.-^) Die Muscheln trinken den Thau zur Zeit der 
Frühmesse, desshalb sind auch ihre Perlen feiner und schöner. Der 
um die Frühmesse gesammelte Thau ist nemlich reiner, wie der 
in der Nacht aufgefangene, und je melir Thau die Muschel in sich 

M Muraeiia lielena L. 
^} Nicht bestimmbar. 
^) Bei Solinus konnte ich darüber Niclits finden. 




nufnimint, um so kostbarer um! grosser werden die Perlen. AVei 
die geöffuetmi Muscheln ein Blitz vom Himmel übemisclit, äo 
schliessen sie sich und schwirameu i[i eiuer Schnar miteinander, die 
klügste sohwininil vunins und filiirt die anderen. 

'21. Vom Keinflsch. 

Nullus heissl ein Keinfiscli.^) Er frthrt seinen Nnnieu dfther, 
weil er. wie Isidorus sagt, weichlich iat nnd sehr schlecht zn easen. 
Er macht die Leute unlustig und die Augen trftbe, und die Meuschen 
welche den Fisch häufig gentesseu, verbreiten einen sehr üblen 
Gpnicli. Wer den Wein trinkt, in dem der Fisch getödtet ist, dem 
wird der Wein zuwider, wie Kabanus sagt. Diesem Fisch gleichen 
fßr mich ilie Menschen, die weder sieh selbst noch der Welt etwas 
nützen und anch vor Gott nicht angenehm sind. 

32. Von der Auster. 

Ostrea heisst eine Auster.-) Es iat ein ileerfiscli und <rehört 
zura l-ieschlechte der Muscheln, die wir vorher abgehandelt haben. 
So gielit Pliuius an. Das Fleisch dieser Muscheln frisst der Krebs 
«ehr gern. Wenn nun bei schönem Wetter die Muscheln ihre 
Schalen öffnen, so werfen die Krebse Steinchen zwischen die 
Schalen, dandt sie sie nicht -wieder schliesaeu können, und fressen 
dann das Fleisch der Muschelthiere. Die Schalen der Muscheln 
siml weiss uml rnn<l, und die Pilger tragen sie au ihreu Hüten. Das 
Fleisch, mit Oel uud Kwiebel geröstet, ist eine vortreffliche 
FasteiiBiJeise. 

23, Vom Meerschwein. 

Povcns niarinus Ijeiast ein Meerschwein^) uud ist ein essbarer 
Fiäch. Er hat fast ganz die Gestalt eines wirklichen Schweines. 
Beine Zunge ist, wie beim gewöhnlichen Schwein, lose, es fehlt ihm 
über die Stimme, die das Schwein besitzt. Auf dem Kücken liat 
or Stacheln, iu denen (Üft ist. Die Galle der Fische ist aber ein 
Gegeumitlei gegen das Gift. Die Meersehweiue leiden viel Angst 
Mml Noth, wie l'linins berichtet, sie suchen ihre Nahrung am 
Uruude des Meere» und wühlen, wie die richtigen Schweine, in der 
ßnle. Au der Kehle Jiaben sie einen Küssel. 




216 

24. Vom Stör, 

Sturio heisst ein Stör. ^) Er ist ein grosser Fisch, lebt im 
fliessenden Wasser und frisst nur sehr wenig. Er lebt hauptsächlich 
von der reinen und klaren Luft, desshalb hat er auch nur einen 
kleinen Magen. Er besitzt Eingeweide, seiner Grösse entsprechend 
ist aber auch dies nur sehr gering entwickelt. Seine Leber ist 
gross und so süss von Geschmack, dass man sie kaum essen kann, 
ohne übel danach zu werden. Die Köche reiben desshalb die Leber 
mit der Galle des Störs ein, damit sie ihre überschüssige Süssigkeit 
verliert. Der Stör hat keinen Mund, denn der Theil, wo andere 
Thiere ihren Mund haben, ist bei ihm geschlossen. Jedoch hat er 
unter der Kehle ein kleines Loch, dass er nach Gefallen öffnet. 
Bei Südwind wird er fett und schwimmt oben im Wasser, bei 
Nordwind dagegen hält er sich am Grunde auf. In Milch kann er 
lange ohne Wasser leben. 

35. Vom Angelfresser. 

Scolopendra mag ein Angelfresser-) heissen. Wie nemlich bei 
PH u ins angegeben ist, gleichen diese Fische den Landthieren, die 
auf lateinisch Centipedes, zu deutsch Hundertfüsse genannt werden. 
Sie besitzen die Eigenart, dass sie die Angel, mit denen mau sie 
fangen will, verschlucken und nachdem alles, was sie gefressen 
haben, aus dem Halse ausspeien, bis sie den Hamen mit ausgeworfen 
haben. Danach vorschlingen sie die ausgespieeue Nahrung von 
Neuem. Diesem Fische gleichen die Leute, die aus sich selber 
wissen, dass ihnen die weltlichen Reichthümer an Leib und Seele 
Schaden bringen. Desshalb geben sie <lie Welt auf und treten in 
einen Orden ein. Sind sie dann eine Zeit lang im Orden gewesen, 
und genügt ihnen <las gewohnte Leben im Orden nicht mehr, so 
sammeln sie wieder eigenes Gut und wenlen im Kloster schlimmer, 
wie sie in der Welt waren. Sie sind wie die Hunde, die ihr Futter 
ausspeien und nachher wieder verschlingen. Der Angelfresser 
pflegt sich im tiefen Wasser aufzuhalten und flieht den Glanz und 
die Hitze der Sonne. Auch den Ilagel scheut er, denn beide, Sonne 
und Hagel, schaden seiner Farbe. Legt man die Fische in Essig, 
so lösen sie sich gewissermassen auf und werden ganz weich. Diese 

*) AcipenstT sturio L. 

'^) Nereis pelagica L, j;eineine Nereide? Die Anga))e am Schlüsse, 
dass dieses Thier Schalen haben soll, ist ganz unklar. 




Ksche werden auch Einer genannt, weil man nie zwei, und iiber- 
tiatipt mehr wie einen, in einer Schale findet. In der Schule des 
Thieres findet mau einen Stein, iler zerrielien und sorgfältig zu- 
bereitet, jiiit pegeu Magenschwäche ist. Der Stein besitzt die Kraft, 
zwischen den Menschen Friede und Einigkeit heiTorznrufen nnd 
macht Den, der üjn trügt, keusch. 

36. Vom Meerniaulwiirf. 
Salpa hni das eine Buch, das andere Taljia.^j was richtiger 
ist. Pliiiiu» sagt, es sei ein schlechter, stinkender Fiscli, der nicht 
gekocht werden kann, wenn man ihn nicht vorher nüt einem Bleuel- 
holz oder Siock klopft, wie mau es mit dem dürreu Stockfisch 
macht. Er wird Meermaulwnrf genannt. Diesem Fische gleichen 
«lie Sünder, die bei Lebzeiten so böse sind, dass sie weder durch 
das Feuer noch die Liebe des heiligen Oeistes geläutert werden 
ki^iuieu, dem Willen Gottes eine geziemende Speise zu werden, sie 
werden denn vorher mit Krankheit geschlagen und durch Leiden 
gestraft. 

27. Von der Meerschiiceke. 
Teetudo heisst eine Schnecke. ■■^) Isidorua sagt neinlich, dass 
«e nur mit einer Schale bedeckt sei, wie wenu sie in einem Hfiuschen 
sAese, und Testa im Laieinischeu heisst deutsch eine Schale, woher 
das Wort Testudo stammt. Es giebl vier Arten von Schnecken. 
Die erste sind die Landschneeken, die auf dem festen Lande wohnen, 
lu den Gärten und Wäldern. Die zweite sind die Meerschnecken, 
die im Meere wohnen und von von denen wir vorher gesprochen 
heben. Die dritte Art sind die Uferschnecken, die am Ufer umi 
am Gestade liegen, in der fauligen Erde wie auch in den Pfuhlen 
und Lachen, in denen sich faule Erde findet. Die vierte Art hihleu 
die Bachschnecken, die in Bächen und süssen Wassern liauseu. 
Einige behaupten (aber es ist nicht glaubhaft!, dass die Scldrt'e 
langsamer fahren, weim die Schnecken an ihrer rechten Seite sitzen. 

28. Vom Trlblan. 
Trebius heisst eiu Tribian.*) Es ist ein schwarzer, fusslanger 
FiBch. Pliuius berichtet, wenn man ein Stück von ihm in Salz 

') Box satpa? 

') Hier ist ofl'eubar nicht vou der Schildkröte iTesiudoi soudern den 
, TCttchledeueu Lanil- und W«sser*chueckeu die Reile. 
*) Nicht lipstiminliar. 
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lege und darin aufhebe, und ein Stück Gold in eiuen tiefen Brunnen 
gefallen sei, so ziehe das Stück Fisch das Gold aus dem Brunnen 
wieder heraus, wenn man es hineinhalte. 

29. Ton der Meersehlange. 

Yipera marina heisst eine Meerschiauge. Es ist ein ziemlich 
kleiner Seefisch, i) wenig länger wie eine Elle. Ueber den Augen 
trägt er am Kopfe ein spitziges Hörn, klein und todtbringend giftig. 
Ein Mensch, der von dem Fische mit dem Hörn verwundet wird, 
ist dadurch tödtlich vergiftet, und die Fischer hüten sich davor. 
Denn wenn sie den Fisch gefangen haben, so köpfen sie ihn. Den 
Rumpf benutzt man aber, denn er giebt eine sehr gute Speise. 

V) Trachinus draco L., Petennanuchen ? 




Wir wollen nun von <leii Sclilangcii sju'eclieii um) zwar ziiiiik'hst 
lieu Sc lila 11 ije II im All^eiiieiuen. Aristoteles sagt, der ISolilangen 
Zunge sei leicht beweglich, lang, sdiwara, gespalten nnd reicli<" 
(leaehalb weit ans dem Maule lit'rA'or. Das Herz liegt hei den 
Schlaogeu sehr uahe am Halse nnd hat die (iestalt eiiter Nieru. 
Die grossen Schlangen hnlien ihr Oift in der Leber, die kleinen 
dagegen im Eingeweide. Blendet man eine Schlange, so wird sie 
doch wieder sehend. Schlügt man ihr den Schwanz ab, so wächst 
i»r wieder, graile wie bei den Eidechsen. Die Schlange hat ilreissig 
Rippen. Bei der Begattung nähern sich die Schlangen einander no, 
ditss man glauben könnte, es sei nnr ein Leib mit zwei Köpfen 
Torhanden. Jede Schlange frisst ohne Unterschied Kräuter und 
auch Fleisch. Die Schlangen trinken wenig, sind aber auf Wein 
sehr begierig. Dessbalb locken nnd zähmen sie die Schlangen- 
l)i\ndiger mit Wein. Hat die Schlange einen Menschen durch ihren 
Stich getödtet, so nimmt ilie Erde sie nicht mehr auf und ist ihres 
illeibens nicht ferner: sie niuss ihre Sonde büssen, denn sie stirbt 
selbst bald nachher, wie Flinius sagt. Die Schlange kann nie 
mehr wie nur ein anderes tiesch&pf tödten, nur einmal und nicht 
wieder, zum Unterschied vom Salamander, der mehr wie eins tßdten 
kann. Plinius sagt, das üift sei weiter nichts, wie die, in <\er 
Galle vorhiinden« Feuchtigkeit der Schlangen. Von der Galle au» 
geht diese Feuchtigkeit unter dem Rücken her durch die (lefässe 
zum .Uunde und dem Sehwanze oder Schweif, wie man es auch 
bei den Skorpionen findet. Die Schlangen im Lande Syrien 
■chftdi^i^eu Xiemand und werden deashalb auch von den dortigen 
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Einwohnern niclit erschlagen. Auch berichtet Aristoteles, im 
Lande Lacedonia sei ein Berg, auf dem kein Skorpion den Fremden 
etwas thue, die eingeborenen Leute aber schädigen sie. Die 
Sclilangen sind von Natur hitzig und schaden desshalb wenig oder 
gar nicht, wenn sie kalt wenlen. Bei Xacht sind sie weniger 
schädlich, wie am Tage, da sie Nachts vom Thau kalt werden. 
Wer durch Schlaugengift stirbt, erstaiTt zuerst, wirkt aber das Gift 
erhitzend ein, so tödtet es den Menschen durch Austrocknen und 
Ausdörren. Doch sagt man, das Gift schade dem Menschen nicht, 
wenn es nicht ins Blut komme. Es winl auch behauptet, dass die 
Schlaugen sich vor einem nackten Menschen furchten, ihn fliehen, 
und nicht wagen, ihn zu beschädigen. Ambrosius sagt, der 
Speichel eines nüchternen Menschen sei für die Schlangen tödtlich, 
denn wenn eine Schlange solchen Speichel auch nur ein wenig be- 
rühre, sterbe sie sofort. Eia, Mensch, nun sieh, wie grosse Kraft 
das Fasten hat, dass der nüchterne Speichel eine irdische Schlange 
zu tödten vermag! Traun, so ist es billig, dass das Fasten auch 
gegen die geistlichen Schlangen, das lieisst gegen die bösen Geister, 
hülfreich sei. Das Gift, welches von den Schlangen herrührt, ist 
ebenso verschiedener Art, wie die Schlangen selbst. Es sind eben- 
soviel böse Eigenschaften an ihnen bemerkbar, wie es verschiedene 
Arten giebt. So bunt gefärbt sie sind, so viel Schmerzen nmchen 
sie den Menschen. Die Milz der Schlangen ist klein und rund. 
Die Schlange birgt ihren Kopf, indem sie den ganzen Leib darum 
windet und greift so ihren Feind an. Wenn sie nemlich den Kopf 
beschirmt, so bleibt sie lebendig, wenn auch der übrige Theil des 
Körpers zu Grunde geht. Will sie ins Wasser gehen, so entledigt 
die Schlange sich vorher ihres Giftes. Kommt sie aus dem Wasser 
wieder heraus, so nimmt sie das Gift wieder auf, und wenn sie es 
nicht finden kann, sc schlägt sie den Kopf so oft gegen die Erde, 
bis sie vor Leid stirbt. Die Schlange flieht jeilen guten Geruch 
und stirbt oft «lavon. Man sagt auch, aus dem Mark des Menschen 
entständen Schlaugen, besonders aus «lem Kückenmark. Kabanus 
iriebt an, das lateinische Woit für Gift bedeute so viel wie ein 
Aderstoft*, weil das Gift in die Adern eimlringt. Ader heisst aber 
lateinisch Vena, daher rührt denn das lateinische Wort Veneuum, 
«bis heisst Gift. Wir haben ja sclion vorher gesehen, dass das Gift 
unschädlich ist, wenn es nicht mit dem Blut in Berührung kommt 
Alles (iift ist von Natur kalt, desshalb flieht das Leben vor dem 



Oift^, weil die Lebeuskrnft auf Feuchtigkeit iiiid Wärme beruht. 

Aristoteles sngt, es sei eine besonilei-e Eigeuschaft der Schlangen, 
doss sie deu Kopf ohne deu übrigen Kör|)er bewegen können, 
BabanuB banchtet, dass die Hchlaugeu schlecht sehen könueu und 
desshalb selten bemerken, was ihnen schädlich ist. Die Schlaugeii 
haben nendich ifire Augen nicht an der Stirn, sondern an den 
Schläfen und hören desshalb eher, ehe sie einen Oegeustand sehen. 
Alexander sagt, die Schlange beseitige ihre Blindheit durch das 
Verzehren von Fenchel. Wenn sie also bemerkt, dass ihre Augen 
schwach werden, so kann sie sich selbst behandeln mit Hülfe einer 
Wissensc hilft, die sie nicht betrügt. Aristoteles sagt, kein andere» 
Thier vermöge seine Zunge so schnell zu bewegen, wie die Schlange. 
Sie bewegt ihre Zunge so rasch, dass man glanl>en könnte, sie 
habe drei Zungen, und hat doch nur eine. Augustinus lehrt: 
Das Cüft ist des Mensdien Tod und der Schlangen Leben. 

L Von der Asplsscblange. 

Aspis heiast eine Aapisschlange'). Sie ist wachsfarbig oder 
gelb. Beim Beisseu lässt sie ihr Oifl austreten und vergiftet so 
durch ihren Bisa. Daher riihrt ihr Name, ileun Aspis iin (.i riechischen 
heiast aoviel wie tlift. Der Gelehrte Jakobua berichtet, ilurch die 
Kraft bestimmter Worte werde die Schlange so wehrlos gemacht, 
dase sie mit ihrem Uift keinen Schaden stiften könne. Jlan redet 
sie desshalb mit diesen Worten au. um sie desto sicherer fangen 
lind aus ihrer Stirn einen Edelstein eutuehroen zu können, der von 
Natur sich dort bildet. Die Schlange besitzt aber gegen dieses 
Ansprechen eine eigeuthilmliche List: sie drückt das eine Ohr gegen 
den Erdboden und veratopft das andere mit dem Schwanz, um so 
die Stimme dessen, der sie anredet, nicht hören zu können. Lncann^ 
nennt die Schlange eine Schlafbriugerin, denn wer von ihr ver- 
wundet wird, schläft bis in den Tod. Soliuus giebt au, das« die 
.\spi8schlange ihr ganzes Lehen lang nur mit einer und derselben 
Schlange ihrer Art gesellt bleibt. Tödtet jemand ihr dun (iaften, 
»0 schleicht sie dem Mörder ohne Unterlaas nach, nm ilir Lieb zu 
rftcheu. L'ml wu sie ihn findet, sei es auch unter vielem Volk, zu 
Wasser oder zu Lande, tödlet sie den Mörder ihres Liebs, und es 
«ntgefat ihr keiner. Wie ein Forscher angiebt, schadet die Aspis- 
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schlänge den Eingeborenen von Afrika, \vie auch denen von Syrien, 
nicht. Desshalh legen die Leute dort ihre kleinen Kinder vor die 
Schlangen hin. Beisst die Schlange das Kind, so nehmen sie an, 
es sei nicht ihr eigenes, sondern ein Bankert. Verschont aber die 
Schlange das Kind, so ziehen sie es als ihr eigenes auf. 

2. Von der Anstbe. 

Ansibena oder Aniphisibena heisst eine Ansibe^). Diese 
Schlange hat zwei Köpfe, einen an der richtigen Stelle und den 
anderen hinten am Schwanz. Mit Hülfe dieses zweiten Kopfes 
kann die Schlange im Kreise und vor- und rückwärts kriechen. 
Solinus nennt diese Scidange in seinem Buche: Amphis, was im 
(iriechisi^hen so viel wie *»in Zweifel bedeutet. Es ist uemlich 
immer zweifelhaft, mit welchem Kopf die Schlange vorwärts gehen 
wird. Aristoteles dagegen si)richt von Schlangen mit zwei Köpfen, 
«lie im Orient leben und sagt, die zwei Köpfe rührten von einem 
Naturfehler her, der diese Schlangen schon im Mutterleibe oder bei 
tler Geburt treflTe. Diese Schlangen haben zwei Köpfe und einen 
Leib, und beide Köpfe fressen für den einen Leib. Sie wenden 
sich auch mit beitlen Köpfen gegen ihren Feind. Der Gelehrte 
Jorach erzählt, ilie Aniphisibena sei beim Brüten so wachsam, 
dass immer «ler eine Kopf schlafe und der andere wache. 

3. Von der Unke. 

Basiliscus heisst eine Unke-). Sie ist, nach Jacobus, der 
König aller Schlangen. Basiliscus im Griechischen heisst nemlich 
auf deutsch ein kleiner König. Die Unke ist ein ganz besonderes 
Uebel auf Erden. Sie winl einen halben Fuss laug und ist auf dem 
Kopfe weiss geflivkt, grade als ob sie mit einer Krone geziert sei. 
Alle anderen Schlangen fliehen vor der Tnke und fürchten sie, 
denn sie tötltet sie nur durch ihren Hauch. Die Menschen dagegen 
tödtet sie allein durch ihren giftigi^n Blick. Jacobus sagt, 
wonu der Basilisk den Mensidien zuerst ansehe, so müsse er 

*i Amplu>b:iena ist \Wr ho«tii,'e üattunv'sname iler .sogenannten 
P'»Ppclsohleiohc. 

-» IVr orstoTheil dor Bt\solinül»unv: ilo^ KiNÜisken Unke' erinnert sehr an 
ilii' ijonieino Kinireluatter, Unke, livp^donotUN r.alrix Bote, ileren l>eiderseits 
hiiiler den Srhlat'en K'tindliolur wtisser ovier vreller Mondtlei'k im Volke 
Krone i:euaniit winl. 
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sterben, erblicke nber iliesei' liie Ctike zut-r^t, so sei sie [lern 'Fmlt' 
verfallen. Kein Vogel kuiin ohne Soliaileu in iler Nfllie einer l'nke 
verweilen. IJenn wo die Unke haust, vergiftet sie ilie Luft neii 
uinlitT, venlirbt ilie KrAiiter iiiiii vpr<;iftet und verwüstet die Bäume. 
Auch die jungen Schöaslinge ruiniri sie und vei^iftet die Luft der- 
tii»8»en, dass kein Vogel ohne Hchaden hindurchtiiegen kiiuii. 
Hnrte Steine zerliriidit sie eiiifnch dtircli den Atlipni, der aus ihrem 
Halae kommt. Beim Vorwttrtslie wegen liebt wie sioh mit dem 
initiieren Thnil des Leibes allein, macht dort einen Bnikol und 
versrlilins^t so alles, was aie mit ihrem Bis« erreiehen kann. Davor 
llieheu alle Thiere und alles (ieHügel. Das Zischen der Unke 
färcbten alln anderen Si;hUngen, denn sie t5<ltet andere Thiere mit 
ihrem Oezisch. Das Wiesel aber meistert sie, und klnge Leute 
lassen desshalb Wiesel in die von iler Unke bewohnten llfthleu 
hiH«iu. Wenn die Unki- todt ist, sterber. auch die Wiesel, wie 
Plinius sagt. Aber auch der todie Basilisk hat noch sein>> Kraft, 
denn wo man die aus einer Unke gebrannte Asche hinklebt, kann 
koine S|itnue ihr Netz bauten, kein giftiges Thier aushalten, und die 
Vögel kbimen einen solchen Ort nicht besudeln. Das ist richtig: 
Wo im Hause sich ein Stück von einem Basilisken befindet, kann 
kein giftiges Thier hinkommen. Es wird auch erzählt, ilie aus der 
Unke gebrannte Asche besitze die Fähigkeit, mit ihr eingeriebenem 
und gebeiztem Silber eine goldige Färbung zu verleihen. Kiue Art 
der Basilisken kann Hiegen, verlässt aber ihr Ueburtsland nicht. 
Kine Art filr sich bilden die Unken, die aus dem Ei entstehen, 
welches von einem i) Jahre alten Hahn gelegt wird, wie die altem 
Weisen berichten. Ich habe auch einen guten Freund, der mit 
eigenen Augen sah, wie ein gelehrter Mann einen Basilisken aus 
reinen iCidottem verfertigte, die er in einer Kammer in einem 
IWken hinstellte. Als er ihn bis zur Grösse eines kleinen Htihnchens 
aufgezogen hatte, Hess er von oben in das Ulas, in dem er den 
Basilisken hielt, Spinnen und Rnutenkraut hinein, wovon das Thier 
üt&rb. Dann pulverisirte er es um! machte nachher mit dem Pulver, 
wa» er wollle. 

i. Von der Boa. 

Boa ist eine Schlange, welche nach Solinus Angabe im Lande 
Culaliria lebt.') Diese Schlange ernncht eine uuniilssige {.Irösse 

*) Python liivitlutiiN Kahl,, zweislreitige Riesenschlange? 
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und zwar auf folgende Weise: Zunächst schädigt sie die wilden wie 
auch die zahmen Rinder dadurch, dass sie sich an die Euter stark 
milchender Kühe legt und ohne Unterlass die fette Milch aussaugt. 
Das treibt sie so lange, bis ihre Kraft derartig geworden ist, dass 
ihrer Gewalt keine andere Kraft und Stärke zu widerstehen vermag. 
Schliesslich verödet sie dann ein ganzes Land und macht es wüste 
von Menschen und Früchten. Darüber schreibt Hieron vmus und 
berichtet, dass der heilige Herr Hylarion einmal von Leuten ge- 
beten sei, das Unthier in ihrem Lande zu tödten. Das that er und 
gebot der Schlange, oben auf einen Holzhaufen zu steigen. Die 
Schlange gehorchte, bezwungen von der Kraft Gottes. Dann legte 
er Feuer an den Holzhaufen und verbrannte das grausame Thier. 
Pliuius berichtet von diesem Thier, dass es so gross werde, dass 
es Hirsche und Rinder verschlingen könne, und dasselbe sagt auch 
die Schrift der heiligen Väter. Einige erzählen auch, die Schlange, 
die vor Zeiten der Römerhei-zog Regulus erlegte, sei eine Boa ge- 
wesen. So steht es in der Geschichte und Chronik der Römer 
geschrieben, das heisst in der Schrift, die von den Ereignissen in 
den verschiedenen Zeiten und Ländern berichtet. Regulus erlegte 
die Schlange im I^nde Afrika, sie war hundert und zwanzig Fuss 
lang. Man zog ihr die Haut ab und brachte sie nach Rom zur 
öffentlichen Schaustellung, wo sie «leun alle Leute besahen. Die 
Kinnbacken des Thieres hingen die Römer zu einem Wuuderzeichen 
auf. PI in ins schreibt über diese Schlange, man müsse sie mit 
Armbrüsten und anderen schweren Waffen angreifen wie eine 
Festuuii:, wenn man sie fani^en wolle. 



5. Von der Ber. 

Berns heisst ein Ber.^ Wie ein Naturforscher angiebt, ist 
es tlie hinterlistigste von allen Schlangen und klüger wie keine 
andere. Diese Schlauirt* lockt mit ihrem Zischen den Fisch Murena 
aus dem Wasser an das Ciostaile und spielt dann mit ihm, um ihn 
zur Begattung zu reizen. Die Muraene ist leicht zu beeinflussen 
und lässt sich leicht zur Begattung reizen. Das bringt ihr dann 
oft den Tod, denn die Fischer lauern der Muraene auf, erwischen 
sie, ehe sie wieder ins Wasser iroiraniren ist und, tödten sie. So 



') TropidonotiKN uatrix l... IviiKolnaitor: 




6. Ton der Ceraste. 

Cerastes heisst eiue Ceraste. ') Das ist eine Schltiiige nii 
neun oder at-ht Hömerii auf dem Kopfe, die deneu des Widders 
gleichen. Diese Schlange pflegt sich völlig unter der Erde zu ver- 
slecken, l)is auf die Höruer. Diese läsat eie aus der Erde hervor- 
ragen. Setzen sieh dann Sperlinge oder andere Vögel auf die 
Körner, um ausKuruheu, so ergreift und verschlingt sie die Schlange. 
Diese Schlange kann sich leichter biegen, wie die anderen, und 
weil ihr Alles fehlt, was sie irgendwo unbeweglich machen könnte, 
vermag sie auch besser zu schlingen, wie die anderen Schlangen. 
SetBt man das Hörn einer solchen Schlange auf reicher Leute 
Tisch, HO schwitzt es, wenn eine vergiftete Speise auf dem Tische 
stellt. Mau macht auch Messerhefte aus den Hörnern. In früherer 
Zeit legte man znei-st diese Messer auf die Tafel der Kaiser, um 
ans ihrem Schwitzen zu ersehen, ob auch keine Speise oder (.iotränk 
vergiftet sei. 

7. Von der Cllidcr. 

CUydros heisst ein Gilider.-) Isidorus sagt, diese Schlange 
lebe sowohl auf dem Lande wie auch im Wasser und habe daher 
ihren Xamen. Cilydros heisst im üriechisehen soviel wie: Erd- 
wttsser. Im Griechischen bedeutet nemÜch Citren Erde und Hydros 
"Wasser. Aus diesen zwei Worten ist dann der Gesammtname 
Cilydros gebildet. Wo diese Schlange auf der Erde sich bewegt, 
ßngt der Boden an au rauchen. Sie geht immer aufrecht, denn 
wenn sie beim schnellen Vorwärtabewegen irgendwo anstiesse, würde 
sie sich auseinauderspalten. 

8. Von der Cenker. 

Cencris heisst eine Cenker. ■'*} Die Schlange ist i 
biegen, da sie so starr 




') Cerawtea Cümutus Wagl, 
", Statt Coluber, .l.^iii aU 
SchtiiDj^narten? 

*) üubestiniiubur. 
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kann, wie Isidoriis angiebt. Sie geht in Folge dessen immer 
grade aus und irrt nie vom graden Wege ab. Darum sagt Lueanus: 
Die Cenker kriecht immer auf dem graden Wege. Ceutipeda aber 
heisst ein Ilundertfuss, desshalb, weil diese Sehlange nach Isidorus 
sehr viele Füsse hat. ^) 

9. Von der DIspe. 

Dipsas heisst eine Dispe.*-) Diese Schlange bewegt sich, nach 
des Jacob US und Solinus Bericht, so geschwind, dass sie die 
Leute ungesehen sticht, und wenn man auf sie tritt, sieht man sie 
nicht. Diese Schlange tödtet duich Durst. Wie Solinus angiebt, 
bläht ihr (Jift den Menschen auf, lässt ihn anschwellen und tödtet 
ihn auf diese Weise. Diesem Giften gleicht die lloifart, denn die 
bläht auch auf. Ein Naturforscher behauptet, dass die Schlange 
die Menschen so umbringe, dass dem Antlitz des Todten der traurige 
Ausdruck gänzlich fehle, tlen man sonst in der Kegel an den Ge- 
sichtszügen einer T^eiche wahrnimmt, und der ihnen den weinerlichen 
und trübseligen Character giebt. So schnell ti'itt bei den, durch diese 
Schlange vergifteten Menschen der Tod ein. Ebenso verhält es 
sich bei den Hoifärtigen, die auch nur selten oder auch wohl nie 
um ihrer Schuld willen ein trauriges oder betrübtes Gesicht zeigen. 
Grade so ist es bei dem bösen Geist der Fall, der lediglich seiner 
Hoffart wegen gefallen ist und niemals (lott um Vergebung seiner 
Sünden gebeten hat, sich auch nie seiner Sünde schuldig bekennt. 
Jacob US sagt, es seien dreierlei Schlangenarten gewesen, die zu 
Moses Zeiten das gläubige Volk in der Wüste gepeinigt hätten, und 
gegen die Moses nach (Jottes (lobot eine eherne Schlange auf einer 
Stange aufrichtete. Die eherne oder bronzene Schlange half gegen 
die drei verschiedenen lebendigen Schlangen. Die erste Art waren 
die Dispen, die antlere die Durstschlangen und die dritte die 
Skorpione. 

10. Vom Drachen. 

Draco ist eins der grössten Thiere in der Welt, wie Jacobus 
und Augustinus lehren. Dies Thier hat kein Gift. Auf dem 
Kopfe hat es eine, der (J rosse seines Körpers entsprechende Krone, 
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grade wie weuii es einen girossen Kamm trOge. Sein Scbluad ist 
eng imd lüe Halageftlaae sind klein. Beim (iehen streckt es die 
Zunge aiiB dem Maule hervor. Ei« reisst das Maul ^veit .auf und 
giebt knurrende Töne ron stcL, schadet aber mit seiuen Zälmen 
nicht viel. Jedoch ist sein Biss schädlich, obwohl er nur gering- 
{a^'ig ist. wiö ein Foracher behauptet. Der Hauptschaden kommt 
nicht vou den Ziiliueu als solchen, er rUhrt vielmehr daher, dass 
der DrachL' giftige Diuge frisst. Wen der Drache mit seinem 
Schweife uiuschlingt, der muss sterben, davor ist selbst der grosse 
Elephant nicht sicher. Im Frühjahr leidet der Drache an Unver- 
daulichkeit und erbricht sich. Dies Uebel beseitigt er durch Lattich- 
saft, wie Pliniua erzäldt. Der Drache haust meist in hohlen 
Bergen und besonders zwi»cheti Steinküppen. Er thiit dies wegen 
der überüchüssigen Wärme seines Körpers und seiner Constitution. 
Besouders s®'" sucht er solche Orte auf, wenn er geflogen hat, 
aber auch wegen der grossen Hitze, die die Sonne im Sommer aus- 
strahlt. In den Ländern nach Sonnenaufgang, wo der Drache lebt, 
ist es nemlJch sehr heiss. Seine Stimme und sein (ieschrei erschrecken 
die Menschen. Sein Anblick ist so furchtbar, dass Menschen ihn 
nicht ertragen köunen und sogar zuwedeu davon sterben. Weuu 
der Drache ausgewachsen ist, lebt er, nach Aristoteles, lange ohne 
KU essen, und wenn er einmal isst, so wird er nicht leicht satt. 
Augustinus sagt, der Drache hause gern in den tiefen Abgründen 
der Erde. Wenn er ilann merkt, daas ein Unwetter im Anzüge ist, 
kommt er hervor und fliegt hoch in die Luft hinauf. Mit seinen 
grossen Flügeln theilt er die I^uft und treibt sie hin und her. Seine 
Flügel sind häutig. Die Haut ist ausgespannt, wie bei den Fleder- 
mäusen, natQrlich im Verhäitniaa zu ihrer ürösse, denn die Flügel 
des Drachen sind, entsprechend seiner Körpergrösse, sehr gross. 
Wo er haust, verunreinigt er die Luft mit dem Athem, der aus 
seinem Halse kommt. Sein Athem und der Hauch aus seinem 
Halse sind todbriugend oder führen tödtliches Sieehthum herbei. 
Eine Art der Drachen hat keiue Füsse und kriecht nur auf dem 
Hauch auf der Erde, die andere, aber seltener vorkommende, hat 
Füsae. Adelinus sagt, nmn schneide aus dem Oelüni des Drachen 
einen Stein, der Draconica oder Draconcidea, deutsch Dracheustein') 
genannt wird. Wir werden ihn später bei Besprechung der Edel- 
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steine noch näher kennen lernen. Der Stein besitzt seine hervor- 
ragenden Eigenschaften aber nur dann, wenn man ihn aus dem Ge- 
hirn eines lebendigen Drachen heraussehneidet. Zur Sommerszeit 
erlegt man den Drachen, wenn er an der Sonne schläft, mit einem 
unvorhergesehenen Schlag, zerspellt ihm den Schädel und holt den 
Stein heraus, während der Drache noch kräftig zappelt. Die Zunge 
und Galle des Drachen, in Wein gekocht, sind eine Arznei für Die^ 
welche von bösen Geistern geplagt werden. Sie müssen ihren 
Körper damit einreiben. Das Drachenfleisch sieht glasig aus und 
sein Genuss wirkt kühlend. Desshalb essen es die Mohren 
wegen der grossen Hitze, die in ihrem Lande herrscht, denn das- 
Drachenfleisch ist kalter Natur. Beim Flug erhitzt sich der Drache 
sehr bedeutend und hat nachdem das Bestreben, sich mit Elephanten- 
blut wieder abzukühlen. Dies Blut wirkt nemlich sehr stark kühlend. 
Das Rollen des Donners und das Blitzen am Himmel fürchtet er mehr, 
wie sonst irgend ein Thier und flieht desshalb in seine Höhle, wenn er 
den Donner hört. Das ist auch sehr richtig, denn für kein Thier 
ist, nach Plinius, der Donner so gefährlich, wie für den Drachen. 
Am wenigsten schadet der Donner dem Adler und dem Lorbeer- 
baum.^) Der Drache erreicht eine Länge von zwanzig Ellen und 
darüber und vdrA so gross, dass er einen Menschen, der auf ihm 
sitzt, weit wegtragen kann. Wird er müde, so senkt er sich und 
seine Bürde in's Meer herab. Will man ihn verjagen oder in Furcht 
versetzen, so ninmit man eine aufgeblasene Thierblase und schlägt 
mit einem Korallenzweige darauf. Den klappernden Ton, der dabei, 
entsteht, fürchtet er, macht sich davon und wird zahm. 

11. Vom Drachenkopf. 

Draconcopes heisst ein Drachenkopf und ist eine in Griechenland 
einheimische, sehr grosse und gewaltige Schlange, wie Adelinus berichtet. 
Die Sehlange hat ein Gesicht wie eine menschliche Jungfrau, der übrige 
Leib gleicht dagegen dem eines Drachen. Xun sagen die Gelehrten^ 
diese Schlange gehöre zu der Art, die Eva im Paradise betrog. 
Beda bemerkt nemlich, dass die Schlange des Paradises ein Jung- 
frauenantlitz gehabt habe, um unter der Maske der Menschenähnlichkeit 
Eva vertraulich zu machen und anzulocken, denn Mensch und Thier 
neigt zu Seinesgleichen und ist ihm wohlgeneigt. Als die Schlange- 
Eva betrog, zeigte sie ihr nur ihr Haupt und verbarg den übrigea 
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KftrpM" unter den Blättern imd Zweigen des Baumes. Wie der Teufel 
«s aber fertig gebracht hat, ilasa die Sdilango wie ein Mensch 
sprechen konnte, iat uus verljorgeu. \Vir müssteii vielleicht annehmen, 
die Schlange habe iii ihrem Halse eine Luftröhre besessen und 
ausserdem in Kopf und Hals ilieaelbeii Orgaue wie ein 
illensch, um befähigt zu sein, mit menschlicher Stimme reden zu 
ki3nnen. Wir sehen etwas Aehnliches bei einigen Vögeln, die mensch- 
liche Worte hervorbringen, wenn man sie ihnen vorher eingeübt hat. 
Ich aber denke, und Das scheint mir auch durchaus glaublich, dass der 
Teufel sich selbst in eine Schlange verwandeil hatte und mit mensch- 
licher Stimme zu Eva gesprochen hat. Der Teufel kann ja jeden 
Thieres (Jestalt annehmen. Nun sieh, wie der Teufel sich niit 
menschlichem Haupt und dem Leibe des Drachen, dem schönsten 
und dem sehljmnisten aller lebenden Dinge, gezeigt hat. Der erste 
Eindruck war gut und keusch, das Ende aber vergiftet und tod- 
bringeud. Weh, ach und o weh! (Jott Vater lass Dich erbarmen, 
dasa zu meiner Zeit die Welt von Drachenköpfen so voll geworden 
ist, die den Menschen vor Augen nur Outes erweisen, und das 
Knde ilires Thuns ist falsch und vergiftet! Verborgene Bosheit mag 
wohl mit dem Worte: Drachenkopf bezeichnet, verborgene Güte 
und Tugend aber Almagalan genannt werden. Dies Wort bedeutet 
iiemlich soviel wie die, in der Menge und dem groaaen Haufen 
<Iea Volkes verborgene ZQchtigkeit. Das Wort stammt aus dem 
Hebrilischen, Alma heisst die Zucht im Verborgenen, Gal ein Haufen 
und An ein Volk. Nun merke, wer Almagalan ist: Wahrlich, 
unsere Frau, die reine, keusche Magd voller (inade, ist mit ihrer 
<Iuade allezeit verborgen unter der Menge des sflndigen Volkes, 
behfitet die Sünder, die ihren Namen ehren, und sichert sie vor 
allen Drachenköpfen. Wisse auch, dass das Wort kein Mensch ge- 
bildet hat. Einem grossen Sünder erschien es im Schlaf mit sohöu 
gezierten Buchstaben geschrieben. Diesem Sünder hatte unsere Frau 
ftua schweren Kriegen und Angst und Noth herausgeholfen, so dass 
die Welt und auch er selbst sich wunderten, wie es möglich ge- 
wesen war. Da zeigte sich unsere Frau dem Sünder in dem ge- 
nannten Worte, er verstand es nicht und suchte die einzelnen Silben 
aus den hebräischen Worten heraus, die in einigen Bibeln am Ende sich 
geschrieben finden. Da fand er dann die oben genannte Deutung. 
Oh Maria, verlas* uns nicht! 
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13. Von der Ipnapp. 

Ipnapis heisst eine Ipuapp. Diese Schlange stammt von der 
Art, welche Aspis heisst, die wir schon besprochen haben. So sagt 
Solinus. Die Ipnapp besitzt folgende Eigenschaft: Wenn sie einen 
Menschen gebissen oder gestochen hat, so verfällt er in Schlaf und 
stirbt daran. Sie senkt nemlich mit ihrem Gift den Schlaf in den 
Menschen herein, und man kann das Gift nicht wieder aus dem Menschen 
herausbringen. Man liest von einer Frau mit Namen Cleopatra, 
die ehie solche Schlange in den linken Arm nahm und sich in ein 
Grab mit ihrem todten HeiTn legte, welcher Antonius hiess. Sie 
wollte durch den Biss der Schlange einschlafen und schlafend ihrem 
Leben durch einen ruhigen Tod ein Ende machen. So sehr liebte 
diese Frau ihren Herrn. 

13. Ton der Emoroi. 

Einige lateinische Bücher ha'ben ein Kapitel vor dem, das jetzt 
kommt. In diesem Kapitel wird von einer Schlange gesprochen, die 
Eniorois^) heisst, was im Deutschen eine Emoroi oder Kraftsaugerin 
bedeutet. Nach Isidorus schwitzt nemlich ein Mensch, der von dieser 
Schlange gebissen ist, sein eigenes Blut so lange aus, bis sich seine 
sämmtlichen Adern entleeren, und was an Leben in ihm ist, geht mit 
dem Blute verloren. Emach (= Haima) im Griechischen heisst nemlich 
Blut, davon kommt der Name Emorois. Ebendaher rührt auch das 
Wort Emoroides. Das sind die (jefässe, die beim Menschen am 
After endigen, und aus denen bei den Juden der rothe Fluss austritt, 
wie auch bei einigen Christen, wenn der Mond w^echselt. 

14. Ton der Wasserschlange. 

Hydros heisst eine Wasserschlange,-) weil das Wort Hydor im 
Griechischen Wasser bedeutet und das Wort Hydros sich hiervon 
ableitet. Isidorus giebt an, dass diese Schlange häufig in dem 
Gewässer vorkomme, welches der Nil genannt wird und ein grosser 
Fluss in Egypten ist. Wenn die Schlange am Gestade dieses Flusses 
das Thier mit offenem Rachen schlafen sieht, welches Krokodil heisst 
und vorher schon beschrieben worden ist, so wälzt sie sich in 
schlüpfrigem Lehm, um desto leichter durch den Rachen des Kro- 



^) Haemorrhois, bei Solinus als eine Aspisart aufgeführt, die die 
Blutgefässe durchbeisst. 

-) Niclit bestimmbar. 
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koiiils gipiten zu köunen. Erwaclif nun <las Krokodil, so schluckt 
es ilie Sclilniige herunter. Diese zerreisst ihiiiii sein Eitigowtsido uml 
koiinnl li'buuilig wieder zum Vorschein. Plinius behauptet, diese 
ächlaiigü sei die schönste vou allen. l)ic Leber der Schlange sammelt 
mau als Arznei für solche, die voii den Schlangen gebissen werden. 
Weixleu Menschen von solcherlei Schlaugen gehissen, so schwellen 
sie auf, nud diese Krankheit uemit man lateinisch: Bon. Im Deutschen 
bedeutet dies Wort: JUndersncht, weil man das Leiden mit Kindermist 
vertreibt. Einige behaupten auch, Hydra sei ein Draclie mit vielen 
Köpfen, und der Art habe einer in dem l'fuhl oder Sumpfe von 
l^ma in Arkadien gelebt. Dieser Drache beisst lateinisch Excedra, 
deutsch: ein Auswacbser, weil, wie die Cieschichtenerzähler sagen, 
ilrei Kflpfp liervorwachseii, wo man ihm einen abschlägt. Das ist 
aber nicht wahr. Es handelte sich vielmehr um einen Landstrich, 
Hydra, das heisst Wasserland, genannt. Diese (iegenil war sehr 
reich an fliessendem (iewäsaer, uml die (iewösser waren so stark nnd 
wild, dass die dort gelegene Stadt von ihnen verwflstet wurde. 
Stopfto man eine Quelle zu, so entsprangen ilrei oder vier an einer 
anderen Srelle. Das sah der Held Herkules, grub allenthalben das 
ErJreich ab, schleppte neue Erde uml Steine heran, schottete den 
ganzen Sumpf zu, und legte dadurch das J^and trocken, tirade so 
wie die Hytlrit handelt der böse Mensch: Verbietet man ihm eine 
Schlechtigkeit und bestraft ihn diifür, su verilbt er vier Bosheiten 
fflr eine. 

lö. Von der Scbiesssclilauge. 
Jaculus beisst eine Sehiessschlange. '; Isidorus sagt, sie 
könne Hiegen. Lukanus berichtet von ihr: Diese behenden Schiess- 
schlangen schwingen sich auf die Bäume, und wenn sie auf ein 
anderes Thter treffen, so sttlrzen sie sich darauf so hurtig wie ein 
üeschoss, das von einer Armbrust oder aus einer Büchse kommt, 
und bringen das Thier um. Daher hat die Schlange ihren Namen. 
Ebenso machen es einige Leute, ilie mit ihrem Urtheil schnell bei 
iler Hand siiid, den Anderen sofort verurtheilen und sagen, er habe 
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Schlange, aber leiser, und hat auch einen Schwanz wie eine Schlange. 
Sie besitzt eine gespaltene, rauhe Zunge und nährt sich von Feld- 
spinuen. Plinius giebt an, dass die Eidechse nicht auf ihren 
Eiern oder ihren Jungen brüte, und wenn sie den Ort, wo sie ihre 
Eier oder Brut abgelegt hat, vergisst, (sie ist nenilich sehr vergess- 
lich), so kriechen die Jungen von selbst aus. In der Regel sind 
der Jungen elf an der Zahl. Man erzählt, wenn die Alte über ihre 
Jungen komme, so fresse sie sie sämmtlich bis auf eins, welches 
das klügste von allen sei. Dies nehme dann ilie Behausung der 
Mutter in Besitz und räche, wenn es erwachsen sei, seine Geschwister, 
indem es Vater und Mutter umbringe. In Indien giebt es Eidechsen, 
die, der Länge ihres Körpers entsprechend, vierundzwanzig Beine 
haben und sehr lebhaft gefärbt sind. Isidorus sagt, der lateinische 
Name Lacerta für Eidechse komme von dem Worte Lacertus, der 
Arm, her, weil sie nemlich Armo habe. Er er\\*ähnt auch ver- 
schiedene Arten von Eidechsen, z. B. Borax, Salamandra und 
Stellio, von denen noch die Rede sein wird. 

17. Von der Natter. 

Natrix heisst eine Natter, i) Isidorus sagt, es sei eine 
Schlange, die durch ihr Gift das Wasser verderbe, denn sie bringe 
ihr Gift in das Wasser ihres jeweiligen Aufenthaltes. Desshalb 
sagt auch Lukanus: Die Natter zerstört das Wasser. Dieser 
Schlange gleichen die Fälscher, die mit ftüscher Lehre das Wasser 
der Weisheit und ewigen Wahrheit vergiften. 

18. Von der Giftnatter. 

Nadoros ist eine Giftnatter. Diese Schlange findet sich in 
Deutschland, ist so gross wie ein Menschenarm, am Bauche gold- 
farbig, auf dem Rücken grün. 2) Der Athem dieser Schlange ist 
so giftig, das er die Rinde einer frisch geschnittenen Gerte, die 
man ihr vor das Maul hält, in kleinen Blasen auftreibt, die sehr 
bitter und giftig sind. Hält man ihr ein blosses Schwiert vor, und 
rührt sie auch nur mit der Zungenspitze daran, so vergiftet sie das 
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) Tr(>iniloii(>liis iiatrix L.? 



-) T. iiatrix ist zuweilen grün gefärbt, hat a!»er keinen gelben Bauch. 
Nähere Restimniung, welche Sclihmge gemeint ist, ist nicht moglicii. Für 
fVie Kreuzotter passen die Angaben nirgend. CV»luber ilavescens Gm., die 
Aeskulap schlänge, gelblic lie Natter, ist auf dem Kücken braunlich-graugelb 




Sciivrert (lemiasseii. als ob es durch zu grosse Hitze zerstört wäre. 
Ein von ihrem (.üft getroffener Meiiacli niiiss sterben, wenn man 
ihm nicht Trühzeitig mit Therialc hilft. Das Gift hat rlie Kigen- 
thamtichkett, in die Höhe zu wirken, Erbftit ein Mensch das Gift 
iu den Fusa, so kriecht es alhnählig weiter in die anderen Glieder 
hineiu, vermöge der grossen Hitze die ihm innewohnt. Desshalh 
kriecht es in die Höhe wie das Feuer, so lange, bis es an das Herz 
kuninit, dann bricht der Mensch zusammen und stirl)t. Es giebt 
aber ein Mittel dagegen. Ist nemlich ein Mensch am Ftisse ver- 
giftet, so soll mau ihn an den Beinen nnfhäugeu. den Kopf nach 
tiDten. Das Gil't kiinii dann uii^ht an das Herz gelangen, sondern 
bleibt oben in dem Fusse und kommt nicht weiter. Dann nmss 
man die vergiftete Stelle ansschneideii und mit einer geeigneten 
Arznvi zur Heilung bringou. Will ninn ohne Schaden ilie Gegend 
betreten, in welcher die Schlangen hausen, so soll man die Füsse, 
liände nnd sonstigen, nngescliQtzten Körperlheile mit Knnte nnd 
Wermnth einreiben. Die Schlangen fliehen vor der Kraft dieser 
Kräuter und wagen es nicht, die mit ihrem Saft eingeriebeneu 
Oliodmassen aDznrflhren. 



19. Ton der Selielmsclilange. 

I'esler mag eine Schelinschlange heissen, denn Pestis liedeutet 
(-■iueu Schelm. ') Diese Schlange kriecht immer mit offenem Manie, 
wie Jakobns und Solinns berichten, uufl ans ihrem .Manie strömt 
stets ein giftiger Dnnst. Wer von dieser Schlange gebissen wird, 
schwillt nmnfissig an, wie wi^nn er wassersflchtig wäre, und geht 8o 
zu Oninde. 

30. ^'on der Pari. 
Parias heisst ein Pari. -) Diese Schlange geht anf ihre 
Schwanz und macht beim Kriechen in weichem Boden eine Furche 
in denselben. Lukanus sagt von ihr: Wo die Parias kriecht, 
macht sie eine Furche in ihrem Wege. 
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31. Von der Ratel. 

Riitela heisst eine Riitel. ^) Diese Schlange lebt im Orient und 
ist zu vielen Dingen, wie auch zur Arznei, nützlieh, wie Aristoteles 
berichtet. Aerzte und Apotheker fangen diese Sehlangen und be- 
wahren sie in Büchsen auf. Dabei kann man beobachten, dass 
diese Schlangen lange ohne Nahrung aushalten können. Es besitzen 
diese Eigenschaft zwar alle Schlangen, besonders ausge8})rochen 
ist sie aber bei der Rutel. 

32. Tom Salamander. 

Salamander heisst im Griechischen Stellio, wie Jakobus an- 
giebt, oder auch Chamäleon, was nach Plinius und Adelinus 
etwa Erdlöwe bedeutet.'-) Der Salamander hat vier Beino und ein 
Gesicht wie eine Eidechse. Aristoteles sagt dagegen, sein 
Gesicht zeige in der einen Hälfte die Züge eines Schweines, 
in der andern die eines Affen. Plinius giebt an, dass die 
hinteren Beine aufrecht stehen unti länger seien, w^ie die vor- 
deren. Sie sind nach dem Bauche hin gekiümmt. Der Salamander 
hat einen langen, gewundenen, und am Ende ganz dünneu Schwanz. 
Die Klauen an den Füssen sind krunnn und sehr leicht beweglich. 
Der Leib ist rauh und die Haut gleicht der des Krokodils. Der 
Salamander lebt im Feuer, stirbt nicht in ihm und löscht es sogar 
aus, wie Augustinus, Adelinus und Isidorus angeben. Sein 
(lang ist träge, wie der der Schnecke, sagt Solinus. Die Augen 
liegen tief und sind immer offen. Plinius sagt, die Augen könnten 
sich ganz umdrehen. Im Gegensatz zu anderen Thieren liegt 
beim Salamander die Leber links. Das Maul ist immer geöffnet, 
weil der Salamander es zum Essen und Trinken nicht benutzt. Er 
nährt sich nemlich, nach Aristoteles, lediglich vom Thau des Himmels 
und fler Luft. Der Salamander ist sehr mager, weil er nur wenig 
Blut hat, und ist desshalb auch und weil seine Körperwärme nur 
gering ist, ein furchtsames Thier. Die Körperwärme aber ist die 
Quelle des Muthes und der Kühnheit. Die Furchtsamkeit des 
Salamanders ist die Ursache seiner wechselnden Färbung, da er 



') Vipera Redii L.. Kedische NatttM\ die elienials eine grosse Rolle 
bei der Bereitung des Theriak.s spielte? • 

*-) Die ganze Bes<'hreil)ung ist unklar, Cliamäleou, Gecko und wohl 
auch die gewöhnliche Salaniaiulra niaculata, L. der gefleckte Erdmolch. 
j^ehen durcheinander, neben allerlei Phantastischem. 
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ans Furcht die veraohiedeiisten Verstecke aufsucht tinii die vor- 
herige Färbung in kurzer Zeit neciisi-lt. Dhb ist seine besondere 
Eigeiischaft, und aus diesem (Triinde nimmt er, wie Amhrosius 
sagt, die Fftrbung seiner jeweiligen Umgebung an. Zwei Farben 
kann er indese niciit dauernd annelinien, die weisse und die rothe. 
Der Körper ist beinnhe fleischlos, und im Herzen findet mau nur 
wenig Hlnt. Die Milz fehlt. Im Winter verkriecht sich der 
Siilamander und hält, sich versteckt, im Frühjahr kommt er wieder 
hervor. Isidorus behauptet, kein Thier wirke durch sein Gift so 
sch&dlic-h, wie der Salamander, weil andere giftige Thiere doch 
immer nur eineu lleuschen nach dem andern umbrSchl«n. Der 
äalaniauder aber tftdte ihrer viele auf einmal. Kommt er nemlich 
auf eineu Obstbaum, so vergiftet er alle Frucht« zugleich, und 
wer von ihneu isst, uiuas sterben. Fällt er in einen Brunnen, so 
wirkt dessen Wasser beim üenuss tödtlich. Besonders viel 
Salamander giebt ea in Asien. Es giebt unter ihnen keine ge- 
treimten Geschlechter. Jeder legt seine Eier, wo er will, grade 
wie die Hennen, und aus ihnen entstehen die jungen Öalaniander. 
Alan erzählt, ein Pabst, Alexander, habe ein, aus der Wolle lÜeses 
Thieres gefertigtes Gewaud besessen.') Wollte man es reinigen, 
80 wusch man es nicht mit Wasser, sondern warf es in"s Feuer. 
Dadurch wurde ea wieder weiss. Albertus berit-htet, er habe mit 
eigener Hand eine, aus der Wolle des Thieres verfertigte Schnur 
in ein gewaltiges Feuer geworfen und darin gelaasen, bia sie wie 
Eisen glühte. Danu zog er sie wieder heraus, beaah sie nach dem 
Erkalten in seiner Hand sorgfältig und fau<l kein Uaar daran ver- 
brannt. Auch Isidorus berichtet von solch einer Schnur, die 
gleichfalls im Feuer unzerstörbar war. Dem Salamander gleicht die 
brennende Seele, die so stark in der Flamme und Inbrunst der 
göttlichen Liebe glüht, dasa keinerlei unreine, fleischliche Begier 
an ihr sich findet. Die Seele lebt einzig vom Thau der göttlichen 
Gnade und der Luft, daa heisst den Gaben des heiligen Geistes. 
Im Feuer wird sie so rein und klar, dass der göttliche Schein aus 
ihr leuchtet wie aus einem reinen Spiegel, den Gott sich selbst als 
kostbaren Schatz erwählt hat, nicht etwa zu einem geriugen, denn 
Öott schätzt die Seele nicht gering, sondern als eineu werthvoUen 
Gegenstand seiner Liehe, nach ihm selbst gebihlet. Xun wisse, 

') Wrwec.hsluüB mit Asbest, ili 
»atzt wurde. 
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-der Mensch auf Erden, der auch nur einen Theil dieser Flamme 
-erwirbt und sich fleissig darin übt, zur Stunde so glücklich wird, 
dass alle seine Sinne verschlossen werden, und er in eine so zarte 
und süsse Entzückung verfällt, dass ich Hund sie Dir nicht 
schildern kann. Aber ich habe an einer anderen Stelle einen 
kleinen Anfang gemacht, von dieser Liebe zu spinnen und denke, 
ich will eine goldene Kette daraus flechten, wenn mir die Reine 
beisteht, der ich mich mit Leib und Seele ergeben habe. Die Liebe 
aber, die man in dieser Welt zu vergänglichen Dingen hegt, kränkt 
Leib und Seele, und eine Seele, die so liebt, gleicht einem dürren 
Bund Stroh, dass sofort in der Flamme verschwindet. 

28. Von der Serpe. 

Serps bedeutet eine Seqie. ^) Isidorus sagt, es sei eine sehr 
kleine Schlangenart. Sie verzehrt mit ihrem Gift Fleisch und Bein. 
Ihr gleicht ein hasserfülltes Hera, das des Menschen Kraft und 
Körper verzehrt. 

24. Ton der Seore. 

Saura heisst eine Seure, in einem anderen Buche findet sich 
das lateinische \Vort Salburra.'-^) Beides bedeutet dieselbe Eidechsen- 
art, wie Isidorus sagt. Mit zunehmendem Alter wird dies Thier 
blind, kriecht desshalb in eine, mit der Oeflfnung nach Osten 
schauende Höhle und kehrt sich so lange der Sonne zu, bis es 
wieder sehend wird. Der Seure gleicht der Mensch, den die Gemein- 
schaft ilieser Welt an seinem Verstände geblendet hat, so dass er 
in jungen Jahren Gott nur wenig gedient hat, im Alter aber in 
einsiedlerischem Leben sich der wahren Sonne, Christus, zuwendet. 
Dann sieht er mit seinem Verstände ein, dass die falsche Lust 
tliesor elenden Welt täuscht und vergänglich ist gegenüber dem 
ewigen Leben. 

25. Von der Wisperschlange. 

Sibula ist eine Wisperschlange, mit anderer Bezeichnung auch 
Keg'ulus genannt, wie Isidorus angiebt. •^) Diese Schlange besitzt 



M Solin US sagt von ihr: Auf den Biss der Sepon (Sepium) folgt 
Fäalniss. 

-) Irgend eine Eidedisenart. 

3) Wie die beiden folgenden Arten nicht bestimmbar. 




die Eigentlrt, deu Menschen mit ilirem Zisclieii zu Tergiften, ehe sie 
ihn beisät oiler sticlit. Ihr gleii'lien ilie bösen Kathgeber, die andere 
Leute mit heimlichem Raunen vergifteu. Orten aber schädigen ttia 
«ie nicht und reden auch vor ihron Augen nichts Schlechtes von 
Utnen. Wollte Gott, dnss es solclier Leuta iu unseren Tagen 
keine gebe! 

2(j. Von der Spetwift. 
Öpectabificus heisst eine Hpeiwift, Isidorus berichtet vou 
dieser Schllinge, sie fresae den Atenscheu, den sie gebissen hat, 
sofort anf, so dass er ohne weiteres in ihrem Rachen vergehe und 
verschwinde. 

37. Vou dor Salpe. 

Siil].iiga heisst eino Salpo. Diese ^^chlange ist so klein, das» 
man sie nicht leicht zu Gesicht bekommt, gleichwohl aber sehr 
schädlich. Ihr gleicht der verborgene Xeiil im Herzen, den ein 
Mensch gegen den andern hegt und Xiemiiud offenbart, dem Andern 
aber heimlich schadet, wo er kauu. 



^ 



3S. Von der Stornscblange. 
Stellio heisst eine Sternschlange.') Sie bat ihren Namen, 
tiRch Isidorns, von ihrer Ffirbmig. Sie bat uemlich auf dem 
Kücken helle Flecken, wie Sterne. Diese Stellio-Art ist hierdurch 
iinterschiedeu vou dem Salamander, der, nach Jakobus. griechisch 
Stellio genannt wird. Die Sternschlage ist dem Skorpion so zu- 
wider und feindlich, dass die Skorpione sehr erschrecken, wenn sie 
sie zu sehen bekommen. Dieser Schiauge gleichen die Leute, die 
mit natürlichem Adel und göttlicher Gnade in gleicher Weise ge- 
ziert sind, so doss sie schön und wohlgeschaffen am Leibe, tugend- 
haft und vemüuftig am Geiste sind. Sie sind ein Schrecken der 
Böflea uud L'ebelthäter. Plinins sagt, dass das Gift der Slern- 
achlange tödtlich sei. Es giebt aber ein Mittel dagegen: Skorpioncn- 
fleiach wird zeninetscht und die vergiftete Stelle ilamit gesalbt. 
Ertränkt muii eine Stenischlange i« Wein und hlsst sie darin 
sterben, so benimmt der Wein dem Gesicht die Sonnuersproeseu 



') PlatydMctytu« inan>rQUi C. der eemein« Gecko, und l'l. giitlatu» 
Duid-, der ^dlecktu Occku, »ind gi'Uit^ini. 
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wenn mau es damit wäscht. In Wasser zerstossene Sternschlangen- 
galle lässt alle Wiesei von überallher, in Folge einer heimlichen 
Anziehungskraft, zusammen kommen. 

39. Von der ^meinen Schlange. 

Serpens vulgaris ist die gemeine Schlange, i) die mau liäufig 
sieht. Alexander sagt, sie pflege einem schlafenden Menschen 
nichts zu thun, beim Erwachen aber steche sie ihn. So handeln 
die bösen Menschen nicht, die dem Abwesenden schaden und ihn 
mit ihrer Nachrede stechen, wenn er schläft und ihre Bosheit weder 
hört noch sieht. Desshalb sind die Winkelschlangen Anel gefahr- 
licher, wie die rechten Schlangen. 

30. Ton der Darstschlaiige. 

Situla heisst eine Durstschiauge. '^) Sie ist sehr böse und 
schädlich und tödtet den Menschen durch Hitze uud Durst, wie 
Jakobus und Soli uns berichten. Diese Schlange ist so bunt ge- 
zeichnet, dass sie durch ihre Schönheit die Leute fesselt und gern 
besehen wurd. Die äusserliche Schönheit hat ihr die Natur ver- 
liehen als Gegenstück zu ihrer Trägheit. Sie ist neralich sehr 
träge in ihrer Bewegung von einem Ort zum andern, uud fesselt 
die Leute, welchen sie nicht zu folgen vermag, durch ihre Schönheit. 
Sie ist so hitzig, dass sie sich im Winter häutet und ihre eigene 
Haut abzieht. Wer von der Schlange gebissen wird, verfallt in eine 
feurige Hitze und vergeht und verbrennt in sich selbst. 

81. Ton der Sirene. 

Sirena heisst eine Sirene,**) ist aber nicht mit der Sirene zu 
verwechseln, die wir oben unter den Meerwundern besprochen haben. 
Diese Schlange findet sich, nach Angabe eines Forschers, zahlreich 
im Königreich Arabien und ist schneller, w^ie ein Pferd. Einige 
dieser Schlangen haben auch Flügel, mit denen sie fliegen köunen. 
Das Gift dieser Schlangen wirkt so heftig, dass der Biss derselben 
den Tod bringt, ehe der Schmerz gefühlt wird, so dass der 
Mensch schmerzlos stirbt. 



Nicht bestimmbar, Blindschleiche, Kreuzotter? 

'-) Ist wohl dieselbe, wie die unter 9 beschriebene Dispe. 

3) Nicht bestimmbar. 




32. Vom Skorptuii. 

IScorj)!*) heissr ein Skoi'iiioii '). Dns ist eine Sthlanf^ennrt, 
weli'he ein gnr zartes Gesiclit hat, dein Antüfz einer keuseheu .Tun!^- 
frau zu rei^leichen. An seinem gewmulcneii Schwanz aber führt 
der Skur|iion oinon sehorfen Stachel, voll von Gift, mit dem er die 
Menacheu imd anderen Thiere sticht. Wenn der Skorpion stechen 
will, krümmt ev den Schwanz. Ohne l'nterlass trachtet er danach, 
wie er Jlenscheii und andere Thiere mit seinem {pftigen Schwanz 
Rechen oder schlagen könne. Wer vom Skorpion vergiftet wird, 
hat noch drei Tage Zeit, ehe er sterben mnss. Man sagt, in Wein 
getrunkene Skorpionenasche sei ein Mittel gegen seinen Stich. Es 
winl auch emShlt, dass es Skorpione mit zwei Spitzen am Schwanz 
gebe. Die Männchen sind gefahrlicher, wie die Weibchen, die man 
na der verschiedenen (irösse erkennt. Ein Forscher behauptet auch, 
der Skorpion lebe von Krde. Aristoteles giebt an, der Skorpion 
Ilftbe zwei Haken an aeiueni Schwanz. Wenn der Skorpion ein 
flchwarzes Schwein gestochen lint, so stirbt es, und um so schneller, 
wenn es ins Wasser geht. Schweine dagegen, die nicht schwarz 
gefärbt, sind, sterben nicht immer ani Skorjiionensticii. Der Skorpion 
hat die Eigen thflmlichkeii, dass er nie in die Hohlhand eines 
Menschen sticht, er mag nur solche Rörperstellen, die behaart und 
rauh sind, angreifen. Mkorpionenöl ist gut gegen ihren Stich, 
desshalb reibt man die Wunden damit ein. Wenn mau einen 
Skorpion in Oel ertränkt und bei Sonnenlicht Essig auf ihn giesst, 
wird er sofort wieder lebondig. Das Oel verstopft nemlich die 
kleinen Oeffnungen an seinem Leibe, die beim Menschen Schweiss- 
löcher und lateinisch Pori heisseu. Der Essig dagegen öffnet beim 
Skorpion die Poren wieder. Hierotiymus sagt, der Skorjüon 
mache eine un regelmässige, dreieckige Wunde. Man beachte, dass 
«lie Tarantel und der Skorpion zwei verschiedene Thiere sind. 
Darüber nachher mehr. 



:ii. VoD der Schlldbr&te. 

Tortüca heisst eine Tortuk^, sie wird auch zuweilen als Skorpion 
bezeichnet. Man sagt, die Tortuk gehöre zum tleachlechte der 
Schlangen, und sei mit ihnen einerlei Art, Dies Thier hat vier 



'I Dif vcrscliiefii-ncn Arten der Gattung Scorpiu. 

'1 nie fanze BeKchreibuutic pnsst auf eine ScIiiUlkröti^iiart. 
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Fiisse, wie eine Kröte, und weil es zwei harte Schilder auf seinem 
Leibe trägt, nennt man es in einigen Gegenden Deutschlauds Schild- 
kröte. Durch die Seliilder ist es so geschützt, dass man es nur 
mit Mühe und gewaltigen Schlägen tödten kann. Sein Kopf ist ge- 
formt wie der einer Kröte, seine Stimme ist schwach, es legt Eier 
wie ein Huhn. Der Uenuss der Eier ist aber schädlich. Lebendig 
ist lue Schildkröte ohne Gift, nach dem Tode aber wird sie giftig. 
Es berichtet wenigstens Ambrosius, dass, wenn Jemand mit blossen 
Füssen auf die Nieren einer todteu Schildkröte tritt, er sofort ver- 
giftet wird. Aristoteles sagt, die weibliche Schildkröte habe nur 
eine OeflFnung am After, trotzdem sie eine Blase besitze. Hierdurch 
unterscheidet sie sich von allen anderen Thieren, die Federn, 
Schui>pen oder Schalen tragen, da bei diesen allen die Blase fehlt, 

S4:. Von der TaraiiteL 

Tarans heisst eine TaranteP). Es ist ein kleines, schlangen- 
ähnliches 'Filier, zum (ieschlecht der Skorpione gehörend, wie 
Plinius sagt. Es hat Flügel, und eine Art der Taranteln kann 
auch fliegen, aber nicht alle. Dies Thier ist sehr schädlich, wer 
von ihm gestochen wird, muss sterben, wenn man ihm nicht mit 
Theriak oder anderer Arznei zu Hülfe kommt. Es findet sich häufig 
in der Lombanlei und auch sonst in Italien, aber diese Art ist 
meist unschädlich. Sehr verbreitet kommt es auch in den Ländern 
des Orients vor, die dort lebenden Arten sind sämmtlich sehr giftig 
und schädlich. Die Tarantel kann leicht zwanzig Tage und länger 
olino Nahrung aushaken. Das Gel, in dem eine Tarantel getödtet 
und ausirezoiren ist, ist mit ireiren ihren Biss und Stich. 

So. Von der Thiersehluige. 

Tirus heisst eine Thiorschhiuire-^. Sie findet sich in der 
lieiroud von Jericho in den Wüsten am Jordan. Sie stellt anderen 
Thieren und nanuMitlich den Vösrehi eifriir nach. Besonders ist sie 
hinter -!e!i F.ieni her und frisst die Vöjrel s;inmu ihrem Gelege. 
Bennre: mai; -las Fle:>oh iliosor Schlaue** mir den anderen, dazu 
cehöron-iev» Dincen ;:u. so erhält :uan «iaraus ein Eleoluarium oder 
eine rov.t\vri'\ vl.^s l:ei>>r eine so auserwahlre und edele Arznei? 



IJ;?T :>: vt^tv." .ir v;.!:! v -. .^r r;ir.:'.::v".>:^:::::r -iie Kedr, sondern die 



i «ie beim Meuscheii Vergiftiuigeii voii Cirimd aus heraiisliolt uufl 
vertreibt. Diese Coiifei'tio heisst Tlinnker oder Tlieriak und hat 
ihrvu Xaineii vou Jer Schknjje. Man erzälilt, diese Schlange sei 
vor der üebiirt unseres Herrn Jesus Christus sü gefährlieh und 
giftig gewesen, dass ntnn keinerlei Mittel hatte, wenn ein Mensch 
von ihr gebissen war. An dem Tage aber, da unser Herr au das 
Kreuz gesclilagen wurde, habe man ein sehr böses Exenijilar bei 
JeruHiIem gefangen und neben unseren Herni au das Kreuz ge- 
hängt. Vou dem Augenblick au Imbe die gesauimie Art dieser 
Sehlange aus dem Blute unseres Herrn Jesu Christi die besondere 
Kraft in sitdi Hufgeuoniuien, gegen jedes (jift in hervorragender 
Weise heilsam zu sein. Weuu unu auch der Theriok gegeu alle 
anderen Gifte hilft, so leistet er doch Nichts gegen das Gift der 
Thierschlange selbst, welches Tichycou genannt wird. 

36. Ton der Tiae. 

Tisus heinst eine Tise'). Diese Schlange hauet in den Ge- 
birgen bei iler Stadt l'adua, ist sechs bis sielien Fuss lang, aber 
sehr dfinn. Das hintere Theil ist dicker wie das vordere. Die 
SoWangö schadet Niemandem, wenn sie nicht «ehr gereizt wird. 
Das verfaulte und gedörrte Fleisch dieser Schlangenart giebt mau 
im (ieträuk und im Kssen gegen den Aussatz, wobei ew sieh wieder- 
holt sehr bewahrt hat. 

37. Von der Viper. 

Vijiliera heisst eine Viper."') Jakobus und Isidorus er- 
zJlblen von dieser Schlange, dass sie in Leid und Schmerzen ihre 
Jungen zeugt. Dio männliche Schlange stirbt nemlich schon bei 
der Begattung, das vou ihr befruchtete Weibchen geht in der Ge- 
bort zu Grunde. Dies geschieht folgendermasseu. Während der 
Begattung ist das Weibchen so wollüstig, dass es dem Männchen 
vor Liebe deu Kopf abbeisst. Und wenn die Jungen im Mutter- 
leibe sich völlig entttHckelt haben, so warten sie die Geburt nicht 
«b, sondern scharreu im Leibe der Mutter umher, reisseu ihn auf 
nnd kommen mit Gewalt ans Tageslicht. Au Stelle der Ohren haben 
rfiese Scblftngen nur grnbenförmtge Vertiefungen. Sie besitzen nur 
drei Zähne, ihr Biss ist unheilbar und macht Geschwfllste. Das 
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wiissten die Leute wohl, ilie mit Sankt Paulus nach ilirer Meerfalirt 
ans Land stiegen. Denn als Sankt Paulus bei dieser Gelejjfenheit 
eine solche Schlange mit der Hand ergnff und von ihr gebissen 
wurde, glaubten seine Begleiter, er würde anschwellen und in 
Kurzem sterben. Das geschah aber nicht. Plinius sagt, das Ein- 
geweide dieser Schlange sei ein (iegengift gegen Biss und Stich 
aller Schlangen. Ein Forscher giebt an, die von der Schlange in 
ihrem Alter abgestreifte Haut, in Wein gesotten, sei eine Arznei 
gegen Augen- und Zahnschmerzen. Ilir Fett entfernt die Ver- 
dunkelung der Augen und macht trübe Augen wieder klar. 
Aristoteles sagt, die Viper gleiche bis zum Nabel einem Menschen, 
von da ab bis zum Scliwanz einem Krokodil. Ihre Afteröitnung 
ist so eng wie ein Nadelöhr, sie kann desshalb nicht, wie andere 
Thiere, von cla aus begattet werden. Sie wird durch das Maul be- 
fruchtet. Viel glaublicher spricht Plinius über die Viper sich aus. 
Nach ihm bringt das trächtige Thier, wenn die Zeit der (leburt go- 
konnnen ist, an einem Tage immer nur ein Junges zur Welt und 
nicht mehr. J)a nun <ler »lungen immer eine grössere Anzahl vor- 
handen ist, (sie trägt nemlich wohl zwanzig und mehr ilunge auf 
einmal), so wcr<len die übrigen scdir ungiMluldig, weil sie über die 
rechte Zeit hinaus auf ihn» (i(»i)urt warten müssen, zerreisseu den 
Leib der Mutter und kriechen heraus. Diese Schlange hat die 
Eigenart, trotzdem sie wilder ist als alle anderen Schlangen, gleich- 
wohl gegen «las Weibchen sehr sanft zu sein. Der grosse Basilius 
und Ambrosius berichten, dass das Männchen das entfernte 
Weibchen aufsucht und mit leisem Zischen heranlockt. Sieht es 
das Weibchen konnnen, so entleert es sich von seinem (Jift und 
ehrt auf diese Weise das Weibchen, indem es nun ohne (Jift seine 
Hochzeit mit ihm feiern will. Merke, Du Eiferer, wie lieb Du 
Dein Weib hast, die we<ler in ihrem Benehmen noch in ihrem 
Thun Dir j(j zu Dank handelt. Sieht sie frei heraus um sich, so 
ist sie eine (iafterin, blickt sie vor sich, so schmollt sie, schweigt 
5ie, so heisst Du sie stumm, redet sie, nemist Du sie Schwätzerin. 
Du schiltst sie mit Worten und Werken lieber, ehe Du <lie Wahr- 
heit zu finden suchst. Nimm Dir Zeit: ein vorschneller Mann soll 
auf dem Esel reiten! 

Damit haben die Schianuen ein Ende. 




F. Von den Würmern im Allgemeinen. 

K* ^iehr imn nocli fiiie Art vun Tliirrfti, WüriinT gpiintmt. 
Diotie wollen wir jetzt l)C8|irwhoii utiil zwar ziiiiilulist im Allgemeinen. 
tsirloruR sagt, ein Wmin sei ein Thier, ilas nteisteris nun Fleisch. 
Holz filier Hiulereu tnUsctieti Dingen nhne geschleclitliilie Zen-^tiiig 
entstfLt. Ks lat zu beachten, iliiss die (lelehrten hier niiil tlii auch 
(|(f Schlangen Wfinner nennen- Dies«r Auttassiin^ entsprechend 
eiitetelimi einige Wurmarteii aus iler IJegattnng der nifinnliehen uml 
wcihlicheii Schlangen, wie oben schon auBeiiianiler-jcsetzt ist, amlerc 
auH Eiern, vrie z. B. Her Skoq>ion. Anch PHnius redet in der- 
Helben Weise von den Würmern und bemerkt, dass alle Wilrmer, 
ihror Oröas« entsprechend. änsBeret wenig BInt fflliren. Kinige 
Wfirmcr sind fnsslos. haben aber in ihrem Leibe Knochen oder 
Grälen, wie die Schlangen, nnd schlängeln sich von einer Stelle zur 
antk'rn über den Boden hin. Diese Wurmart wollen wir hier nicht 
weiter behandeln. Ha wir achnu fiber aie geschrieben haben. Es 
giebt aber eine andere Wurmart, die in ihrem Innern keine Knochen 
(wlor (Initen hat, ebenso mich keine Beine. Diese Würmer runzeln 
die Haut in ganz feinen Fäitchen, wenn sie sich fortbewegen. 
Andere wieder haben Beine iwiil Flilgel, wie die Wespen, Bienen 
und diesen ähnliche Thiere. Einige besitzen zwei oder vier Füstie 
und keine Flügel. Die hierhergehörenden Wesen laufen auf der 
Eni« und führen zieTulich viel Blut, Andere endlich haben auch 
m«hr wie vier Küsse, laufen gleichfalls, besitzen aber kein eigenes 
tilitt, weil der grösste Theil ihrer Nahrung in ihre Beine ilbergeht., 
und «0 kein BInt sich bilden kann. Indessen hat jeder Wurm in 
I Stelle des Blutes. 
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Nunmehr wollen wir die verschiedenen Arten der Wümier be- 
sprechen und den Anfang mit der Biene machen, da sie die vor- 
nehmste von allen ist. 

1. Von der Biene. 

Ajus heisst eine Biene. ^) Die Bienen haben, nach den An- 
gaben des Aristoteles, BasiliusVles Grossen und des Ambrosius, 
die besondere Eigenthümlichkeit, in allen Dingen einer Gemeinschaft 
zu pHegen, wie man sie sonst nirgends auf Erden bei gemeinsam 
lebenden Wesen vorfindet. So viele von ihnen auch zu einem 
Schwärme gehören, alle haben sie dieselbe Wohnung und leben alle 
in derselben Gegend eines Landes. Aller Arbeit ist auf den ge- 
meinsamen Nutzen ihrer Gesammtheit gerichtet. Was sie durch 
ihre Arbeit erreichen, gehört allen gemeinschaftlich, und ihre Aus- 
flüge machen sie auch gemeinsam. Was soll ich, mehr davon sagen? 
Ihre Brut gehört ihnen allen in gleicher Weise, denn alle betheiligen 
sich an der Erzeugung eines jungen Schwarmes. Dabei sind sie 
alle durchaus keusch, da sich keine mit der anderen begattet, noch 
auch den Drang dazu in sich fühlt, und sie erzeugen ihre Brut ohne 
Beschwerden. CJleichwohl bringen sie meist einen grossen Schwärm 
hervor. Die Bienen wählen unter sich einen König, und das ganze 
übrige Volk ist diesem König gehorsam. Trotzdem sie aber alle 
einem König unterthan sind, ist doch jede einzelne frei. Jede besitzt 
ihre eigene Würde für sich und ihre Vorrechte in ihrem Gericht 
und bei ihren Ueberlegungen, und alle beseelt ein aufrichtiges 
Streben zur wahren Treue. Denn sie lieben ihren erwählten König 
und ehren ihn in allen Dingen so, dass sie niemals ihm entgegen 
handeln und ihn niemals erzürnen. Das ist aber auch billig, denn 
der König ist gegen sein Volk von hervorragender Milde. Desshalb 
bleibt auch das Volk seinem König mit Recht gehorsam. Die 
Bienen halten sich gerne zusanmien und fliegen geschaart um ihre 
Weisel. Sie schaden keiner Fracht noch auch den todten, das heisst 
den verdorrten Blumen. Werden sie bei ihren Ausflügen von der 
Nacht übeiTascht, so setzen sie sich hoch in den Bäumen zur Ruhe, 
damit ihre Flügel nicht vom Thau oder Reihen berührt werden. Das 
Bienenweisel ist der König, und in einem Korbe ist in einem Schwann 
immer nur ein Weisel als Fürst des ijranzon Schwarmes. Das Weisel 



Apis nielliüca 1^. 



Ul schFm uml ansehnlich in seinem Aeusgeren un<1 (lo]ipelt ho groes 
wie die anderen Bienen. Esliat aber kilraere Flügel wie die anderen, 
seine Beine sind gestreckter, und in seinem Oang i-agt es vor den 
illirigen Bienen hervor. An <!er Stirn trfigt es einen weissen Büschel, 
womit die Natur es vor den andern Bienen ausgezeichnet hat. Es 
wird Iwhauptet, der Bienenkönig habe keinen Stachel, um damit zu 
Blechen, im Gegensatz zu den übrigen Bienen, weil er durch die 
ihm eigene liewftlt hinlSnglich geschützt sei. Anibrosius sagt jedoch, 
dass er zwar einen Stachel führe, aher nicht mit ihm steche, weil 
er von Natur so milder Art sei. Das einzelne Bienenvolk tlieill sich 
i» drei Gruppen. Die erste bilden die Mutterbienen, die edeler und 
auch grösser sind, wie die anderen. Die zweite üruppe wird ge- 
bildet von kleineren aber sehr krilftigen Bienen, die emsig schaffen, 
wie ein Volk unter einem Meister. Diese Bienen sind den Müttern 
luiturgoben und gehorsam, tJmn auch Nichts ohne das (ieheiss der 
grösseren. Die dritte Gruppe besteht aus den Bienen, die im 
lateinischen Fuci') genannt werden. Es sind unToUkonimeue 
Bienen, sie haben keinen Stachel, und sind die Diener der richtigen 
Dienen der ersten Gruppe. !So lange der Bieuenkönig jung ist, 
pflegen die Bienen ihm stets und emsig zu folgen, wohin er auch 
fliegt oder geht. Ihre Wohnung bauen sie wie eine Bnrg und lassen 
die obersten drei Zellen leer von Honig, damit der Honig nicht 
gleich anf den ei-sten Blick Jemanden einlade, der ihnen schaden 
könnte. Die übrigen Zellen füllen sie aber mit Honig an. Die 
Bienen schlafen in ihrem Korbe bis zum Morgen um die Mettenzeit, 
bis eine von ihnen bei Sonnenaufgang zwei oder dreimal gebrummt 
oder gesnmnn hat, grade wie ein Wächter, der mit ileni llecrhorn 
ilen Tag anbläst. Die Bienen besitzen nendich die Fälligkeit, vorher 
4U merken, ob der Tag gelinde oder schön werden wird. Dann 
Biegen sie aus iind sammelu Gut und Schätze. Droht aber Hegen 
nnd Wind, so halfen sie sich iu ihrem Korbe zusammen. Wenn sie 
bei der Arbeit sind, sanmieln sie an ihi-en Füssen Blüthenstanb, so 
dass es aussieht, als hätten sie Hosen an. Andere sammeln das 
«dsse ThauwasBer in ihrem Munde und in ihrem ganzen Pelz und 
tragen es in ihren Bau. Anibrosius sagt: Man sieht die Bienen 
immer wetteifern in der Thütigkeit für ihren Besitz. Einige sind 
1i»somlers wachsam inid licniüht, l'utterpliitze zu suchen. Andere 
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wieder behüten ihre Behausung, ihre Burg, sorgsam. Dritte endlich 
geben auf das Wetter und den Lauf der Sterne Aelit. Die Jungen 
fliegen zur Arbeit aus und tragen Waclis und Honig ein, die Alten 
dagegen schaffen im Stock. Die Bienen, welche von Feldblumen 
eintragen, beladen ihre Vorderbeine bis zu den Hüften herauf und 
fliegen so, wohl bebürdet und schön l)eladen, nach Hause. Auch im 
Inneren des Stockes sind die verschiedenen Aemter vertheilt: Einige 
bauen, Andere verzieren und richten den Bau. Einige trennen den 
Honig vom Wachse, Andere vertheilen die verschiedenen Arbeiten 
wie auch das herangebrachte Futter, und essen während dessen nicht 
etwa für sich allein, weil weder im Essen noch in Arbeit oder Zeit 
irgend welche Ungleichheit unter ihnen existirt. Plinius bemerkt, 
die Bienen seien sehr auf ihre Arbeit bedacht und gäben wohl Acht, 
wenn eine von ihnen träge sei. Diese wird sofort bestraft und todt- 
gebissen. Sie beobachten eine hervorragende Keinlichkeit unter- 
einander, allen Koth sanmieln sie in der Mitte des Stockes an, und 
bei ihrer Arbeit befleissigen sie sich der grössten Sauberkeit. Alle 
Ausscheidungen der arbeitenden Bienen sammeln sie an einer be- 
stimmten Stelle ihres Baues und tragen sie an ihren Feiertagen, wenn 
das AVetter trüb ist und sie nicht arbeiten können, heraus. Wenn 
08 auf den Abend geht, sunnnen sie im Stock, und das CJesunun 
wird leiser und leiser, bis eine von ihnen umherfliegt und in ähnlicher 
Weise, wie Morgens beim Wecken, summt. Diese gebietet damit allen 
Uebrigen Ruhe, grade wie die Wächter auf den Burgen es machen, 
wenn sie die Nacht und den Tag anblasen. Hierauf schweigen «lann 
alle schleunigst still. Sie haben die (iewohnheit, zunächst für das 
Volk und dann erst für die Könige Wohnungen zu bauen. Höften 
sie auf eine besondere Verbesserung ihrer Verhältnisse, mit andern 
Worten, wollen sie schwärmen, so i>auen sie auch grössere ge- 
meinschaftliche Wohimngen und für die künftigen Könige besonders 
gelegene, geräumige und weite Behausungen. Sie erwählen sich 
aber keinen König aufs (Jradewohl liin und ohne l'eberlegung, sondern 
prüfen vorher, ob er auch stattlich, gross und milden Gemüthes ist. 
Ereignet es sich einmal, dass einige Bienen die Gerechtsame ihres 
Königs übertreten, so töten sie sich selbst und verwunden sich mit 
ihren eigenen Stacheln. Man erzählt, dass das Volk in dem Lande 
Persien dieselbe Sitte seinem Könige gegenüber beobachte. Die 
Bienen fliegen in der Beg(»l niciit eher zu ihren Futterplätzen, bis 
der König selbst zuerst ausgeflogen ist und die ol)er8te Führung bei 




dem Ausflüge Überuimnit. Sie böBchfitzcu auch ihreu König mit aller 
Snrgfalt und rechueii es aicli ziitii liesoiiilereu Kulini, für ihren Kflnig 
stcrbnii zu kilntifii. Aristuleles sagt, dass der Bieneiikönig uiüuials 
ohue ein grossea Volk um sieh ausserhalb des Stockeä erschelno. 
I)i>r König fliegt in der Mittf suiner zuhlreidieii Begleitung, die audeni 
Uiemm umgeben ihn, und wen« eine Bienu im Flug die Flügel des 
Königs streift, wird sie von dem gauzeu öbrigeu Hoer bestraft. Jede 
mnxehii* Bioiie bcgulirt beim Ausfliegen möglichst in der Nähe des 
Königs sieb zu h!ilti>n, niid hält es für besonders rühmlich und 
ehrenvoll, in seiner Nähr und seinem Dienst gosehen z\i wurden. 
Wird der König einmal müde, so tragen ihn die stärksten Bienen 
und helfen ihm weiter. I'linius ei-zäblt, daas die Bienen bei Hunig- 
iimngel im .eigentm mit grossem Ungestüm Über den nächsten 
Iremdou Stock herziehen. Dessen Bewohner setzon sich dann zur 
Wehr« und m kommt zum Kampf. Auch um die Blumen auf dem Felde 
»treiten Bio untere! inmdor. Man kann aber diesen Streit dadurch 
echlichlen, dasb man Htanb auf die Kämiifendfu wirft oder sie mit 
Hauch uidilftst- Nachher versöhnt man sie wieder mit IMilch oder 
Wasser Schlechten dernch hassen sie sehr und Hiehen weit vor 
ihm weg, auch unsaubere ychniiere ist ihnen sehr zuwider. Basilius 
sagt: An den Bienen wie auch an den Wespen bemerkt man überall 
am Kftrjier kleine Oetfnuugen oder Spalten. Sie atiinien nemlich 
nicht, haben auch keine Lungen. Sie nehmen die Luft als Nahrung 
mit ihrem ganzen Körper auf, indem sie sie überall in sich einziehen. 
Sie sterben desslialb leicht, wenn nmu sie mit Oel bestreicht, da dies 
die Oi-ITnungen und Spalten an ihrem Leibe verstopft. CÜesst man 
aber sofort lOssig auf sit-. so offnen sich die Spalten gleich wieder, 
lind die Bienen werden wieder lebendig. Weim die Bienen krank 
sinil. frrasen sie mehr wie gewdhtdich, lediglich wegen der grossen 
Vorliebe, die sie zum Honig hegen. Eine Schnietterlingsart, Papilio. 
3<'hri<ligt dio Bienen sohr. Dif Schmetterlinge setzen sich nemlich 
auf den Klee und andere süsse Blumen, saugen das süsse Mark aus 
itiid verunsaubem den kut-tbaren Bluthenbau <lurch ihiv Fier, au» 
wvlchcii Würmer entstehen. Auch ilie Frösche stellen ihnen nach, 
wenn sie zum Wass>>r fliegen, nuA f& heisst. das'' die Frösche von 
dum Suiche! der Bienen, wenn sie Von ihnen gestochen werden, 
KichtH empfinilen. Die We*pen und Hornissen sind ihre natürlichen 
Feinde, auch die Schwallien und andere Vögel verzehien die Bienen. 
Sin haben die Eigenart, ihre Todten zu beklagen, und wenn der 
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König stirbt, weiut das ganze Volk und versinkt in Trauer. Alle 
versammeln sich dann um den todten König, keine trägt mehr ein 
oder fliegt aus, und wenn man ihnen nicht zu Hülfe kommt, sterben 
sie vor Hunger, wie ein Naturforscher berichtet. Die Bienen 
erkranken besonders, wenn die Blumen kalt werden. Auch jedes 
Echo, das von der Stinuue eines ilensehen oder Thieres in ihrer 
Nähe laut wird, ist ihnen schädlich. Nebel taugt ihnen gleichfalls 
nicht. Die Spinnen beeinträchtigen sie ebenfalls sehr, wenn sie ihr 
Netz in ihrer Nähe aufspannen und sie überwältigen, wodurch sie 
dann gefangen und getödtet werden. Meister Michael von Schott- 
land sagt einmal: Die Bienen gehen an ihrem eigenen Vortheil zu 
Gruude. Kommt nemlich ein recht fruchtbares Jahr mit vielen 
Blumen und reichlichem Futter, so sind sie dermassen darauf aus, 
Honig zu sammeln, dass sie darüber die Aufzucht junger Bienen 
ganz vergessen. Die Bienen sterben aus vielerlei Ursachen, be- 
sonders aber, wenn zuviel Weisel vorhanden sind, und jedes eine 
Schaar Bienen für sich in Anspruch nimmt und führt. Die Bienen 
mögen es gern, wenn man in die Hände klatscht, und wenn man 
mit Metall klimpert, kommen sie herangeflogen. 

Bienen entstehen aus den Leibern frisch gefallener wilder 
Rinder, die lateinisch Bubali heissen und deutsch Auerochsen genannt 
werden. Man muss aber die Leiber mit Dünger bedecken, <lamit 
Bienen daraus entstehen können. Auch aus in der Erde vergrabenen 
Ochsenhäuten werden Bienen, aus Eselshäuten dagegen Wespen. 
Aus Fliegenmist entstehen Würmchen, aus Mangold oder Bete, 
weiche l>eide Kräuter identisch sind, Frösche. Aus schlechter Luft 
und fauler Ausdünstung entstehen Bremsen, die lateinisch Culices 
genannt werden. Virgil sagt dagegen, sie entwickelten sich aus dem 
Ijeib einer todten jungen Kuh. Dass dem so ist, davon habe ich 
mich selbst an einem todten, in der Sonne liegenden Kalbe über- 
zeugt. Aus den Körpern todter Pferde werden Wespen und Hor- 
nissen, aus Eselleibern Fliegen, Scarabaei genannt, gelbroth, wie die 
Hornissen gefärbt, aber kleiner wie die Wespen.^) Es ist bemerkens- 
werth, dass die aus Kindern hervorgegangenen Bienen sich unter- 
einander begatten wie die Fliegen. Ihre Brut hat dann aber bei- 
nahe die gleiche Beschaffenheit, wie die der richtigen Bienen. Den 
Honig soll man bei Vollmond an einem hellen, schönen Tage aus- 
nehmen. Der Honig, welcher in dünnen Tropfen fliesst, ist nicht 

^) Xecrophonis- niid Sil]>ha-Art(.*n? 




80 gut, wie tler zähe, wohlriechende und ausserdem dn rohsichtige 
Honig. Der Honig aus jungen Waben ist besser, wHe der aus alten. 
Huuig aus alten Waben ist braun, guter Honig dagegen goldgelb. 
(ititev und reidit lieller Honig ist gegen Augenleiden heilsam und 
frirdert die Ausscheidungen, Den veiuen Honig findet man unten 
im Stock. Platearius sagt, der Honig sei wavni im ersten und 
trocken im zweiten (irade. Houig ist zu vielen Dingen nütze. Er 
erhält den Dingen, denen er zugesetzt wii-d, ihre eigenthündiche 
Kraft und wirkt reinigend. Den scharfen Geschmack iler Uewürze, 
Kriluter und anderer Dinge mildert ein Zusatz von Honig. Dess- 
halb wird er vielfach Arzneien zugesetzt und bringt dann, durch 
seine Sflssigkeit, die Arzneistotfe in die Tiefen der Organe. Mischt 
mau ihn unter Elektunrien, zu deutsch Latwergen, oder zu kost- 
baren Pulvern, so hai er die Fähigkeit, diese um so länger gut 
lind frisch zu erbalten. Wer den Magen voll kalter Feuchtigkeit 
hat, soll Honig mit warmem Wasser bekommen, weil der Honig 
aufliest und aiiwäscht. Wer seine Oesiohtshaut rein und klar haben 
will, soll sich nnt Honig und Wasser waschen, Stuhlzäpfchen aus 
gebranntem Honig und Salz sind gut filr Leute, die am Fieber 
leiden. Aristoteles sagt, die alten Bienen brachten besseren 
Honig ein, wie die jungen, weil sie mehr Erfahrung haben. Der 
(tenuBS ungeschüumten Honigs wirkt blähend. Honig ist, innerlich 
genoninien, gut gegen den Riss toller Hunde untl überhaupt gegen 
den Bias wilder Thiere. Laudonischer Honig schmeckt bitter, und 
sein üenusB macht Raserei. Tritt aber danach Schweias auf, so 
wird der Befallene wieder vernünftig. Der Honig hat lUe Kraft, 
die l'ebelkeit und das Aufslossen. was von schlecliteni Magen her- 
rührt, zu beseitigen. Der Bienenkönig zeugt mehrere Söhne, und 
venu diese erwachsen sind, kommen alle Bienen zusammen und 
tsdten die nchwächeren von ihnen, damit sie nicht Zwiespalt unter 
dfn Bietien hen-orrufen und Krieg erregen. Die Bienen brüten ihre 
Jungen aus, grade so wie die Hennen. Die junge Diene ist 
beim Auskriechen weiss, das Junge des Königs aber sofort honig- 
farbeii, wi-il es von ausgewählten Blumen und reichlicher Nahrung 
heralammt. 

Den Bienen gleicht jegliches Bisthum, in dem ein Bischof 
nis Weisel mit Verstand und aller Tugend die Chürherien regiert, 
und die Bienen, das heissi die Chorherren, dem Bischof in allen 
Stöcken gehorchen. Sie iluldmi unter sich nicht mehr wie ein 
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Haupt, aus Furcht, dass ihr Gemeinschaft gefährdet werden könne, 
wenn sie sich mehrere Führer erwählen. Desshalb wählen sie nur 
den Besten. Ach Gott, wie wenig solcher Bienen giebt es zu 
unserer Zeit! Alle Bienen sind zu Wespen und Hornissen gewor4len. 
Um seines bitteren Todes und seiner unergründlichen Barmherzigkeit 
willen wolle Gott seinem Hause zu Hülfe kommen, das so sehr 
verdirbt und verdorben ist. Du weisst wohl, was ich meine, harm- 
hei*ziger Gott, lass Deine Gnade erscheinen! 

3. Von der Spinne. 

Aranea heisst eine S])inne. ^) Dieser Wurm besitzt die be- 
sondere Eigenschaft, aus seinen Därmen Fäden spinnen und Netze 
weben zu können, mit denen er die Fliegen fängt. Die Spinnen 
haben nemlich in sich eine Wolle producirende Kraft, durcli die sie 
die Fäden hervorbringen. Es kommt häufig vor, dass die Spinne 
sich bei ihrem Spinnen so ausdärmt, dass Nichts mehr in ihr bleibt 
und sie zu Grunde gehen nmss. Man sagt auch, die weiblichen 
Spinnen spännen und webten die Netze, und die männlichen fingen 
die Fliegen tlamit. Aus ihren Lenden bringen sie kleine Würmchen 
hervor, die aussehen wie Eier, und die sie in den Netzen absetzen. 
Auch ohne Begattung können Spinnen entstehen, aus verfaulten 
(legenständen wie auch aus dem feinen Staub, der in der Sonne 
fliegt, falls er gefault ist, und endlich auch aus dem Sj^eichel, den 
der Mensch nach der Mahlzeit auswirft. Die Spinne webt, wenn 
das Wetter hell ist, bei trübem nicht. Ein Naturforscher bemerkt, 
dass die Spinne nicht eher neue Beute macht, bis sie die vorher 
erlegte völlig aufgezehrt hat. Legt man Spinngewebe auf eine 
frische Wunde, so schwillt und fault sie nicht. Die Spinnen leben 
von Säften und Feuchtigkeiten und sterben desshalb nie vor Hunger. 
Ziehen die Spinnen ihre Netze in die Höhe, so deutet es auf Regen. 
Die Spinne hat die Gewolmheit, sich an einem Faden über dem 
Kopf einer Sehlange zu schaukeln, die im Schatten eines Baumes 
ihren Kopf in die Höhe streckt. Dabei beisst sie die Schlange so 
gewaltig, dass sie ihr bis auf das Gehirn kommt und sie so um- 
bringt. Aristoteles giebt an, man solle ein Pflaster aus Fliegen 
auf die, vom Biss einer Spinne herrührende, geschwollene und 
schmerzhafte Stelle legen, dann werde es besser. Meister Michael 

') Die verscliiedenoii. Ge\vel>e vorfertigenden Spinnenarten: Tegenaria. 
Segestria, Epeira u. s. w. 



von Schottlnnd sagt, liie Spiiine srhiafe in tler Luft, na (>ii](?ni 
FfliU'ii hfiiigeiid, ileii Rücken Jer Knie, das Gesicht liem Netze 
zugekehrt. 

3. Von ilor klptnen Krflte. 

Uufo mag eine kleine Krüie'J iieissen. Die Krüte ist t-iii 
(fiftiger Wiinn, bat ein falsches (iesicht uml ist unrein anzufaaseii. 
Sie lobt von Enle, lieobaotiti?t siltur heim Fressen das r^clito Mauas, 
Ihre tägliche Nahniiig heträgt nemlich nicht mehr, als sie mit den 
Vorderln;iiien fassi'n kaiiu. in welschen Landen giebt es aino Kröten- 
art mit einer Stimnio, so stark wie eine Posanno. Bringt man sie 
aus ihrer Heinnith fort, so verliert sie die i^timnic. Diesen Kröten 
gloichen die Prediger, die mir in ihrem Hehnathlande predigen 
woUeu. Alexander sagt, die Kröte fresse gern Salbei nud ver- 
gifie die Saibeiwnrzeln niemals. Desshalli soll man Rauten an die 
Stulle pflanzen, wo Salboi gezogen wird. Der Rautensaft ist nemüth 
für die Kröte ein tödtliches CÜft. Derselbe Alexander bemerkt 
ferner, ilass ein Krßtenetein, aus dem Haupt der Kröte genommen, 
Beinen Besitzer von der achfidlichen Wirkung genossenen Oiftes 
befreit. Brennt man eine Kröte zu Pulver und lässt dies liegen, so 
entstellen lebendige Kröten daraus. Die Kröte besitzt die eigou- 
[hfindiche Art, daas sie fürchtet, die Krde ginge ihr aus. Darin 
gleiidiyn ilir die (iei/.rfjen. 

4. A'oii der grossen Kröt«. 

Borns heisst eine grosse Krüte.-) Sie hat ein (reaiolit wie 
ein Fmseli nud ist ein Äusserst giftiges rhier, das von dem Ueber- 
tnaass von Irift, welches e.a im Leibe hat, aufgebläht wird, v^emi 
lilun L>8 anfufist. Hie küjupft niit der Spinne und verliert dabei, 
denn wenn die Spinne die Kröte wiederholt sticht, untl diese sich 
nicht wolin>n kann, so wird sie dermassen aufgeblüht, dass sie 
ttiittcn auseinander platzt. Der Bisa der Kröte ist so unrein, ilass 
man von ihm hervorgebrachte Wunden nur selten zu heilen im 
Stande ist. In ihrem Kopf trägt die Kröte einen hochgeschätzten 
Stein,*) um dussentwillen man sie tödtet. Dieser Htein ist zweierlei 
Art- Die eine Sorte ist weise und die bessere. Die andere Art 
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') Bufo cineri^iis Scha.. 
'1 Bufo ciuerenM Scliii. ? 



■ Krrite? 
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ist braun oder schwarz. Die beste Qualität unter den braunen 
Steinen besitzen die, welche in der Glitte einen, etwa wachsfarbenen, 
Augenfieek haben. Wer innerlich krank ist und diesen Stein mit 
seiner Mahlzeit verschluckt, wird wieder gesund. Er durchzieht 
nemlich das Eingeweide des Kranken, und nach geschehener Heilung 
geht er unten wieder von dem Menschen ab. Desshalb muss man 
ihn mit dem Essen ganz verschlucken. Wird der Kröte ein Auge 
zerstört, so frisst sie ein besonderes Kraut, mit dessen Hülfe sie 
ihr Gesieht wieder erh<ält. Man tödtet sie durch Raute. Das 
Sonnenlicht hasst die Kröte, sie kommt desshalb gern des Nachts 
hervor und hält sich mit Vorliebe da auf, wo Leute gegangen sind. 
Am Tage versteckt sie sich und schläft. * Den feinen Geruch der 
Weingärten flieht sie. Der Stein, den sie trägt, ist ein Mittel gegen 
Vergiftung, wie man sagt. 

5. Vom Setdenwurm. 

Bombix heisst ein Seidenwurm. ^) Dies Würmehen findet 
sich, wie Plinius berichtet, häufig im T^ande Assyrien. Es spinnt 
Seide, grade wie die Spinne aus ihrem eigenen Leibe Fäden spinnt. 
Aus der Seide verfertigt man Haarbänder und Gewänder, die be- 
sonders für die zarten Frauen passen. Ein solches Gewand heisst 
lateinisch Bombicina. Meister Michael der Schotte sagt, das 
Thierchen wickele sich um und um in eine Hülle von Fäden ein, 
die es selbst gesponnen hat, um in dieser Hülle wiedergeboren zu 
werden. Hat es allen Unrath, alle Unverdaulichkeit und allen 
Schmutz aus seinem Leibe ausgeworfen und hält man es nun an 
die Sonne, so ist sein Körper durchsichtig. Das Würnichen frisst 
dann so lange nicht mehr, bis es völlig verwandelt ist. Ebenso 
handeln die vollkommenen Menschen, die sich ganz in die göttliche 
Liebe eingezogen haben und auch alle Aeusserlichkeiten dieser Welt 
verachten. 

6. Vom OlUhwttrmeheD. 

Cicendula gehört zu der P^liegenart, die Scarabaei genannt 
werden. 2) Auf Deutsch heisst Cicendula ein Glühwürmchen. Da- 
nach kann denn auch Scarabaeus ein Glühwürmchen heissen. Das 



*; liomhyx uiori I.. 

-) Lampyris noctiluca L. uiul sj)leutliduhi L. Scarabaeus ist die alte 
Bezeiclnmiig grösserer Kaeferarten, besomlers des Ateuchus sacer L. 




Wflniiflien besitzt die Eigenschaft, beim Fliegen oder Kriechen zu 
leuchten und sieht aus. wie eine kleine Fliege. Es kommt in fielen 
[.äniierii vor, besonders bftiifig in Italien. Wenn es Nachts uinher- 
fiiegt, so sieht es ans, iils ob Funken im Dunkeln umherflögen. 
Am atftrksteu leuchtet das Thier am Hinterleibe. Wenn es nicht 
fliegt, sieht innn diis Leueliten nicht ao deutlich. Dieses Würmchen 
besitzt eine wunderbare Kraft: Wer drei davon isst, verliert jegliches 
unkeusche <'eli)sl. Das hat schon maucher Mensch ausprobirt. 
Wiihrlich, ich wollte, dass alle geistlichen Leute sie anstatt anderer 
Pulver genössen. Diesem Wflrmcheu gleichen alle Menschen, die 
durch ihre guten Werke leuchten niul wegen ihrer Tugenden weithin 
geununt werden, besomlers am Ende. Dcun wer ausharret bis ans 
Ende, der wird selig. Und wenn man Jemanden ao in der 
Finsteruiss dieser Welt leuchtend findet, daas die Finsterniss ihn 
nicht, überwältigt, wahrlich, der ist selig. Darum spricht unser 
Herr: Eure Werke sollen leuchten vor den Menschen. 
7. Von der Hunilsfllege. 
Cinouiia heiast eine HundsmÜL-ke oder Hnndatliege, ') wie 
Isidovus sagt. Es ist ein griechisches Wort, denn im Griechiacheu 
hcissl Ciuoa'O ö'» Hund. Diese Fliegen belustigen im Sommer die 
Hunde sehr an ihren Ohren, und je mehr die Hunde sie sich von 
ihren Ohren wegschlagen, um so zahlreicher kommen sie wieder. 
Fette Hunde betssen sie bis aufs Blut. Diesen Fliegen gleicht der 
Teufel, der auch Tag und Nacht dem Menschen auhängt an den 
Ohren seines Sinnens und Denkens. Versäumt der Mensch, ihn 
zur rechten Zeit wegzuschlagen, so dasa er tief in seine innersten 
Ijüdankei) und GefiHde sich festzuhängeu vermag, so beisst ihm der 
Teufet sicherlich eine Wunde. Darum, mein Herz, sollen wir es 
machen, wie der heilige Vater Abraham ea gemacht hat, und sollen 
uns gegen die ]-Tiegen und das Gezücht der büsen Gedaukeu mit 
einer Gerte wehren, das heiast mit dem heiligen Kreuze, au dem 
Gott seineu blutigen ychweiss vergossen hat um unserer und aller 
S&uder willen. Denn David überwaud den grossen Rieseu Goliath 
mit einem ätabe und einer Schleuder, und Jacob ging mit einem 
Stabe über deu Jordan, dessen Wasaer eo wild ist. Diesem aber 
fjleicheu die ungeatilmen Gedanken, die den Mensciien vou Gott 
scheiden. 
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8. Von den MUeken. 

Cinifes heissen Mücken. ') Das sind ganz kleine Würmchen, 
<lie gerne der Ausdünstung des Menschen und der anderen Thiere 
nachfliegen. Sie beissen barhäuptige Leute heftig und zwar be- 
sonders gegen Abend zur Sommerszeit. Daim fliegen sie nemlich 
in grossen Schaaren, und wenn ein Mensch im freien Felde schlaft, 
stechen sie ihn sehr und verwunden ihn mit den Stacheln, die sie 
haben. Der Mücken giebt es im Sommer und Winter genug unter 
den Menschen, die uns im Schlafe mit böser Nachrede steclien. 

9. Von den Bremsen. 

Culex heisst eine Bremse.*-) Das ist ein Wflrmchen, grösser 
wie die gemeine Fliege. Es hat im Munde einen Stachel wie eine 
Pfeife gestaltet, mit dem es Menschen und Thiere sticht und ihr 
Blut saugt. Daher rührt auch sein lateinischer Name, denn Aculeus 
heisst ein Stachel und davon leitet sich, nach Isidorus, das Wor 
Culex ab. Derselbe Isidorus bemerkt auch, dass die Bremse 
gern nach dem Licht füege und sich desshalb zuweilen an einem 
brennenden laicht versenge. Das thut aber ein anderes fliegendes 
Insekt, Lichtmotte genannt, das wie ein Schmetterling gestaltet ist. 
PH n ins sagt, die Bremsen gingen beson<lers sauren Sachen nach 
und flöhen die Süssigkeiten. (trade so verhält es sich mit den 
Bösen, die nie von ihren Nachbaren (Jutes reden. Erfahren sie 
aber einmal eine übeh^ (Jeschichte von ihnen, so verbreiten sie die- 
seli)e möglichst weit. Es giebt auch gewisse Bremsen, die denen 
schaden, die ihnen nützten und denen (hites thun, die ihnen Uebeles 
erwiesen haben. So verweclisehi sie allezeit Süss mit Sauer. Lass 
sie fahren, dem klugen Manne «chaden sie nicht! 

10. Von der spanischen Fliege. 

Cantarides heissen Baumwünm»r,*0 die oben auf den Aesteu 
von Esclien un<l anderen Bäumen aus Feuchtigkeit entstehen. Diese 
Würmer wachsten auf den Blättern grade wie die Krautwüriner auf 
dem Kohl, bekommen aber ausij:t'bildete Flütr^l und fliegen über 
Tage umher. Nachts dagegen sammeln sie sich zu einem Knäuel 
oder einer Kugel zusammen. Diese Würmer sind grün gefiirbt, im 

') Dil* vorsrlii»M!t'ii('ii Art»Mi \on Cnh'X und Siniiilia. 

-) Clirysnps cat'ciitious L. u. Chr. relictus Hflfsg., Bliiulbremse? 

^j Lytta vosicatoria L.. Npaiiisohc Flie;L(e. 



Sonnenlicht aelieii sie aber ganz gol<|ig aus uml ■sverJeii deasholb 
iiutli GulJwririiier genannt. Mau saiiiiiielt (liuec NVflrtuer Nnrhts 
im tlochsoiuiuer und ertränkt sie in Eäsig. Siml sie todt, so Ije- 
jciesat Qinn sie mit Wein und legt sie niif irgi^nd ein Ulied. Fuse 
oder Hand oder soustwohin unter eine kleine Hecke von Waclis. 
Sie ziohei) dann an der betrelfendeu Hlelle eine Dlaae. Durclisticht 
luau dii* Blase au einigen ötidlcn mit einer goldenen Nadel oder 
einem HflkL'lien, so Hieast alle littsartige Feuchtigkeit aiia, die in dem 
(jjiede vuilianden ist, (jrncie wie bi-i einer Fontanelle, und es leistet 
diese Metliode obensoviei, wie niauilie Fontanelle, die ein Jalir liegt. 



II. Von der Hornisse. 

Crnbro iieiast ein Harliz uder eine Hornisse.') Das ist ein 
grosser Wurm, ffezeii^hnet wie eine Wespe. Aber er ist grösser 
wie eine Wespe. Na(di Fliuius Angaben wohueu die Honiisaeii 
in holden liäumen oder in Erdhöhlen. Ihi'e Zellen sind sechseckig, 
die änsseren Wacbaschiehteu ihres Baues sind Uk-herig, Ihre Brut 
ootwickeU sieh ungleich und ohne beatinimte Orhuing, der eine 
Theit fliegt schon aus, währeud i1er andere nocli im VÄ steckt, und 
4'tii drifter schon bei den kleinen Würmern sitzt, vun ileneu sie sich 
nAhren. Sie fressen Fleisch und wachsen bei VoUrnund. Im Winter 
halten sie sich versteckt. Die (ielehrten behaupten, dass ein zwei- 
jähriges Kind von nemi lloruissenstichen sterben müsse. Huruissen 
lind Weapeii haben keineu König, wie die Bieneu. Jede Honüsae 
und jede Wespe will aellier Herr sein, deasbalh widerfährt ihnen 
(lonn auch viel Nachtheii und Schaden. Ihr Honig ist dem 
iUenschen Nichts nütze. Sie lirnmmen nüt Grausen erregendem 
Ton, hesonilers, wo sie in Hiihlen sich betindeu. Den Hornissen 
gleichen die üppigen Gemeinden, in denen Keiner liem Anderen 
gehorchen will, und Jeiler mit ilem Anderen aeinou Mutliwillen 
Imibt. Wahrlich, die müssen zu Gruude gehen, seien es nun Laien 
Oller Pfaffen. Das haben wir an Städten und Klöstern erfahren. 
teil rioune Keinen, weil es vcFbolen ist, aber die Gedankeu uufer- 
Ilpgwi keinem Verliot, 
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l*i. Vom Kmutwarm. 

Eruoa lieisst ein Kraunvurin. ^) Das sinfl lauire WüriiK-r zur 
zahlreichen Füssen un<l verschietlen gefärVjt. Diese Wümitrr frt-s*ei 
«las Kraut ab wie aueli die Blätter von den Bäumen. Es wiri t-t- 
zählt, dass dieser Wurm im Monat September seine Farlm:' änorrr 
und eine andere Gestalt annehme, wenn er vom Thau oder Reir^-i 
benetzt wird. Er bekommt tlann nemlich Flügel um! kann flit-r^i- 
wie ein Forscher behauptet hat. Wo der Wurm über di<* i»3';»Mr- 
Haut eineS Menschen kriecht, inficirt er dieselbe und envr: 
Bläschenausschlag. Das beweist, dass er giftig ist. obwohl «-:l 
Gift nicht grade grossen Schaden anrichtet. 

13. Von der Ameise. 

Formica heisst eine Ameise.-) Sie kann riechen wie t-ia 
Mensch oder ein Hund, wenn auch nicht ganz so gut und gacz 
so scharf, wie Aristoteles angiebt. Dass sie aber einen Geruehssini. 
besitzt, kann man aus Folgendem ersehen: Nimmt mau Schwefel 
und Majoran, der auf tlem Felde wächst (Es ist das sogenannte 
Ohrenkraut, von Einigen auch Eiterkraut genannt. Es heisst aber 
mit Recht Ohrenkraut, weil es gegen Ohrenleiden gut ist. Man 
erkennt es an seinem rothen Stiel. <len kleinen Blättern und rotheu 
Blumen, die Samen sind kreisförmig, wie eine Krone geordnet und 
schmecken sehr scharf), wenn man also dies Kraut mit Schwefel 
zusammen pulvert und das Pulver auf einen Ameisenhaufen streut, 
so fliehen die Thiere sämmtlich und verlassen ihren Bau. Bei Neumond 
hören sie mit joder Arbeit auf. Unter allen Thieren besitzen allein 
die Ameisen die Eigenschaft, im Alter stärker zu werden und zu 
wachsen. Bei Vollmond schaffen sie Tag und Nacht, sonst aber 
nicht. Man kann ihre Steige und Wege auf dem harten Erdboden 
wahniehmen, so fleissig arbeiten sie und tragen ein. Daraus kann 
jeder Mensch erkennen, dass Emsigkeit und Stätigkeit viel ver- 
mögen, sei es nun in guten Werken gegen (Jott oder iu anderen 
Dingen, guten und bösen. Die Ameisen tragen ihre Todteii aus 
dem Bau und begraben sie. Das thut sonst, ausser dem Menschen, 
kein anderes Ge8chöi>f, wie Anibrosius bemerkt. Das Korn, 



^) Von der Raupe und ihrer MetaiiioriJhose zum Schmetterling ist 
die Rede. 

2; Die verscliiedenen Formioa- und Myrmioa-Arten. 




weluliefl nie eintraj^'n, K'issun sie entzwei, damit es nicht keimt 
mi<l «rüu wird. Die nassgewordeneii Körner trocknen sie an 
der Öonue, damit sie nicht faulen,') 

14. Vom AmoisenlOwt-n. 
Fonnicaleon lieisst ein Ameisenlöwe.'-) Er wird auch, nach 
Adelinus, Mirmicaleon genannt. SUrmin (Mjruiex) heisst uemlichim 
(rriechiacheu eine Ameise und Leon ein Löwe, daher kommt das zu- 
samni angesetzte Wort Mirmicaleon, deutsch: Ameisenlöwe. Dieser 
Wann ist vom (iesehleehte der Ameiseu, aber wesentlich grösser. 
So lange der Ameisenlöwe noch klein ist, ist er friedlich und behält 
seinen Zorn für sich. Wird er aber kräftig und stark, so verschmäht 
er seine bisherige Oesellschnft und wendet sich zu den Grösseren. 
Ist er schliesslich ganz gross und kräftig geworden, so lauert er 
im Verboi^enen an den Wegen, die die Ameisen machen und stellt 
diesen, wie ein richtiger Käuber, nach. Gehen die Ameisen an ihre 
Arbeit und kommen mit dem, was sie eintragen wollen, zurück, so 
nimmt der Ameisenlöwe es ihnen weg, erwürgt auch die Ameisen 
selber und frisst sie auf. Im Winter beraubt er die Ameisen ihrer 
Nahrung, <iie sie im Sommer eingetragen haben, weil er für sich 
selbst im Sommer \ichts geschafft und erarbeitet hat. Diesem Wurm 
gleichen die Mflssiggänger, die den Arbeitern ihren, im sauren 
Schweis» erworbenen, Verdienst nicht lassen. 

15. Von der £rdt)ctiiieckc. 
Limax heisst eine lOnischnecke. '*) Limus ist nemlich eine 
zähe Erdart, wie Lehm, aus der die Schnecke entsteht, und woher 
iJBB lateinische Wort Limax rührt. Diese Schnecke frisst Erde und 
hat Tier Hörnor, von denen aber zwei länger und zwei kürzer sind. 
Deim Kriechen streckt sie die Hönier hervor, rührt man sie aber 
auch noch ao leise an, so zieht sie die Hörner wieder ein und sieh 
iti aich selbst zusammen. Im Winter hält sie sich verborgen, im 
Frühling kommt sie wieder hervor. Ihr Blut besitzt die Fähigkeit, 
die Schweissporen zu verstopfen. Wenn man es auf die 
Haut streicht, verhindert es dort dauernd das Hervorwachsou 



') Verwechslung der Ameisen puppen (so 
kömeni. 

'} Die Larve ran Myrmeleon. 

') Die verBciiieUenen Arteu von Limas r 



ieueicr) mit Getreide- 



258 

von Haiiren. Gestossene und zerriebene Schnecken, auf Wunden 
gestrichen, verhüten in diesen <las Auftreten von Geschwüren. 

16. Von der Heasehreckc. 

Locusta heisst eine Heuschrecke oder Haferschrecke. ^) Es 
ist aber nicht das Thier, von dem die Schrift berichtet, dass 
Sankt Johannes in der Wüste davon gelebt habe. Dies war 
nenilich ein vierfüssiges Geschöpf, das im Lateinischen auch 
Locusta genannt wird, wie wir das schon im Abschnitt von 
den vierfüssigen Thieren auseinandergesetzt haben.-) Wenn dieses 
nun auch von einigen Cielehrten behauptet wiril, so bin ich doch 
der Ansicht, dass Sankt Johannes sich wohl nicht derartig 
gütlich gethan und für seinen Leib gesorgt hat, dass er zumeist 
von Fleisch in der Wüste gelebt hat. Es ist leichter, anzunehmen, 
dass er dort von den Würmern ',(1. h. den Heuschrecken) sich genährt 
hat, weil auch ein Volk, die Parther, sie gerne verspeisen. Ich weiss aber 
nicht, in welcher Form sie sie essen. Die Heuschrecke hat einen Kopf, 
gestaltet wie <ler eines Pferdes. Ein Gelehrter behauptet auch, die 
Heuschrecken frässen sich untereinander auf, und die Grösseren 
verzehrten die Kleinen. Ihr Maul ist viereckig, der Schwanz hat 
die Form eines Stachels, und die Beine sind an den Leib heran 
gekrümmt. Diese Würmer wachsen unter <lem Einflüsse des Süd- 
windes, der lateinisch Auster heisst, und sterben vom Nordwinde, 
der lateinisch Aquilo genannt wird. Schnell fett werden sie, wenn 
sie Mandelblüthen fressen. Sie haben einen Darm, der mit unver- 
dauten Resten ihrer Nahrung augefüllt ist. Hungrig und nüchtern 
fliegen sie viele Tage lang über weite Meere. Es ist wunderbar, 
dass diese Thiere ihrer Nahrung auf so grosse Entfernungen nach- 
fliegen. Wahrlich, es sollte der Mensch um der ewigen Speise, des 
göttlichen Wortes willen auch in die Weite ziehen! Ach, was ist 
an manchem Orte aus der Christenheit geworden, wo man einen 
Strassenfiedler und Marktschreier viel lieber hören will, wie ein 
Evangelium! Die Heuschrecken schnun-en im Fluge mit ihren 
Flügeln, dass man glauben kann, es seien wirkliche Vögel. An jedem 
Schultergelenk haben sie einen scharfen, zahnf örmigen Ansatz. Die 



*) Acridium u. andere Heiiscln-eckenarten. Die Beiuerkiiug am Schlüsse 
deutet auf A. uügratoriuni L., die Wanderheuschrecke. 
-) Vergl. lil. 47. 




beiden Ansützp wotzpn sie aneinander, als ob sie mit den Zähnen 
kla]i|ierteu. Ihre lirvt sielit ans, wie Roggenkorn. Wenn ilT« 
Jiiitgen frisch aus den Kiem aiiBgekrochen sind, sind aw so k1<>iu 
und Bchwara wie die Ameisen, Ihrer waren gar viele zu Kaiser 
Lndwia;s Zeiten und richteten ftrossen Schaden an, wie ich an 
anderer Stelle dieses Ruches, in dem Kapitel vom Schopfatcrn iiiit- 
getiwilt habe.') 

17. Von der Fliege. 

Husca heisBt eine SKlcke oder eine Fliege. '■*) Bie fliegt überall 
dreist umher und liebt iliis Liebt, dn sie im Dunkeln sich nicht 
xurechtfiuden kann, t^ie halt sich gern in warmen Räumen auf 
und sitzt mit Vorliebe auf feuchten Gegenständen. Sie ist blut- 
gierig. Sie belftstigt alle Tliiere, besonders aber den Menschen. 
Wann sie an frischgeselilach totes Fleisch kommt, erscheinen gleich 
darauf Maden, die das Fleisch an der betroffenen Stelle nngeniess- 
bar machen. Dies geschieht besonders in den heissen Augnsttageu. 
Stark gesalzene und scharf schmeckende Dinge vermeidet die Fliege. 
Weisse und reine Gegenstände dagegen verunaaubert sie, und man 
kann an manchen Dingen die Schmutzflecken in einem Jahre nicht 
beseitigen. Ein Forscher berichtet, dass in Wasser versenkte Fliegen 
oder Bienen nach einer Stunde wieder lebendig werden, allerdings 
nicht immer. Die Fhegen entstehen aus faulem Mist Sie gebflren 
Maden, aus denen sich neue Fliegen entwickeln, und diese Maden 
sind hart und schwarz. Den Fliegen fehlt das Gedächtniss, In 
Cypeni giebt es eine vierbeinige, gefiederte niegenart, viel grösser 
■wie unsere Fliegen, welche nach Plinius Pyrallae genannt werden. 
Es aind das Feuerfliegen. Wenn sie nemlich in einen brennenden 
Ofen geratheu. so fliegen sie unbehelligt mitten durch das Feuer. 
Das ist ein Wunder. Sie leben im Feuer, gehen aber zu (irunde, 
wenn sie sich auch nnr etwas davon entfernen. 



18. Vom Floh. 

Pulex heisst ein Floh.'') Er entsteht aus angewärmtem Staub 
und fauliger Feuchtigkeit. Das beste Mittel gegen Flöhe ist, sich 

'I Veriil. II. II. 

•■j MuÄCft doraestica I.., StiilienflipRe. M. vomitorla L., blaue Schmeiss- 
fliv^r, iHc Icljenil gebSreudc Sumiplinga camaria L., Fleischfliege n. n, 
*) Pulex irritans L. 
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allabendlich den Leib mit Werniuthsaft einzureiben, oder, nach 
Ambro sius: man wird von den Flöhen verschont, wenn man 
Wermuthkraut mit Oel kocht und sich damit einreibt. 

19. Von der Lans. 

Pedikulus heisst eigentlich ein Füssling.^) Das ist eine Lau:^ 
oder Kindsbeiss, und heisst desswegen lateinisch Füssling, weil sie 
viele Füsse hat, wie es im Buche von den Dingen heisst, 
Aristoteles nennt als bestes Mittel gegen dies Ungeziefer häufiges- 
Waschen des Körpers mit See- oder sonst stark gesalzenem Wasser, 
Auch das Tragen einer Gürtelschnur, die in mit Quecksilber ge- 
kochtem Baumöl getaucht ist, sowie das Einreiben der Kleider mit 
einer Mischung von Quecksilber und Butter thun gute Dienste. 

20. Vom Frosch. 

Bana heisst ein Frosch.-) Er liat die Eigenart, sich vor allenr 
Lebendigen zu fürchten und glaubt, die Menschen hassten ihn. Im 
August kann er sein Maul nicht aufmachen, weder zum Fressen 
noch zum Trinken oder zum Schreien, noch auch zu irgend einem 
anderen Zweck, und man kann ihm das Maul dann kaum mit einem 
Stock öffnen. Die Frösche begatten sich viel häufiger in der Nacht 
wie bei Tage, woraus man die bei diesem Akt zu beobachtende 
Schamhaftigkeit ermessen kann. Das ist für die, die bei Tag und 
Nacht unkeusch sind. Sie haben wenig Nutzen von diesem Ueber- 
maass, denn solcher Unfug nimmt der Stimme ihre Schönheit und 
den Augen ihre Schärfe, verzehrt des lieibes Kraft und Stärke, 
raubt die Ehre und verdirbt die Seele. Maasshalten ist ein Meister 
alles Thuns. Legt man einem schlafenden Menschen die Zunge 
des Wasserfrosches unter den Kopf, so beginnt er zu reden und 
offenbart heimliche Dinge, wie die alte Bauernklugheit sagt, die 
doch so oft irrt. Giebt man einem Hunde einen lebenden Frosch 
in Brot, so kann er nicht mehr bellen. Es giebt auch eine kleine 
Froschart, lateinisch Coriens und deutsch Laubfrosch genannt. Dies^ 
Fröschchen ist grün, steigt auf die Bäume und wohnt zwischen den 
Blättern. Dieser Frosch pflegt zu schreien, bevor es regnen 
will; zu anderer Zeit wird er dagegen nur selten oder gar nicht 



^) Pediculus capitis L., Kopflaus, P. vestimenti Nitz, Kleiderlaus, u. a. 
') Die verschiedenen Arten von Kana und Hyla arborea L., Laabfrosclu 




laut. Maurh Eiuer glaubt, wenn nr Pineni Hntule diesen Frosch 
'n's Maul wflrfe, köuue er nicht mehr liellen. Pliiiius lierichtPt 
aucli noch von einem kleinen Frosch, der gern im Röiiricht niid 
tiebösch hiiUBt. Wenn lUe Finder ihn beim Saufen mit versulihicken, 
schn-illt ihr Leib uumässig an. 

21. Vom Egel. 
Sanguisuga heiest ein Egel,') Das ist ein Wasserwiirm. der 
weder Knochen in seinem Leibe noch Füsse uder Floeseii hat. 
Seine Eigenthömlichkeit ist die, dass er, wenn er sich au die Haut 
«in«8 Menschen angehängt hat, um so fester haftet, je mehr nrnn 
iin ihm zieht, bis er schliesslich zerreisst. Dieser Wurm zieht das 
faule Blut aus dem Menschen und saugt sich uft so voll, dasa er 
zi^r^latzt. So macht er den Menschen gesund und todtet dabei sich 
selbst. Diesem Wurm gleichen die Leute, welche oft durch Mias- 
guust und Hass geschädigt, gleichwohl den Anderen ihre Schuld 
Torzeihen und dabei selber zu tl runde gehen. Ein Naturforscher 
sagt, man solle die Blutegel mit Dornen, Disteln oder Nefisel» 
«techen, bis sie das Gift von sich gegeben haben, das sie hu 
Wasser von deu Fröschen aufgenommen hatten. Dann erat soll 
man sie sich ansetzen. Der Blutegel hat einen dreieckigen Mund, 
«Ivsshalb macht er auch dreieckige Wunden. 

23. Vom Wasserläufer. 

Talpula mag ein Wnsserläufer''') heissen. Es ist ein vierfßssiger 
Wurm mit Sohlen an den Füssen, mit deueu er kiihu iiiier das 
Wasser hinläuft, ohne sich vor ihm zu fürchten. DieserJWurm 
lebt sowohl im Wasser wie auf dem Lande. Er läuft auf der Erde 
gAT schnell, noch rascher aber auf dem Wasser und kreuzt in 
kurzer Zeit ein breites (.iewässer. Selbst auf ganz unruhigem 
Wasser sitzt er in Menge und ruht sich auf ihm aus, wenn er müde 
geworden iai. Er wird auch vom Wasser nicht naas, wie lange 
man ihn auch mit den Händen untergetaucht liält, stirbt auch niclil 
tlnron. 

28. Vom SaloDionswiirm. 

Thamur^ oder Samie'r heisst der Salomonswurm. Von ihm 
heiast es in dem Buche: Historia scholastica, dass Salomou die 



') llinulo uiedicinab's I,. und H. officinulis Sav., der gci 
') llydrometrM- and Umno bat es- Arten. 
') Ein gaiu fabelhaftes Geschöpf, 



c RhifcKcl. 
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Steine des Tempels mit ihm zertheilt und zerbrochen habe, auch 
soll ein Stniuss ein hartes Glasgeftiss mit ihm zerbrochen haben, 
um sein Junges heraus zu bekommen. Dieser Wurm mag auf 
unseren Herrn Jesum Christum liindeuten, denn das am Kreuze 
vergossene Bhit unseres Herrn hat i^o gewaltige Kraft, dass es die 
steinernen Herzen erweicht zum Mitleid mit unseres Herreu Marter. 
Ich weiss Das sehr wohl, dass kein Sinnen und Denken so gewaltig 
zur göttlichen Liebe entzündet, wie das Denken au das bittere 
Leiden und die Menschwerdung unseres Herrn Jesu Christi, be- 
sonders im Anfang solchen Wirkens der göttlichen Liebe, wenn ein 
Mensch ihrer zuerst theilhaft werden will. Nun überlege einmau 
mein Herz, ob Du nicht grosses Leid tragen würdest, wenn ein 
Dir lieber Mensch um Deinetwillen soviel Schmach und Leiden bis 
zum bitteren Tode dulden würde? Ich will davon schweigen, dass 
der Edelste, Schönste, Tugendsamste, Gewaltigste und Reichste 
aus Liebe zu Dir so viele Marter erlitten hat, um Dich wieder heim 
zu bringen in seines Vaters Reich und zur ewigen Freude. Oh kehre 
zurück, meine Seele, kehre zurück zu Deinem besten Freunde I 

34. Vom Räuber. 

Spoliator heisst ein Räuber.^) Dieser Wurm ist goldig gefärbt, 
wie es im Buche von den Dingen heisst, und hat die Eigenart, 
wenn er eine Schlange im Schatten liegend findet, zuerst auf ihren 
Schwanz zu klettern und sie dort sanft zu krauen. Schliesslich 
aber nagt er ihr den Schä<lel und das Gehirn durch und bringt 
sie um. So thut auch die Süntle zuerst wohl und bringt doch 



'O' 



schliesslich den Sünder in den ewigen Tod. 



25. Von der weissen Sehnecke. 

Testudo lieisst eine Schnecke schlechthin, mag es nun eine 
Wasser- oder eine Landschnecke sein, eine schwarze oder eine 
weisse. Von ihnen allen habe ich schon berichtet, ausgenommen 
von der weissen Schnecke.-) Sie entsteht aus faulem Gras bei 
übermässiger Feuchtigkeit und Wärme. Dieser Wurm ist sehr 
träge und fett, hat auch nach seiner Art viel Blut. Bestreut man 
ihn mit Salz, so zerfliesst er fast vollständig, so dass beinahe Nichts 



Kiiie Calos()mii-Pui)i)enräubcr-Art? 

-) Limax niaximus L., KellerM'hnecke, Egelschuecke. 
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TOii ihm fibrig bleibt, und er sicli ganz in seinoni Blut auflöst. 
Dies ist zii tiiaiiflierlpi Arznei iiiltzHch. Diesem Tbiere gieicbeu 
iliä McuaL'heu, ilie ilas Salz der Weisheit an sieb erprobt hnbeu, 
Töliig in Aiulaclit xeräieättHU und sicli selbst für Xiclitä in dieser 
Welt achten. Ich meine aber die göttliche Weisheit, denn die 
nieiiäi-hliche Kunst macht die Gelehrten üiipig, hocbmüthig uud auf- 
geblnseii. Darüber sagt Jiankt Pfinliis: Scienlia iutlat, das heisst: 
das Wissen bläht auf, und meint er da.f in demselben Sinne, 
wiL- ich liier. 

'Hu Vom Hol/Yvurni. 

Theredo heisKt griechisch eiu llolzwnnii,') wie Isidorus sagt. 
Dieser Wurm wScbst tu solcbeni Holz, das zur unrechten Zeit ge- 
aeUlagen ist. In trocken gehaltenem Lindenbolz ivuehsen aber keine 
Würmer, auch im Eichenholz fiodeu sie sieb iLicbt leicht. In allem 
anderen Holz dagegen wachsen die Holzwflnner, mit ganz geringen 
Ausniihmeu, in den nördlichen Lilnderu. Desshalb beachten die 
Holzhacker die Mondphasen und den Eintritt lies Seumnnds, wenn 
sie Holz mler Bäume füllen wollen. 

27. Von der Seliabe. 
Tinea heisst eine Schabe.-) Das ist ein KleiderwLirm, wie 
Isidorus sagt. Er entstellt aus fauler Luft und von der Feuchtigkeit, 
liie in der Wolle der (""wäiider steckt. In diesen haust er und 
zennigt sie. 

iS. \on der Si>eckiiiaile. 

Turm US heisst eine Speckmade. ■'') Das ist nemlich ein Wurm, 
der im Speck wächst, wie Isidorus angiebt, womit er das Fett 
meint, das sich beim Schweine zwischen der Schwarte und ilem 
rotben Fleisch flndet. Indessen kann Tarmus aucli jede Fleisch- 
madt' überhaupt bedeuten. Das AuftreteTi dieser Würmer verhütet 
man durch ordentliches .'malzen und passende Bebandliing des 
FleiRcbes. 



M Liirven vim Aunliimn-.Arleii. 

"I TlucÄ sarciteila L Kleitlcrrmilte, 

') barve vua Dermestes lanlariiis L,. ; 
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89. Von der Wespe. 

Vespa heisst eine Wespe. ^) Die Wespen bauen ihr Nest au 
hochgelegenen Stellen aus Koth und verweilen mit Vorliebe bei 
dem Unrath, der von Tliieren oder Mensehen heiTührt. Sie fressen 
Fleisch, wie Plinius angiebt, und entstehen zuweilen aus Pferde- 
fleisch, wie der Papst Klemens bemerkt. 

30. Vom Regenwurm. 

Vermis heisst gewöhnlich jeder Wurm. Strenggenommen aber 
bedeutet in den wissenschaftlichen Büchern das Wort Vermis den 
Regenwurm, 2) mit dem man die Angel beködert, wenn mau Fische 
fangen will. Dieser Wurm entsteht ohne Zeugung aus reiner Erde, 
und mit ihm vergleicht sich unser Herr in dem Psalme, wo er 
sagt: Ego sum vermis et uon homo! das heisst: Ich hin ein 
Regenwurm oder Erdwurm und kein Mensch! So konnte er mit 
Recht durch den Mund des Propheten von seiner Menschwerdung 
und von seinem Leiden sprechen, denn er wurde Mensch aus dem 
reinen Leibe unserer Frau ohne allen Makel, und im Gleichniss 
hierzu sagt die Schrift, dass Würmer aus dem reinen Himmelsbrote 
entstanden seien, das Gott den alten Vätern ehemals in der 
Wüste herabwarf. ^) 

31. Vom Chelldonlcr. 

Vermis Chelidoniae heisst ein Chelidonier.'*) Es ist ein Wurm, 
der in einigen, von Natur heissen Gewässern, wie die W^ildbäder 
sind, im Lande Chelidonien lebt. Das ist ein Königreich, aber 
Chelidonia heisst lateinisch auch das Schöllkraut, wie wir später 
sehen werden. In dieser Bedeutung fassen wir das Wort hier nicht. 
Diese Würmer leben in dem heissen Wasser, wie die Fische im 
kalten, und wenn sie aus dem siedenden Wasser in kaltes kommen, 
sterben sie. So spricht und schreibt Augustinus im Buche vom 
Staate Gottes. 



^) Vespa vulgaris L. 

^ Lumbricus terrestris L. 

3) -2. Mose k;. V. -20. 

*) Verschiedene Schueckenarten, z. B. Paludina muriatica Lam. (Turbo 
Thernialis L.), die Badschnecke, Melanopsis aoicularis Fer. leben in heissen 
Quellen und Bädern. 
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Damit hat denu der dritte Theil des Buches von allerlei 
Thiereu ein Ende. Aus ihrer Art und ihrem Wesen erkennt man 
die wunderbaren Werke des obersten Fürsten, und auch die heilige 
Schrift gedenkt ihrer an vielen Stellen. Die einfältigen Pfaffen 
wissen aber nicht viel davon und könnten doch viele gute Predigten 
darüber halten, wenn sie das Leben der Thiere ebenso gut kennten. 
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IV. 

Ä. Yoo den Bäumen. 



Im vierteil Tlieile dieses Buches wollen wir von allerlei Bäiimeu 
sprechen und zwar zunächst von den gewöhnlicher vorkommeudeu, 
dann von den wohlriechenden und besonders geschätzten Baumarteu. 
Auch hier wollen wir die Reihenfolge beobachten, dass wir zunächst 
die Bäume behandeln, deren Namen im Lateinischen mit einem A 
anfängt, dann die mit B, grade so, wie das ABC geordnet ist» 
und wir es bisher auch gehalten haben. 

1. Vom Keaschlamm. ^) 

Agnus castus heisst das keusche Lamm. Platearius giebt 
an, dass dieser Baum innerlich heisse und trockne Natur besitze, 
in Folge dessen erhitze und austrockne. Seinen Namen hat er da- 
her, weil er den Menschen so keusch wie ein Lamm werden lässt. 
Er rodet und wurzelt die uukeuschen Gelüste aus, weil er durch 
die ihm eigene Hitze die unkeusche Feuchtigkeit des Menschen auf- 
zehrt. Diese Wirkung übt der Baum nicht nur durch seine Blätter 
oder seinen Saft aus, falls dieser getrunken wurde, sondern äussert 
sie auch dann schon, wenn man einen Menschen auf seinen Blüten 
oder Blättern liegen lässt. Dies bestätigt Galenus, der von den 
Bürgern der griechischen Stadt Athen berichtet und dabei erwähnt, 
dass früher die ehrbaren Frauen die Blätter dieses Baumes in ihren 
Häusern ausstreuten, damit sie, wie auch ihre Männer, einen möglichst 
keuschen Lebenswandel führen möchten. Man liest auch in den 
Schriften der alten Meister, dass die alten Heiden, wenn sie durch 



Vitex agnus castus L., Kcuschlannu, Abraliamsstrauch, Müllen, 
Mönclispfeffer. 



ihr Opfer von ilireii Abf^Ötturn irgeml eine Autwort erhalten wollten, 
weh auf ilie Hliitter dea Hiiuiiii<s gelegt hätten, nm nicht nach doni 
Eiiischlnfen von bösen Triinnmn mul falsohen (Ufsichteu eietfiusclit 
timl besthwert zu werden. Der Üfium bringt seine Blätter nicht 
wie die anderen Bäume, die im Lern; ergrilnen, sondern wartet da- 
mit, wie auch mit di^n Itlüceii, bis tief in den Sommer liiuein, 
wenn die Sonne das Krdrt-ich schon ordentlich durchgewärmt hat. 
Die Blüten und BlilHer sind ala Arznei vorzüglich brauchbar. 
Ihr Saft oder auch das mit ihnen abgekochte Wassur vertreibt die 
nukeuschen (JelÜHto grOudlicli und entfernt die Hitzo und Braustig- 
keit, die den Menschen plagen, beBOuders, wenn die Regio pubicii 
duniit gewaschen wird. Das Tragen von Kiemen, die iu dem Saft 
gekocht sind, ist wirksam gegen die (.ionorrhoe, da^ heiiiät den nu- 
freiwilligen Samenveduat, wie er im Schlaf auftritt oder auch bei 
einigen Leuten im wachen Zustande. Die Blätter des Baumes 
gluicheu denen dos Oelbnnma, sind aber weniger hart. Der Baum 
wächst mit Vorliebe au nassen, niedrig gelegenen Stellen. Wollte 
Gott, dnss in der Welt weniger Weiurebon uud mehr solcher Bäume 
wüchsen, besoudera für die Leute geistliclieu Standes. 



3. Vu 

In den Lfmderu gege] 



i Adauisbaum. ') 

Sonuenauigang wachsen, nach Angabe 
des .lakobua. Bäume, die sehr schöne, äpfelartige Früclite biingen. 
An "liesen Aepfelu kann man ganz deutlicli den Eindruck vom Bisse 
eioes Stenschen erkennen. Desshalb uenut mau sie Adamsäpfel. 
Wahrlich, es ist ein grosses Wunder, dass Oolt ilie Sünde des ersten 
Jlenschen an diesen Früchteu Imt kenutlich machen wollen. 

8. Vom ParadEübniim. '-) 

Arbor paradisi lieisst der Baum des Paradises. Bei einigen 
Saturfüi-schern führt er noch deu Beinamen: Pulcherrinia, das heisst: 
der Allerschönsle. Er ist auch sehr schön, seine Blätter sind eine 
Efln lang uud eine hallie breit. Dieser Baum trägt längliche Früchte 
ron süssem üoschmack und mit einem dicklichen Haft. Die Ue- 
lehrten sngeu, der Baum trage über hundert Prficlito an einem 
Itweige. Sein Sttimm ist liuhl wie ein Rohr, er wächst geru au 



'.* Sin'elart von Citrus medica L. Citnitieiihiiuiu. inil eil» 
mehreren cliarudcrislischeu Eindrücken in der Schule iler l 
*) SUiHU jiuradiaiaca l... gemeiner Pisaag. Pn^.Tli^f'■i^"'. 
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feuchten Orten, die bestandig nass gehalten werden, grade wie eg 
beim Kürbis der Fall ist. Dieser Baum ist für mich ein Sinnbild 
unserer lieben Frau. Sie heisst wohl mit Recht der allerschönste 
Baum, der unter eines Weibes Gestalt je Frucht getragen hat. 
Sie ist so voller Gnade, dass sie an jedem Aste der Seligkeit mehr 
denn hundert Früchte der Tugend trägt. 

4. Vom Wanderbanm. i) 

Arbor mirabilis heisst der Wunderbaum. Auch sein Stamm 
ist hohl wie eine Röhre, und er wächst auch, grade wie der Vorige, 
besonders gern an nassen Stellen. Der Wunderbaum hat aber 
breite und sehr grosse Blätter und trägt beereuartige Fnlchte an 
laugen Stengeln, wie die Weintrauben. Seine Blüthen sind ebenso 
schön angeordnet, wie die Trauben, und wie Safran gefärbt. Der 
Baum wächst, wie der Kürbis, mit Vorliebe im Schatten. Er ist 
das Sinnbild des heiligen Kreuzes, das die gar schöne Blume unseres 
HeiTU Jesus Christus geti'agen hat. Das heilige Kreuz heisst mit 
Recht der Wunderbaum wegen der wunderbaren Werke, die Gott 
in seinem Namen gewirkt hat. Von diesem Baume, wie auch über 
den Vorigen, hat unser lateinisches Buch keinerlei Angaben. Ich 
habe sie grösseren, naturwissenschaftlichen Werken entnommen, 
wie ich das auch noch bei mehreren Bäumen und Kräutern thun 
werde. Dazu zwingt mich gar guter Willen. 

5. Von der Tanne. 

Abies heisst eine Tanne und bedeutet im Lateinischen etwa 
so viel wie ein Aufgänger. Dieser Baum wird nemlich sehr hoch 
und ragt über andere Bäume empör, wie Isidorus sagt. Die 
Tanne ist sehr luftiger Art. Desshalb kann man sie mit Nutzen 
als Bau- und Brennholz verwenden, denn das Holz ist von gleich- 
massiger Beschaffenheit und hat nicht viel Knorren, die von der 
irdischen, groben Feuchtigkeit herrühren. Hält man das Holz 
ständig unter Wasser oder an der Luft, so fault es fast nie. Be- 
findet es sich aber bald im Wasser und dann wieder an der Luft, 
und wechselt dieser Zustand häufig, so fault es leicht. Es ist zu 
bemerken, dass die Naturforscher für das Tannen- und das Fichten- 
holz, wie überhaupt alle Tannenarten, die gemeinsame Bezeichnung 



Ricinus communis L.. gemeiner Wunderbaura ? 



Abies anweiiilen, dabei aber darauf hinweisen, ditss die eigentliche 
Taiiiif unter allen den meisten WertU habe, weil siej das weiaseste 
und luftigste Holz besitzt. Das Fichtenholz ist etwas mehr rotli 
gefärbt und die Fiehtennadelu sind nicht so »chmal, wie die Nadeln 
der Tunne. Das Föhrenholz ist kienig und wird zur Anfertigung 
von Kienspahnen beiuiEzt. Die drei Tanneiiarten heisseu lateinisch: 
Abies alba, Abies citrina und Abies resiuosa. ') Von der Fichte 
werden wir aber au besonderer Stelle noch sprechen. Aus Tannen- 
holz werden mir miuderwerthige Bftuche zu allerlei SaiteniiiBtrumeuten, 
Üeij^en, Leiern und dergleichen, fiibrizirt. Wegen seiner luftigen 
BeschatTenheic ist das Holz nendioh nicht fest genug, und ausser- 
dem ist es voll feiner Poren, die wir beim Menschen als Schweiss- 
popen bezeichnen. Es hält desshalb die Luft, von der der Ton 
Iiorrflhrt. nicht fest, Zu den Böden solcher Instrumente ist diis 
Tannenholz dagegen vorzüglich geeignet, weil die Luft, nachileiu 
»ie sich an tien festen Wunden der Bäuche gestossen hat, langstun 
durch die weichen Böden hin sich vertheilt und dadurch den weichen 
Charakter der Töne bedingt. 

6. Von der Erle. 

Alnus heisst eine Erle.^) Dieser Baum wächst gern an uassen 
Stellen, hat iMthes Holz und eine schwarze Rinde. Daa verbrannte 
Erlenholz liefert die weisseste Asche von allen uua bekannten Holz- 
arten. So lange das Holz noch frisch ist, Iflsst es sich schwerer 
spalten wie Tannenholz, nach dem Trocknen dagegen besser. So 
lunge die Blätter noch jung sind, enthalten sie einen zähen, 
klebrigen Saft, wie die Pappel blfltter. Jedoch ist der Saft der 
ErleublÄtter nicht ao wohlriechend, wie der der Pappein. Streut 
mftn Krlenblätter in eine Kammer, so todteu sie die Flöhe. Das 
gilt aber nur für die ganz jungen Blätter, weil an ihnen die Flöhe 
kleben bleiben. Frisches Erlenholz, in Wasser gelegt, fault in 
longeu Jahren nicht. Desshalb schlägt man Pfähle aus dergleichen 
Holz in moorigen Boden ein und biuit darauf Thflrme, Mauern und 
anderes Bauwerk. 

') Heute: Abies albii Mill.. Picea vulgaris Lk., I'inus silvestris L. — 
Vergl. Nr. 37. 

ALdus glutinüsa Gaert., Schwarzerle. 
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7. Vom Mandelbanm. 

Amygdalus heisst ein Mandelbanm.^) Isidorus sagt, es sei 
ein griechisches Wort und bedeute soviel wie eine latige Nuss. 
Rabanns bemerkt, dass der Mandelbaum früher sieh mit Blüthen 
bekleide, wie alle anderen Bäume. Die Früchte dieses Baumes 
sind zweierlei Art. Einige sind süss und gut zu verspeisen, andere 
dagegen bitter und als Arznei brauchbar. Man kann aber aus 
l)itteren Mandeln süsse machen, wenn man sie dauach kultivirt. 
Umgräbt man uemlich den Baum, drei Finger lang von der Wurzel 
entfernt, mit einer Grube, in die die schädliche Feuchtigkeit hinein- 
ziehen kann, so werden die Mandeln süss. Auch kann man zu 
demselben Zwecke den Stamm in der Nähe der Wurzel mit einem 
Xagelbohr durchbohren und einen Keil quer durch das Loch treiben, 
oder einen eisernen Nagel durch den Stamm schlagen. Wäscht 
man die Mandelkerne mit Meerwasser oder auch in anderem Salz- 
wasser, so werden eie weiss und halten sich lange frisch. Der 
Arbeit, durch die man die bitteren Mandeln süss macht, vergleiche 
ich die Thätigkeit des Geistes, die alle bittere Reue und Busse iu 
die Süssigkeit der ewigen Seligkeit umwandelt. 

8. Vom Hagedorn. 

Bedegar 2) heisst ein Hagedorn oder Weissdorn. •'^) Der Stumm 
dieses Baumes ist besetzt mit weissen oder röthlichen Dornen, seine 
Blätter gleichen denen des Rosenstrauches oder der wilden Rose. 
Seine Früchte sind dagegen kleiner wie die der wnlden Rose, eben- 
so sind auch die Blüten kleiner. Die Blätter des Hagedorns 
haben besonders im Frühjahr, wo sie noch jung sind, einen an 
Wein erinnernden (ieruch. Der Samen des Hagedorns wirkt er- 
hitzend und beschleunigend. Er ist namentlich für Kinder gut, die 
ihr Schultergelenk verletzt haben. Wenn sie eine Abkochung der 
Samen trinken, werden sie wieder heil. Gegen Zahnschmerz hilft 
das Ausreiben und Waschen der Mundhöhle mit dem Saft des 
Baumes. Auch heisst es, die W^urzel sei gut gegen das Blut«peien 
aus Mund und Hals sowie gegen die Erkrankung des Magens und 
die Fieber, die von schädlicher, wässeriger Feuchtigkeit herrühren. 



^) Amyj2:dalus communis L. 

■^ Hedeguare sind die sogenannten Sclilafäpfel oder Rosenscliwämme, 
die nioosartigen, von Rliodites rosae L. an der wilden Rose erzeugten Gallen. 
3) Crataegus oxyacantha L. 



9. Vom ItnHisbaiim. 

Buxus heisst piii Buchshniini. ') T)t'r Hsuun ist st-lir kiKivrii;'. 
«ein Holz ^olblich, sehr hart, iiml eignet sieh «lalier zum Schnitzen 
von ftineii Fignren niul dergleichen. Der Bnum wächst nicht sehr 
hoch, er wirkt erwännend uiui austrocknend. Einige behaupten, 
wenn der Oeruch des miinnlichen Samens dem des ßnunu's gleiche, 
sei ur zur Zeiiguiig wohl gepignet. Ein gesunder Menscli rieeht 
am ganzen Leibe wie der Bnchsbanni, nur das» bei diesem der 
(lenich schärfer und herber ist. Die Blatter iles Baumes sind klein, 
im Sommer und Winter gi-ün. und fühlen sich hart an. Es giebt 
vom Buclisbftum zwei Arten. Die eine wächst höher wie die andere 
und nicht so sehr in die Breite, wie die kleinere Art.^) Sie trägt 
kleine Früclitu, die am oberen Ende scharf zugespitzt sind nml 
kleine Samen enthalten. Die Wurzeln des Buchsbaums sind sehr 
knorrig nnd zeigen dessbalb die schönsten Masein von allen andern 
Holzarten. Von Fichtenmaser nimmt der Wein aber einen feineren 
Oeruch an. 

10. Von tloi' Kastanie. 
Castanea heJsst ein Ivnstanienbauni.'') Der Baum ist gross 
und verÄatelt sich ühnlich wie die Buche. Jedoch wird die Buche 
grösser und die Kastanienblatter sind grösser, und dicker, wie die 
der Buche. Die Früchte der Kastanie sitzen in rauhen, stachlicben 
Schalen, ebenso wie bei der Buche, sind aber viel grösser. An 
je<lem Baum Qn<ien sich in einer Schale mehrere Früchte, jede mit 
einer besonderen, dunkel gefilrbten Haut. Wenn man dem 
Kastanien bäum die Krone anshant, Ireiht er zahlreiche Schösse nnd 
entwickelt sich so zu einem starken Busch. Mit Salz zeratossene 
nnd darauf mit Honig gemengte Kastanien sind gut gegen den 
Bios der Schlangen und wfltlienden Hunde. 



1 
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der Ceder ähneln denen der Cypresse, der Tanne und der Fichte^ 
riechen sehr schön und sind den Schlangen zuwider. Auch das 
Holz besitzt einen feinen Geruch, ist sehr haltbar, und wird vou 
den Holzwürmern nicht angegangen. Des Baumes Harz heisst 
lateinisch Kesina cedrina, was Cedernharz bedeutet. Bestreiclit 
man die Bücher damit, so fressen die Schaben sie nicht an, und 
sie halten lange. Die Schlangen sterben von seinem Geruch. Vou 
der Ceder giebt es zwei Arten. Die eine blüht, ist aber unfrucht- 
bar, die andere blüht nicht und bringt Früchte. Bei der frucht- 
baren Art erscheinen die jungen Früchte, ehe die alten abgefallen 
sind. Die fruchtbaren heissen Meercedern, lateinisch: Maritimae.^) 
Diese wachsen in Italien, ihre Früchte werden fast kopfgross, wie 
die des Kürbis. Die apfelförmigen Früchte sind gelb und besitzen 
nach Jacobus dreierlei verschiedene Eigenschaften. Der äussere 
Theil derselben wdrkt erwärmend, der mittlere massig erwärmend^ 
der innere, gewissermassen das Herz der Frucht, kühlend. 

Nun sagen die Gelehrten, dies sei die Frucht, von der unser 
Herr gesagt habe: „Ihr sollt am ersten Tage von den Früchten 
des allerschönsten Baumes nehmen," wie es im Buche Leviticus 
heisst.*^) Aber die Juden, die nur dem Buchstaben folgen, nehmen 
die Früchte vom Orangenbaum, der lateinisch Orangus heisst, und 
deren Saft man in Welschland gegen die Hitze zur Sommerszeit 
trinkt Besonders hohe und stattliche Cedeni wachsen in den 
Ländern gegen Sonnenaufgang auf dem Gebirge Libanon. Einige 
behaupten aber, diese seien immer unfruchtbar. Diesen Cedem 
gleicht unsere liebe Frau in der Schrift, wo sie von sich selber 
sagt: Ich bin erhöhet wie eine Ceder auf dem Berge Libanon. 
So mochte die von Allen Begnadetste wohl sprechen, denn sie ist 
erhöht über alle Engel im Himmel bis in die Wolken der göttlichen 
Gnade und Liebe. Sie ist mit solcher Milde umgeben, dass Gott 
ihr um ihres eingeborenen Sohnes willen Nichts versagt, sondern ihr 
alles gewährt, w^as sie von ihm bittet. Frau, lass mich dessen ge- 
messen um aller Deiner Würdigkeit willen! 

12. Von der Cypresse. 

Cypressus^) ist gleichfalls ein sehr hoch wachsender Baum 
und in vielen Stücken der Ceder gleich. Die Ceder nemlich und 



^) Pinus martima? 

8) 3. Mose 23 V. 40. 

') Cupressus sempervirens L. 



Aiit Cj-presse, wie auch ilie Terehinthe') und ilie Tamie hab«ii 
vitle» mil eiuaiirter gemeinsam uiiil gli'ichi-u sich imnientik'li ilariii. 
Uasa sie HÜLiumtlirti Miirz füliren, (lesaiMi Geruch bei alleii ziemÜLh 
ilerselbe ist. Ceiler iiml (.'yi>resse Imlten aber läiiger aus, wie die 
Tniin« und die Fichtf. Uie Wurzeln der Cypressp breiten sich 
weithin nahe der KrdoberHiiche aus, die Blätter sind klein umi 
sjdtzig, wie die der Fichte oder Tanne. Das Cypiesseiiholz dajregtii 
ist etwas harter wie Kiehtenhnlz und dunkler gei^rbt. Die Zapfen 
der Tanne uail Cypresse sind gleicher (lestalt, und die Samen beider 
haben iloiiselben (ierueh. Die EicldiOniohen fressen die Fichten- 
Hamen zur Winterszeit, Das (.'ypressenholz ist sehr geeignet zu 
Unlken für Kirchen und sonstige grosse (iebäude, es ist sehr fest 
und kann desshalb grosse und scliwere Lasten aushalten und tragen. 
Diesem Baum vergleicht sicli unsere liel>o Frau gleichfalls in der 
Schrift und sagt von sich selbst: Icli bin erhöhet wie eine Cypresse 
auf dem Berge Zioii, Das fhnt sie mit Reclit, denn Zion heisst 
soviel wie ein Bild des Friedens. Nun ist sie auf dem Berge iles 
fwjgeu Friedens, im Himmel, breitet ihre Gnade herab und hiiit 
du« Oebnudc der lieiligen Cliristenheit. Wäre es nicht so, wahrlicli, 
m würe die Christenheit gar schwach in unserer Zeit, denn Zmhr, 
Tugond, Treue und Wahrheit sind aus der Welt gefahren und linbeu 
vier schlimme Oesollen Kuriick gelassen: Unzucht, Untugend, Untreue 
und Fjdschlieit. 

13. Von der ((uitte. 
Cydonius oder Coltauua heisst ein Quittenbnuni,^) Es giebt 
von ihm zwei Arten. Die eine wachst gross auf, wie ein Birubauni. 
Sie tragt längliche Früchte, wie Birnen gestaltet, und heisst Birn- 
(juitte. Ihr (leruch gleicht dem der gewöhnlichen tjuitten, ebenso 
auch die gelbe Färbung, aber die Blätter dieser Art sind kleiner, 
wie die der gemeinen Quitte. Die zweite Art zeigt ein massigeres 
Wachitlhum. Sie hat grössere Blätter und bringt die gewöhnlichen 
QuittenfrOchte. Diese sind rund, nicht länglich, wie bei der erst- 
genannten Art. Cirnbt man den Boden um die Quittenbäume uicbt 
(Imsuig um, so vcrtrockueu sie, oder aber ihre Früchte werdi'n 
miadürwerthig, klein und rauh. Die Quitten sind gebraten besser 
zu verspcisi-n, wie gesotten. Man soll sie aber luif folgende Weise 



') t'islüciB tereliintlius L., Tcriicultna - 
*) C'>duiiia vuljTBffs l'cr^. 



Pisla;^ie. 
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braten: Entferne die Kerne ans ilinen nn<l fülle die entstandene 
Höhlung mit reinem Honig. Die Hant oder Schale wird mit einem 
Messer abgeschält. Dann werden die Quitten mit Flachs oder Werg 
umwickelt und in heisse Asche gelegt, wodurch sie wohlschmeckend 
und gut Worden. Das Wasser, mit dem die, aus den Zweigen un<l 
Blättern gebrannte Asche abgewaschen ist, ist gut gegen den Husten. 
Die süssen Qnitten, nüchtern gegessen, sind gut gegen den Durch- 
fall, der von der Hitze und mangelhaften Thätigkeit des Magens 
herstammt. Isst man sie aber nach Tisch, so vertreiben sie die 
Uebelkeit und das Aufstossen. Zu reichlich genossen machen sie 
Schmerzen in den Adern. Quitten-Samen oder -Kerne sind für die 
Leute gut, die an Rauhigkeit und Schärfe des Halses und der 
Zunge leiden, und in Folge dessen heiser sind. Die gesottenen 
Kerne sind vorzüglich gegen den Durst, wie die Quitten auch, und 
desshalb geuiessen sie die klugen T^eute, wenn sie Wein getrunken 
haben. Man kann auch Syrup aus ihnen machen, der den Appetit 
wieder hervorruft. Geschälte Quitten, in ein ausgepichtes Fass ge- 
legt und mit Regenwasser begossen, geben dem Wasser einen 
weinähnlichen Geschmack. Sie müssen aber zu diesem Zw^eck lange 
in dem Fass stehen. Den Quittenwein giebt man den Leuten, die 
fiebern und Wein begehren. Nüchtern getrunken stillt das Wasser 
den Durchfall, verursacht aber leicht K^lik der Gebärmutter. Nach 
Tisch getrunken, wirkt es dagegen eröffnend. Ebenso wirken «lie 
mit Honig gesottenen Quitten. Der Quittenwasserwein ist auch 
gut gegen Menorrhagie. Die gepulverte Asche gefaulter Quitten 
ist heilsam gegen die Krankheit, welche Krebs genannt wird, sich 
am After entwickelt und auch den Namen Feigwarzen führt. Aus 
den (iuittenblättern kann man auch ein Oel herstellen, wie das 
Rosenöl, das zu vielen Dingen sehr brauchbar ist. 

14. Vom Ebenholz. 

Ebanus heisst ein Ebenholzbaum. ^) Er wächst bei uns nicht, 
wohl aber in Indien und im Mohrenland. Haut man den Stamm 
ab, so wird das Holz steinhart. Das Holz ist sehr schwer brennbar. 
Leo:t man es in ein starkes Feuer, so verbrennt es zwar und wird 
verzehrt, giebt aber keine Flannne und glüht auch nicht. Das Eben- 
holz verfault nie. Die Rinde des Raumes ist leicht und dünn wie 

^) r)iosi»yros cbenuni Retz. 



^lie de» Lorbwrbaiiines, Das ans Indien elammende Ebenholz ist 
geÜL'ukt iiiier gesprenkelt mit wmsseu und schwarzen Sprenkeln 
«Uli Fleckun, Das im Mohrenlnnde wachsende ist hesser uivl 
ganz achwara. Diia aohr harte Holz ist gintt und diont zur An- 
fertigniig von Messerhvften, Sie aind für uns aber immer etwas 
Besonderes, l'latearius aa-!;!, wenn man «ins gepulverte Holz in 
eiutün Tmtike za sich nehme, so zertrnmmere es <len Bla^ensteiii. 
Legt man st.'hwarzes Ebenholz den Kindern in die Wiege oder bindet 
ea daran fest, so erschrecken sie idcht vor schwarzen (iesichtcii. 
So sagen wenigstens die Zauberer in ihren Büchern. 

15. Vom Epheii. 

Edern^) heisst Ephen oder ein i'^rdbaum. nichtiger wflrdp er 
aber Schlingbaum genannt, weil er sich überall an Mauern oder 
vVfluden, in deren Nahe er steht, horaufschlingt, und sich mit zabl- 
reiclion Wurzeln in sie hinein verflechtet. Er trägt selten Früchte 
oder Bläthen, weil er sehr kalter Natur ist und mit Vorliebe nn 
kalten Orten wächst. Bringt er Früchte, so gleichen diese schwarzen 
Trauben, wie die Weintranben sind. Dieser Baum verdirbt alle 
anderen Bäume, an denen er wAchst, weil er alle Feuchtigkeit aus 
ihnen herausholt und sie verdorren Iftsst. Er riecht sehr übel und 
ist immer griin. Es Iieisat auch, dass die Ziegen viel Milch geben. 
wenn sie seine Blät(i-r fressen. 

16. Vum Fcigenbnuiii. 
Ficus heisst ein Feigenhauni- ^}, Dieser Banni hat weil aus- 
gestreckte, verbreitete Aeste mit zerstreut stehenden Blättern, wie 
iBiilorns sagt. Biegt man die untersten Aeste nieder und bedeckt 
sie mit Erde, so sprosst ans ihnen ein neues (jeschleehl um den 
Mutterstamm hervor.") Der Schatten, den die Blatter werfen, ist 
für alle Dinge schädlich. Pliniua berichtet, dass die Feigen in Indien 
viel süsser seien wie aouatwo.^) Sie sind aber für nicht Einheimische 
«ehr schädlich irad benehmen ihnen Kraft und Stärke. Ans diesem 

') Hetlera helix L. 

'I Ficns carica L 

') Dii'se Angalie passt für Ficus indica, einen ostindisclien Baum luit 
zsblrejcheii, hfmltliäHgctiileii I.uflWQrzelu, die in der Erde wiirKchid Htiiu 
StiSimmc biUlcn. 

'1 Indische Feigen sind ilic Ftfichle des Pisanps. 
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Grunde imtorFagte der gewaltige Kaiser Alexander seinem Volk den 
Oenuss der Feigen, tih er in Indien verweilte. Der Feigenbaum 
bringt die Früchte früher wie Laub und Blätter. Isidorus sagt^ 
wenn alte Leute viel und häufig Feigen ässen, so vergingen ihnen 
die Runzeln, weil die Feigen die überflüssige Feuchtigkeit aus dem 
Kör])er zwischen die Haut und das Fleisch zögen, wodurch die 
Runzeln ausgefüllt würden. Derselbe bemerkt auch, der Feigenbaum 
besitze so gewaltige Kraft, dass ein wilder, grimmiger Ochse, an ihm 
festgebunden, zahm und sanft werde. Der Saft des Baumes ist 
niilchig, er heilt die vergifteten Bisse der Schlangen und tollen Hunde. 
Ausserdem ist er gut gegen Hautflecken und vertreibt die Trübungen 
an den Augen, wie ein Forscher mittheilr. Die Feigen machen un- 
gesundes Blut und erzeugen deshalb beim Menschen viel Läuse, <lie 
ich oben, im Abschnitt von den Würmern, unter dem Namen 
Füsslinge beschrieben habe. Die Feigen besitzen die Fähigkeit, die 
übei'flüssige Feuchtigkeit im Menschen zwischen die Haut und das 
Fleisch zu treiben, und erregen dadurch hitzige Schweisse. Mit 
Feigenbauniasche gewaschenes oder durchgeseihtes Wasser ist gut 
gegen geronnenes Blut im J^eibe, weil es dasselbe verflüssigt, wenn 
man es trinkt. Die Lauge aus der Asche öttnet und erweicht die 
harten Abscesso und Oeschwüre. Die Blätter sind gut gegen die 
tJeschwüre und Hautausschläge, die von grober Feuchtigkeit her- 
rühren. Saft und Asche tles Baumes haben eine nagende, durch- 
fressende Wirkung, und sind desshalb beide gut gegen Geschwüre. 
Die Lauge ist hervorragend nützlich gegen kranke Adern, wenn man 
sie trinkt. Wenn man Feigen mit Nüssen auf nüchternen Magen 
isst, so eröffnen sie den Yerdauungskanal. Mit groben Dingen, wie 
bäurischer Kost, Milch und Aehnlichem genossen, sind sie schädlich. 
Wenn auch die Feigen nicht ebenso nahrhaft sind, wie Brot und 
Fleisch, so nähren sie doch besser, wie alles andere Obst. Der Saft 
aus ihm Blättern eröffnet die zum After gehenden Gefässe, was für 
Manchen, der viel faules Blut in sich hat, recht gut ist. Der 
Milchsaft der Feigen ist gut gegt^i den Stich des Skorpions, und 
(las Auflegen frischer, junger, zerquetschter Feigenblätter auf den Biss 
eines tollen Hundes hilft recht wohl. Plinius sagt, dass der 
Milchsaft das düjine Blut zusammentreibe und eindicke, das dicke 
Blut dagegen verflüssige. Wenn man Feigen vorsichtig in Honig 
einlegt, so, dass eine die andere nicht berühit, kann man sie friscli 
erhalten. Die Feigenbäume haben eine sehr bittere Rinde, bringen 




aWv gleichwohl sehr süsse Früchte, aber oliue ßlflthe. Der Früchte 
j^ebt es (Iri'ittilei .Sorten, liie besten sind die weiaseu, damich kommen 

Hie rothen nnd (Ut? schlechtesten simi die acliwai 

IJ. Von iler Bache. 

Fagus ht'isst eine Buche.') Das ist ein gar stattlicher Bai 
mit dreieckigen Früchten, die bei uns Buchehi und anderswo in 
Dentsddand Bucheckern genannt werden. Die Kerne schmecken 
«flss, sind aber für die Bnist schädlich. Das Oe!, das aus ihnen 
£;ewunnen nini, ist sehr rein nnd gut zum Brennen in den Latujien. 
Pos Holz <les Baumes ist zwar hart genug, wird aber sehr leicht 
von Wilrniern augegaugeu, wenn ea nicht ummsgeaetzt im Hauch 
Mch befindet. Desswegen ist es als Bauholz nicht riel uutz. Die 
Blätter den Baumes sind sehr weich und fiihreu einen süssen Saft. 
Deeshalb bereiten die arnieti Leute aus den jungen BlAtteni ein Mass 
und kochen sie wie Kraut. Einige erzühlon, dass das IIolz in Stein um- 
gt^wandolt werde, wenn es lange im Wasser liegt. Das Holz ist 
vorißglicli zum Brennen geeignet und giebt gute, lange vorhaltende 
Kohlen. Ut das Holz fast vermorscht, und winl es flann in seinem 
«igenen Feuer verbrannt, so wird eine sehr scharfe Äsche daraus, 
die für Färber, welche Tuch und amiere Dinge färben, nutzbar ist. 
Die Früchte des Baumes machen bei den Schweinen nicht so fettes 
Fleisch, \vi.. die Kichelii. 

IS. Von der Esobr. 
Fnixinns"'') heisst in einigen liegenden Deutschlamls ein Schling- 
bnum. Das Holz des Baumes wird getrocknet so hart, dass die 
Zwecken, ilie man daraus verfertigt, zum Beispiel durch ein Schild 
oder durch anderes Holz durchdringen, wie Eisen. Ebenso verhält 
V8 sich mit dem HoIkb de» Ligusters, weshalb man früher gerne 
Lanzensc hafte daraus machte. Das Holz hat mehrere Kiudeii oder 
Schalen, und zwischen je zwei Rinden findet sich eine körnige Materie. 
*lie zwar ziendicit leicht zorreiblich, trotzdem aber sehr hart ist. Das 
Eschenholz ist nicht ganz weiss, mehr aschfarbig. Die Binde ist 
weder sehr rauh noch beaomlers glatt, hält vielmehr die Mitte 
zwischen beiden. Sie ist auch nicht sehr dick. Der Baum bringt 

') Y'aipiK silvaiii 
',1 Kraiiuus exci 
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au einem Stengel beiderseits zahlreiche Blätter, wie der Xussbaum, 
aber die Escheiiblätter sind schmaler und weicher, wie die des Nuss- 
baunis. Sie sind fast gestaltet wie Weideublätter, aber bedeutend 
grösser und heller gefärbt. Die Früchte des Baumes gleichen 
dünnen Trauben, in der Art, dass immer viele Früchte iii eiuer 
düimen Traube zusammenstehen. Isidorus sagt, der Baum wachse 
gerne au rauhen Stelleu, zum Beispiel auf Bergen und in steinigem 
Boden. Seine Asche wirkt, mit Essig gemischt, stark beizend und 
wird deshalb zu Fontanellen an den Beinen oder sonstwo verwendet. 
Ein Pflaster aus den mit Essig verriebenen Blättern ist gut für 
räudige und krätzige Leute, auch heilt man damit die Wunden. 
Wenn mau die, mit warmem Wein gemischte, Asche der Rinde oder 
Blätter dieses Baumes zu Umschlägen auf gebrochene Glieder 
benutzt, so heilen diese glatt wieder zusammen. 

19. Von der Speisceiclie. 

Hex h^isst eine Speiseeiche. ^) Die Früchte dieses Baumes 
dienten den Menschen im Anfang, ehe das Korn wuchs, zur Nahrung. 
Der Baum hat Früchte wie Eicheln, und es sagt desshalb ein Dichter-) 
oder Märchenerzähler: Die sterblichen Menschen nährten sich zu- 
erst von Eicheln. 

30. Vom Wachholder. 

Juniperus heisst ein Wachholderstrauch. ^) Es ist ein griechisches 
Wort und bedeutet soviel wie Feuerbaum. Pvr heisst uemlich, nach 
Isidorus und Jakobus Angabe, im Griechischen Feuer, und der 
Xame Juuiperus rührt davon her, dass dieser Baum das Feuer 
lange unterhält. Denn wenn man glühende Kohlen mit der Asche 
dieses Baumes überdeckt, so halten sie ein Jahr. Von dem, in 
meiner Muttersj)rache Wachholder, sonst auch Kranwitbaum ge- 
nannten Strauche giebt es zweierlei Arten. Die eine ist gross, die 
andere klein. Die Früchte wirken austrocknend und erwärmend 
und werden im Frühjahr gesammelt. Sie besitzen die Fähigkeit, 
die zähe Feuchtigkeit im Menschen zu zertheilen und zu verzehren. 



M Quercus ilex L., iumier^rüne Hülsen- oder Stecheiche uud Q. esculus 
L., Speiseeiche liefern essbare Früclite. 

-; Ovid im 1. Buche der ^letaniurphosen, V. lOii. 
^) Juniperus connuunis L. 
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Wer an der Tluhr oiW stnrkem Dnrplifnll leiilet, koche ilie Frflclile 
niil Hpgeiivrasser oder Wein, so wifl ihm bi'ss^r. Aus ilem Wnili- 
htiKler etvMt timn ein Oel nnf fulgemle Weise her: Miin nimmt zwei 
kupferne Töpfe miii stellt sie iu eiuamler. Der olien befindliche 
To[jf ninss im Boden ein Loch bal)eu. Den oberen Topf fällt man 
■laun iiiit Wachholilerliolz, das vorher getrocknet ist, und verschliesst 
ihn Borgfflhig, diimii kein Rniich heraus ziehen kann. Dann znmlet 
man nm die Töpfe ein löehtiges feiler an. Wird nun das Holz 
iuwoiiilig heiss, so fliesst das Oel aus dem oberen Topfe in den 
tintereu. Es ist aber jedeBUial nur wenig. Dies Oel iai vorzüglich 
gegen das viertägige Fieijor. Mit Fleisch gegessen ist das Oel 
furoer gut gegen die Eiugeweidi'sucht und gegen die fallende 
Krankheit, die lateinisch F.pilepsie genannt wird. Iti diesem Falle 
mnss man das Rückgrat damit einreiln-n. Auch für die natürliche 
Melancholie ist es, mit dem Essen aufgenommen, heiisnm. Die 
Melancholie macht die Leute geisteskrank, so daas manche Menschen 
«ich selbst umbringen oder sich einbilden, sie seien von (Uns odei;^ 
gestwrleii. Platearius empfiehlt, das Oel in ilie Oliren zn trSufehi, 
weil es ffir die Ohren heilsam und ein Mittel gegen die Taubheit 
sei. Der Wachholder hat viel Aehnlichkeit mit der Cypresse niid 
wird desshalb in den Bildiern häufig Feldcj-presso genaimt. Nach 
Avicenna wird der Itaum im Orient so gross, dass man ihn zum 
Baaou brauchen kann. Farbe und Geruch des Holzes wie aucli 
die Blätter gleichen deuen der Cypresse. Es heisst auch, der Wacli- 
buhler sei ein Mitiel gegen das Mfidewerdeu der Glieder. Desshall) 
schlafen die Leute wohl, wenn sie ermüdet sind, im Schatten des 
Baumes. Wachholder reinigt inid erüffnet die Wege und tSefässe 
der Verdauung. Desshalli isi er dem Slageii gut, benininit ihm die 
Brechneigung und stärkt ihn. Ferner sind die M'iichhoKlerbeereu 
dfii mannbaren Mädchen nütdieh, die an Uteruskolik leiden, was 
Pniwfocatio matricis genannt wird. Werden die Weiber hiervon be- 
fallen, so fiillen sie wiederholt in Ohnniaciit und sind bewusstlos. 
lis ereignet sich bei ihnen öfter, weini sie zu lange iles männlichen 
Verkehrs entbehren. Zu bemerken ist, daas die Fälscher die Kubeben 
uft mit Wachholderbeeren verfälschen, weil sie einander alirdich 
wheu. Wer in Folge von übermässiger Ernährung und Feuchtig- 
keit gliederkrank ist. soll deu Wacliholder summt der Wurzel klein 
backen, tib-htig kochen und sich in dem abgeseihten Wasser baden. 
Dann sollen die tüieder mit leinenen Tüchern gerieben werden. 
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Stammt aber «las (iliiMlerwoli von t'iiu»r langwierigen Kraiikheir 
o<ior Exoessen in Venen» her, so ist eine «ierartige Behandliini: 
schädlich. 

21. Vom Lorbeerbaiiiii. 

Laurus heissr ein Lorbeerbaum.^) Nach der lateinischen Be- 
zeichnung könnte man ihn auch wohl den Lobbauni nennen, 
wie Isidorus bemerkt, weil das lateinische Wort T^aus Lob bedeutet, 
und «las Wort Laurus davon abgideiret ist. Die Alten krönten 
nemlich die Streiter und Fechter mit *lem Lorbeer, wenn sie ihre 
l'Vinde besiegt hatten, und es hiess desshalb *ler Baum eheniaU 
Laudea, während man ihn heute Laurea o«ler I^aurus ncMint. Hlitz 
und Donner schädigen diesen Haum nicht. Er wirft auch sein»» 
Blätter nicht ab. Diese bt»sitzen einen feinen (ieruch und wirken 
durch ihn stärkend. Die Blätter nnissen an einem scbattig»»n On. 
nicht im Kauch, getrocknet werden, dann Ixdialten sie ein Jahr lani: 
ihre bedeutende araneiliche Kraft. IMatearius sagt, «lass mit den 
Blättern gekochter Wein gegen Erkältung des Magens dienlich mm. 
(fegen den kalten Fluss des Ko])fcs nimm l^orbeer- und Rosen- 
blätter, siede sie in Wasser und verschliesse das (iefäss. Wenn 
dann «ler Dami)f aufsteigt, soll sich dt»r Kraidvc darüber neigen un«l 
die Stirn wie auch die Schläfen an den Ohren mit dem Wassser 
einreiben, dann wird er wieder gesund. Die Fruchte «les I^orbeer- 
baums heissen lateinisch Baccae. sie besitzen die Fähigkeit, die 
zähe Feuchtigkeit zu zertheilen und zu verzehren. Das Oel ans 
den Lorl»eeren ist gut für die krankt»n (üieder, die an der Ader- 
sucht, lateinisch Arthetica ((ücht), leiden, sowie gegt.'U alle Krank- 
lieiten, *lie von kalter Natur herrülu'en. .Man gewinnt das Oel so: 
Jlan soll frische Lorbeeren zerstossen, (hmn länü:ere Zeit mit (M 
kochen und «iurch ein Tuch seihen. Das nennt man dann Lorbeerol. 
Dasselbe Oel kann man auch aus den frisclieii Blättern hersteller.. 
Die frischen Blätter bekonnnen dem Magen schlecht und erregen 
l'i'belkeit, drehen auch den .Majrcn um. (icireii Ohrenkrankheiien 
und Taubheit sintl sie dagegen heilsam. 

23. Vom (Hoander. 

Lorander heisst ein Oleander.-) Lateinisch winl er auch 
Uotunda genaimt, wie fsiclorus angiebr, was auf deutscdi der 

*; LauriiN nnl)ili> I.. 
-'. Neriuin Oleander 1.. 



rorxlc Baum lieiiisr. Der ßniuii liat Blütler wie ilcr Lorbeer und 
Blntlu'ii wie tue Kosen. Sein Saft tut giftig und tödtet die Thiere. 
Liegen einigi" Arten vdii Cieinteskviinklieit, die die Meusriieu Ijefiiilt, 
.!i>-Tit er ulwr nU Aranei. 

23. Von der Lärche. 

Lniirex mog ein llausbaum bedeuten.') In gewisser Beziehung 
liMSBt iiemlicli Lar ein Haus, und von diesem Worte ist, naeh 
[itidurUB, Lfturex abgeleitet. Maoht man aus dem Holze des 
Knumes Tafeln niid büngt sie an die Häuser, so vertreiben sie die 
Flammen von den Häusern, wenn in der Nachbarscbaft Fener aus- 
bricht. Das Holz bat eine wunderliche Eigenschaft: es macbt keiue 
Kohle, wenn man es in ofTeiieni Feuer verbrennt. 
'ii. Vom Hastlxbanm. 

Lonttscus heisst ein Mastixbaum. ■') Der Stamm des Baumes 
iet weich und nachgiebig, wie Isidorus angiebt. Desshalb hat er 
den lateinischen Namen Lentiscus, weil wir lateinisch Alles mit dem 
Worte k'nlUTii bezeichnen, was weich und biegsam ist. Aus der 
Frucht lies lianmes schwitzt Oel, und die Rinde liefert ein Harz, 
tlfls wie der Baum {,'eijaiiiit wird. UiisHr lateinischer Tost sagt, 
(Ins Hans werde Mastis genannt. Das ist aber nicht richtig, weil 
Sfattix ein besonderer Baum ist und ein gleichnamiges Harz liefert, 
vne spÄferhin noch auseinutidergesetzt wei-den wird. Platearius 
bemorkl, dass die Blätter und Frflehte des Baumes zu vielerlei 
Anmei brauchbar sind, und die Fähigkeit besitzen, die Katameuien 
aaf hören zu machen. Auch gegen andere Blutflüsse des Leibes 
sowie gegen Appetitlosigkeit und Brechneigung bei Krankheiten 
sind sie gut. Wer an Geschwüren der Zunge, der Lippen oder 
des Mundes leidet und üu hitziger Krankheit neigt, soll die Blätter 
in Essig kueheu und damit entweder gurgeln oiler deu Dampf 
otnathnien, danu wird ihm besser. 

25, Vom Gniiiatbauui. 

MaluH punica oder Mulogranata heisst ein Oranatbunni.^) Malus 
]iunica heisst er desshalb, weil Malus laleiniseh Apfel bedeuiol und 

p|iuea U, die Lürcht geraeiut, liie He- 
ilem Vercudie, die AlisUinrounst des 



'] E> ist /WL-iMlos l.ari,x enr 
zeicIiDung Kniisbanni rcsulcin aus 
Vorte» KU erklären. 

'I In diese 11] Abacliaitt wciiii-u 
niH ehiander vi-r\vi-i-li^cli, 

[ l'mii.'ii graiiiituiu L. 



Pmiica ein Könij^reioli ist, in <lom der Baum häufig und üppig 
Aväi'list. Daher hat der Baum den Namen, wie Isidorus sagt. 
Mnlogranate heisst er desshalb, weil seine Früchte inwendig vol' 
von Kernen sind untl ^lalogranata genannt werden. Eine der apfel- 
fonnigen Früelite allein heisst Malogranatum, denn Granum ist 
lateinisch ein Korn, und die Laien nennen sie desshalb ilalgranäpfel. 
Die süssen Cfranatäpfel wirken massig erwärmend und anfeuchtend, 
ÄO dass ihr (ienuss erwärmende und anfeuchtende Folgen hat. Die 
sauren sind dagegen kalt und trocken, und desshalb den Kranken 
dienlich, die in Folge der Anwesenheit hitziger Materie im Körper 
leiden, und durch die Galle, an der hitzige Naturen leiden, hirn- 
wüthig sind. Man giebt ihnen die Granatäpfel mit den Speisen. 
Wer den mit Zucker vermischten Saft der Aepfel isst, dessen 
Magen verdaut die Nahrung sehr gut. 

20. Vom Uolzapfelbaum. 

Mala maciana heissen die Holzäpfel, die im Walde und auf 
«lem Felde wachsen.^) Die Aepfel haben zusammenziehende Kraft. 
Desshalb sind sie {i:e<i:en das wiederholte Aufstossen und anhaltendes 
Erbrechen wirksam, wie auch gegen DurchfiUle. Die süssen Aepfel 
erzeugen dagegen, nach Platearius, Gase im Tioibe und wirken 
blähend. Die sauren sind «gesünder, wenn man sie den Kranken 
gebraten oder roh nach anderer Speise verabfolgt. Gebraten oder 
gekocht sind sie aber besser, wie roh. Indessen sind alle Aepfel 
eigentlich schädlich, faulen leicht im Menschen und nnichen 
schlechtes Blut. Man giebt sie den Kranken aber desshalb, damit 
sie wieder vergnügt wer<len. 

27. Vom Maulbeerbaum. 

Morus bedeutet im Griechischen ein Maulbeerbaum,-) lateinisch 
wird er dagegen Kubus genannt, weil seine Früchte zuerst roth 
sind, und auch der Saft derselben blutroth gefärbt ist. Rabanus 
erzählt, wenn man Maulbeerblätter auf eine Schlange würfe, so 
gehe sie daran zu (J runde. Der Baum bringt seine Früchtt» s]>ät, 
sind sie aber einmal da, so reifen si(» schnell. Der Baum lebt im 
Verirleich zu andern, lanj^e. Platearius sa2:t: Die Früchte d(?s 



^) Die FriU-litc von Pirus malus ^ilvestris Mill. 
'-) Monis ni^^ra L. 



z»limt?ii Maullteerbaunie siml kalt und feucht und oröffneii, crweiclieit 
uiiil kühl^u (lesaliiüh ik-n Ltüb. Der Saft winl Diamorun geiiaunt. 
Andgepriiiist und geaottcu ist er ^iit gegen die Halskraukheit, die 
lateinisch SqiiiiiaiitLia (iiräune, Aii[4iiia) gennunt wird. Massig ir- 
wSnnt iai der Haft wirksam gegen Verstopfung des Leibes, nnt 
Honig zuBaminea tödtct er die Wliniier im Darm, weiche latoiiiisili 
Ltiiiibrici gonaiuit werden. Nun kannte man wohl fragen: Welclier 
Baam heisst denn der wilde Maullieerbaiini? Das sind die Aluii 
oder Kubi ailveBtres, die deutsch Brombeeren oder Kratzatriiueber 
genannt worden. Ihre Früchte gleichen denen des zahmen Maul- 
beerbaumes und sind ebenfalls aflas, wenn sie reif geworden sind. 
Brombeeren oder Kratzbeeren werden sie desshnlb genannt, weil 
man sich kratzt oder reisat, wenn mau die Pflanzen aufasst. Sie 
lehnen sich gern an andere Bänmu au und rankeu mit ihren Aeaten 
an ihnen in die Höhe. Es ist wissenswerth, dass beide Maulbeer- 
arten schlechtes BInt machen. Die Blätter doa zahmen Maulbeer- 
bnunies freaaeii ilie Seidenraupen. Man kauu sie allenlings auch 
mit Lattichkraut füttern, die Seide wird aber nicht so gut, wie 
wenn sie Maulbeerblätter freaseu. Die sQssen Maulbeeren leisten 
fast dasaelbe, wie die Feigen, sind aber weniger nahrhaft wie diese, 
machen schlechteres Blut und schaden dem Magen. Einige Manl- 
beerarten sind roth und schmecken etwas bitter. Man macht aus 
ihnen ein lietränk, Moretum geuaniit. Die bitteren haben mehr 
erkältende, feuchtende Wirknug, die süasen dagegen erwärmen und 
feuehtdu an, wie Albertus sagt. Eine Abkochung von Maulbeer- 
htättern mit den Blättern eines schwarzen Feigenbaumes und Wein- 
laub iu Kegenwasser, färbt das Haar schwarz, wenn man den Kopf 
dati]it wäscht. 

28. Von der Birke. 

Myrica') heisst eine Birke, lateinisch auch Vibex. Die ilussere 
Kinde des Baumes iat weiss, da sie aus einer klaren, zähen Feuchtigkeit 
«Htsteht. In gewisser Beziehung heisst die Rinde lateinisch Liber. -') 
Der Baum ist unfruchtbar, wächst gern an wflsten, unfrucbtbareu 
Orten, wird ziemlich hoch, nnd hat zahlreiche, dilmie Aoste, aus 
denen man Besen nnicht. Das Holz ist ziihe, riecht schlecht und 
IftsBt sich nicht gut spalten. Albertus sagt hoi Besprechung eines. 
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von Aristoteles verfassteu Buches über die wacliseiideii Dinge, wie 
die Bäume und Kräuter es sind, dass aus der Rinde des Baumes 
l)eini Brennen derselben ein übelriechendes, zähes Wasser austrete, 
mit dem die Kärrner ihre Wagen schmieren. Das habe ich aber 
nie gesehen. Ich weiss wohl, dass wenn man im Mai, wo der Baum 
im vollen Saft steht, einen Spahn aus ihm haut, viel Saft aus- 
tiiesst. Den trinken die kleinen Kinder auf dem Lande, denn er 
schmeckt süss und stinkt nicht. (Wenn man Birkenholz mit sich 
führt, hilft es gegen Krämpfe.) 

39. Von der Gagel. 

Myrtus^) heisst ein Gagelstrauch. Er wächst besonders an der 
^eeküste, im Norden, nach Dänemark hin. Das Bäumchen wird 
zwei bis drei Fuss hoch und hat Blätter wie eine Weide, nur ein 
wenig breiter und kürzer. Das Holz ist schwärzlich grün gefärbt. 
Die körnigen Samen heisseu ilyrtilli, sie sind gut gegen das Er- 
brechen und den Durchfall. Der Baum ist stark verästelt und 
blattreich, besitzt einen feinen (ieruch und konservirt die Dinge, 
zu <lenen man ihn hinzufügt. Indessen erregt der (.feruch Kopf- 
schmerz und ruft einen Zustand wie den der Betrunkenheit hervor. 
Der Baum würde eigentlich besser als eine Staude wie als Baum 
aufgeführt, da er nur klein ist. Er findet sich besonders an feuchten 
Stellen. Die ganz eigenartig riechenden Blüthen thut mau gerne 
iri das Bier, welches aus Wasser mit Roggen oder Gerste gebraut 
wird. Mit diesem Baum kann man es auf zauberhafte Weise dahin 
bringen, dass die Menschen sich untereinander verfeinden. Die 
Xaturkundigen berichten, der Baum sei zu vielen Dingen äusserst 
nützlich. Er mindert sowohl die übermässige Hitze wie auch die 
Kälte im menschlichen Körper. Desshalb vergleicht man auch 
unsere liebe Frau in einem Lobgesang, der mit den Worten: Salve, 
mater salvatoris! beginnt, mit unserem Baume. In einem Verse 
heisst es darin: Myrtus temi>erantiae. das ist: Mutter der Barnihemgkeit, 
Du bist eine Myrthe-) der Sanftmuth! denn <lie zarte Mutter be- 
sänftigt den Zorn des höchsten Richters. Platearius giebt an, 
dass eine Abkochung des Holzes mit Wein Milz- und Leberver- 



^) Die ganze Hesj-lneibuiii; ]»asst auf Myrica Gale L., Porst, Gaffel, 
Hnibanter Myrthe. r>ie (iairel hat einige Aehnlichkeit mit einer jungen 
Hirke, die K. im voriiren Artikel Myrit*a nennt. 

'-) liier ist natürlich die echte Myrthe gemeint 



Bchoppung beseirifit, ilif Intoinisili Kpilatio*) genannt wird. Oefieir 
ilifsellifn Kranktieiton ist auch die Asche, liei der Mahlzeit genommen, 
tiüUreich. SHirtn das wieilerliolte THnken aus Gpfässeri, die ans 
dem Holze hergestellt sind, ist iittrKlii'l]. Man verfertigt Hesshalb 
Fftsscheii aus solchem Holz, lasst über Nacht Wein darin stellen. 
und der Kranke trinkt dnuii am Tage davon. Die Rinde ist wirk- 
samer wie die Blfttter. Das Oel aus dem Baume vertieibt den 
Scliweiss und alle Klüsae, seien sie blutig oder nicht. Reiht man 
eich damit im Bade eiii, so krüftifit und stärkt es den Leib, und 
zieht die Feurliti^keit zwischen Haut und Fleisch heraus. Dasselbe 
gosohieht auch, wenn man sich mit dem Holze reibt. Das Oel, wie 
auch der Haft des Baumes und das Wnsser, mit ilem ilas Hidz ab- 
gekocht ist, helfen tJegen das .Ausfallen der Haare, machen ; 
und dunkel. Die Beeren mit Butler gekocht, wirken schweiss- 
wiiirig, die trocknen Blätter des Baumes entfernen den ilbeli'ii 
Geruch der .\chseln um! anderer Körperstellen, stärken diis Herz 
und beseitigen das Herzreis.ien. 

3n. Vuui MIspclbauiii. 

Mespilus oder Ksciilus lieisst ein Mispelbaum.-) Die BliUfiT 
des Baumes gleichen denen der Quitte, seine Kinde ist raub und 
«ein Wuchs nicht beaoudei-s hoch, l'frojift man ihn auf einen 
anderen Stamm, etwa eiuen Birnbaum, A|)felbaum, eine Koruel- 
kirsche oder einen anderen, so werden die Friichtu gross, mid es 
fehlen ihnen die harten Kerne im luneren. Wachsen aber di<- 
Friicbte auf ihrem eigenen Stamm, so haben sie Steine, in jeder 
Frucht vier. Lateinisch werden die Fruchte Mespila genannt, deutsch 
MiaiMiln. Öio wirken erwärmend und trocknend im ersten Urade 
stärken den Magen. Sie beseitigen Uebelkeit und Verdauung*- 
etöruugen. Aus dem Holze des Baumes macht mau vortreffliche 
Keulen zu Kampf und Streit. 
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Baum Yigilans oder Yigulus. Die Nüsse, welche auf dem Baume 
wachsen, heissen deutsch: welsche Xüsse, um sie von den Hasel- 
nüssen und analeren Arten zu unterscheiden. Die Nüsse sind gut 
gegen Vergiftung durch Pflanzen oder Schwämme, Pfifferlinge oder 
andere Pilze. Denn die Nüsse treiben das Gift aus. Der Brust 
<lagegen schaden sie, erregen Uebelkeit und machen den Menschen 
heiser. Mit Feigen sind sie gut zu verspeisen, auch passen sie, 
nach einigen Angaben, gut nach dem Genuss von Fischen. 

32. Von der Hasclnuss. 

Nuces avellanae heissen die Haselnüsse und der Baum selbst 
im Lateinischen Corylus. ^) Die Nüsse erhitzen weniger, wie die 
vorigen, wie Platearius angiebt, wirken auch nicht blähend. Sie 
sind zw^ar nahrhaft, werden aber, wenn man sie mit der kalt, und 
trocknend wirkenden, inneren Schale isst, schwer im Magen verdaut. 
Spaltet mau einen kleinen Zweig oder eine Gerte vom Haselbaum 
der Länge nach und legt die beiden Hälften in einiger Entfernung 
von einander hin, so gehen sie wieder zusammen und vereinigen 
sich wieder ohne irgend welche Zauberei. Das Holz hat nemlich 
eine lebendige Luft in sich, die es nach dem Spalten ausdünstet 
und sich in Folge dessen wieder zusammenzieht. Wenn man dess- 
halb einen kleinen Vogel an einer Haselgerte brät, so dreht sich 
der Bratspiess eine Zeit lang von selbst um, getrieben von dem 
Wirbel, den die Hitze in den Geistern und den Dünsten des Holzes 
erzeugt. Jedoch habe ich selbst Dies nicht gesehen. 

33. Vom wilden Oelbaum. 

Oleaster'-^) heisst ein wilder Oelbaum, wie Isidorus sagt. Der 
Baum hat Blätter wie der zahme Oelbaum, nur sind sie breiter. 
Der Baum wächst wild, schmeckt bitter und bringt keine Früchte. 
Wenn man einen Zweig desselben auf einen andern Baum pfropft, 
so verändert sich sofort dessen ganze Natur und er wird unfruchtbar. 

34. Vom Oelbanm. 

Olea oder Oliva heisst, nach Isidorus, ein Oelbaum.^) Seine 
Frucht wird lateinisch Oliva, der aus den Früchten stammende 

Corylus avellana L. 

-) Oleaster heisst bei PI in ins der wilde Oelbaum, nicht zu verwecliseln 
mit dem heutigen Elaeagnus. 
3) Olea europaea L. 



1 geiiaiitii. 

ist ein gar fremidlichGr Baum. Sein Gel ist grün. luilJ nwi fett, Es 
macht "lie Aiigt.-n lifll und die Kranken gpsnnd. Der zuerst niisgi-- 
pivasle Saft ist sehr wolilsclinii-pkoiid, der dann folgende wmiger. 
iiliil der Kest bitter und unsclimni'khnft. Das ist so m TersteJien, 
ilass miiu die Oliven drei Stunclen laug gehörig preBst, uml der 
dabei znerat aiisttieaHijmle Saft der h(»ste und werthvgllete ist. Die 
BliltlK'n <ifs Oellinnniü »iud eigenthilnilicii gestiütei, da sie nicht, 
wio andere DiiuniblOthen, viele, sondern iu iler Rege! nur zwei, 
weisM und etwas gelblich gefSrbte IJlüthenblJltfer haben. Sie sind 
für scliwnngero Frauen sehr achädlicli. Angn.qtinus s]irit'ht zu 
seinen Mönchen: Du» Oel ist nnsern J-eibern sehr gesund, den 
vierfiiisBigeii Thieren schadet es aber sehr, '/.um HnninR-hi und 
Ablesen der Oliven hissen die liriecheu nur reine Kinder und Jung- 
frauen zu. Mit anderen ÜÜnmen zuBaninien kann der Oelbauni 
iiii'ht wnehsen uuil gedeihen, er muss für sich nllein stehen. Wenn 
Vieh wder Mensehen viel um ihn herum verkehren und die Krdo iu 
soincr Umgebung festtreten, wird er unfruditbar. Ebenso ver- 
küuimert er, wenn die Ziegen iiu ihm fressen. Er senkt seine 
Wursi'l niclittiefin den Bodi^ii iiiul gedeiht mehr vom ItBgenwHsser. 
me von .lern Wasser aus Bachen oder Brunnen. Wird Ocl ndt 
erwilrmendeu Dingen gekocht, so wird es eine erwärmende Arznei, 
umgekehrt, wenn es mit abkühlenden gekocht wird. Es besitzt die 
Fühigkeil, die heizeuile Schärfe aus Wmiilen und Oeseliwüren zu 
vertreiben. Alles, was iu Oel gesotten wird, giebt seine eigejiu 
Feuchtigkeit an dasselbe ab. Wohl gereinigtes Gel reizt weniger, 
wie jftde andre Arznei. Bringt man es zum Beispiel in ein Ange, 
80 merkt mau es kaum, trotzdem das Auge doch so sehr em]»find]ich 
ist. Das BanmOl lieilt auch das Brennen von den Nesseln und 
fiuderen Krautern, Wie die Speisen, mit denen man es geuiesst, 
erwärmt das Oel den Leib in der richtigen Weise, besser wie sonst 
alle orhitzenden oder kühlenden /usAtze. Auch <len müden und 
kranken Oliedern ist ilas Oel heilsam. Es wirkt da entweder da- 
durch, dass es die flaut durchdringt und die Theile im Inneren, 
welche erstarrt oder verhärtet sind, erweicht, oder desshalb, weil 
«8 die Feuchtigkeit entfernt und auszieht, die durch die Arbeil 
unter der Haut sich nugesammelt hat. Wenn die Schiffer Oel in 
den Mmid nehmen und es im Meer unter Wasser wieder von sich 
gaben, an glftnzt es. Mit warmem Wasser grOndüch durchgeschütteltes 
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Oel ist für Jie ormfldeteii Glieder sehr «j^esund, weil die Wirkuiia: 
des wannen Wassers lange in den Ciliederu vorhält. Aiistoteles 
sagt, wenn man Schlangen in den Eingang zu ihrer Höhle Oel 
giesse, verwehre man ihnen das Herauskommen. Derselbe Ix- 
hauptet auch, dass alle Dinge in der Welt oelhaltig seien. Es ist 
aber nicht überall derselben Art. Das Oel lässt, wie alles andere 
Fett, das Feuer besser brennen und steigert die Gluth. Desshalb 
brennen die bösen Christen, die das heilige Oel und die übrigen 
Sakramente unwürdig empfangen haben, gehörig in der Hölle. D(?r 
böse (feist mag aber auch manchen Sünder ohne Oel fressen. Ein 
mit Oel eingeriebenes Scheermesser schneidet besser. W'ill man 
Jemandem zur Ader lassen un<l reibt den Arm vorher mit gewöhn- 
lichem Oel ein, so entleert sich das Blut um so besser aus der 
Ader. Wer sich mit Oel salbt, dessen Körper wird fügsamer zu 
kommender Arbeit. 

Dem zarten, edeln Oelbaum gleicht tlie schönste aller Frauen 
in der heiligen Schrift. Sie sagt von sich selbst: Ich bin erhöhet, 
wie ein schöner Oelbaum auf dem Fehle. Oh Du Schöne und 
aller Gnaden Reiche, heile die scharfen Wunden meiner siechen 
Seele mit dem süssen und sanften Oele Deiner überreichen Güte, 
mache meine müden (flieder hurtig zu guten Werken, so lange 
ich noch auf diesem elen<len Felde stehe und mit anderen Sündern, 
die Deiner sich freuen, auf Deine Gnade hoffe! 

35. Vom Palinbaam. 

Palma heisst ein Palmbaum. ^) Der unterscheidet sich von 
anderen Bäumen in sehr vieler Hinsicht. Er gedeiht nicht, wenn 
er nur aus einem Kerne hervorgewachsen ist, nmss vielmehr ans 
vielen Kernen gleichzeitig entsteh(»n. Desshalb bringen die Pflanzer 
viele Kerne in ein Säckchen und graben dies in die Erde ein, wenn 
sie den Baum ziehen wollen. Eine weitere Eigenthümlichkeit ist 
die, dass sich bei diesen Bäumen getrennte Geschlechter finden. 
Der männliche Baum ist stets unfruchtbar, man nmss beide Arten 
nahe zusammen i»flanzen. Ist dann die rechte Zeit gekommen, 
so neigt sich der männliche Stamm zu dem weiblichen hinüber, 
verschränkt seine Aeste mit denen «les weiblichen und je zwei Aeste 



M Wie si(*li aus dem Folgcutlen ergiebt, ist hier hauptsächlich von 
der Dattelpalme. Phoenix dactylifera L., die Rede. 



deA weibliehen Baumes ilrilcken aicb zusamineii un<l umfaHseii einen 
iniVnnJicheu. Dauii ricliteii sich die Stämme wieder auf, denn jetzt 
hat der weildiehe empfaugeii und ist fnielitbar geworden. Er er- 
hält aber vou dem itiftnnlii'hen weiter Nichts, wie eine geiaüge 
Kraft, so wie Luft oiier Dunst ist. Trögt dann der weibliehe ytamm 
Früchte, und überirftgt der Wind den Dunst des männlichen auf 
den weiblichen Baum, so werden die Früchte um so früher reif. 
Lateiuifich heisst ilie Frucht Dnctylus, deutseh Dattei, weil die 
Frucht länglich geformt ist und dakt)~lon im Griechischen lang heisst. 
Im Inneren bat die Frucht eiuen harten Kern, aussen sehr süss 
schmeckendes Fleisch. Je höher der Baum wird, um so mehr 
breitet er seine Krone aus. Der Stamm reicht uemlich nicht so 
hoch über den Erdboden heraus, wie bei anderen Bäumen und ist 
uu:en dünn und knorrig, oben breitet er sich dafflr um so mehr aus. 
Dem falmbaum vergleicht sich die oberste, edele Herrscherin, 
der Himmel Fürstin und nller Süniief Fürapreeherin mit den Worten: 
Ich hin erhöhet wie ein Palmbaum bei Jer Stadt Cadix, wo die 
Bflume gar schön wachsen. Nun prüfe, mein Herz, wie sehr rlie 
Eigenschaften des Baumes denen unserer lieben Frau gleichen. 
Sie ist der weibliche, der heilige üeiat dm- männliche Stamm; sie 
wurde ohne allen Makel geschwängert nur dadurch, dasa der heilige 
Guist seine Äeste, ilass heisst seine Gaben, mit ihren Aesten, das 
sind die Tugenden ihrer reinen Seele, vereinigte und so die liebliche 
Frucht, unseren Herrn Jesus Christus, hervorbrachte. Ilaria, Helferin, 
bin ich an Dir betrogen, so bin ich au der Wahrheit betrogen, die 
doch Niemanden betrügt noch betrügen kann. Ich verzage nicht 
an Dir mit festem Hoffen, so mag Deine Gnade auch an mir nicht 
verzagen- 

36. Yom Ahombaniu. 

Platanns heisst ein ÄJioru, ') Das Wort konmit von dem 
griechiecheu piatos, breit. Der Baum bat nemlich breite, denen der 
Weinrebe filinliche Blätter, die aber sehr weich und ?art smd. 
Frfllier hielt man diese BAume so hoch, dass man sie m den Gärten 
der Könige zog und mit Wein begoss. Sie erreichen eine stattliche 
Grösse, wie die Kiohen, und aus dem Holz verfertigt man treftliche 
Tischplatten, Schrflnke, Kisten und Schreine. Aus der Maser des 



'; Acer pseuUu-platauus L., [(eri5ahora und Plataiius orientalis L., 
I jmo^enländh'hi' Platane weiiien hier ^IHcbzeitig behandelt. 
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Baumes drechselt man gute Becher. Der Baum wächst gerne an 
wasserreichen Orten, wo der Boden immer ziemlich feucht ist. 
Diesem Baume vergleicht sich unsere liebe Frau in der Schrift mit 
den Worten: Ich bin erhöhet wie ein Ahorn bei den Wassern an 
den Strassen. Das sagt sie mit vollem Recht, da sie in dem 
Pallaste des höchsten Herrschers, der sie erschuf, erzogen und mit 
seinem Wein, dass heisst der göttlichen Gnade, getränkt wurde, 
und Gott selbst hat sich aus dem keuschen Baume einen Kaum 
verfertigt, in den er sich einschloss und unserelwegen Mensch 
wurde. Oh, Du auserwählter Schrein, ein Schrein der Ehre, ein 
Schrein der göttlichen Gnade, ein gar schöner Schrein, ein ge- 
schnitzter Schrein, von allem Unadel frei, der in der Ewigkeit ge- 
baut und geschaffen wurde von der Hand der göttlichen Weisheit, 
gedenke Deiner Freunde! 

37. Von der Fichte. 

Pinus heisst eine Fichte.^) Es ist ein allgemein bekannter 
Baum, der seinen lateinischen Namen von seinen spitzen Blättern 
her hat. Nach Isidorus nannten nemlich die Gelehrten in früherer 
Zeit das Wort: scharf im Lateinischen: pinum. Einige nennen den 
Baum auch Picea, weil Harz aus ihm schwitzt. Pix bedeutet nemlich 
im Lateinischen Pech oder Harz. Ich sage aber: Picea bedeutet 
eine Föhre, Pinus die Ficlite und Abies die Tanne. So findet es 
sich auch in anderen Büchern. Alexander bemerkt, die Fichte 
sei für alles unter ihr Wachsende nützlich, grade so, wie der Feigen- 
baum Alles schädige, was unter ihm aufkommt. Die Früchte der 
Fichte sind sehr schön gestaltet, ihre Samen sind reihenweise in 
langen Zapfen versteckt und werden im Winter, wenn die Nüsse 
inangeln, von den Eichhörnchen gefressen. Die Fichtenzapfen wirken 
besänftigend und anfeuclitend, sie sind vorzüglich gegen den Blut- 
fluss des Leibes. Sehr nützlich sind sie auch für die, welche an 
den edelen Organen, zum Beispiel dem Herzen und der Brust 
leiden, wie auch gegen innerliche, aus kalter Feuchtigkeit enstandene 
Geschwüre. Gegen den trocknen Husten und das Blutspeien sind 
sie gleichfalls sehr heilsam. Man soll sie zunächst auf glühende 
Kohlen legen und etwas anbrennen, dann die Schale abziehen und 
die blossen Kerne in Wasser werfen und ordentlich kochen. Dann 



*) Picea vulgaris Lk. Vergl. Xr. :> dieses Kapitels. 




soll man sie in ilie Ulut legen, und der am Husten leidoude Kranki> 
den Kftuch durch die Nase aufziehen. 

38. Vom Fappelbaiini. 

PopuluB heisst eine Pappel oder ein Alilbeerbauin.') Es giebt 
zwei Arten, eine weisse und eine schwarze. Die Blätter der ersten 
Art sind auf der einen Seite weiss, auf der anderen grün. Bei der 
Schwarzpappel dagegen schwitzt aus den Zweigapitzen ein sehr 
wohlriec]iendeB und arzn ei kräftiges Harz ans. Das beste Hara wird 
im Mai gesammelt und in folgender Weise bereitet. Man nimmt 
die Knoten oder Knospen, aus denen Blätter hätten werden sollen, 
und siedet sie mit ungesalzener, nur aus Rindermilcb gemachter 
Butter, die gleichfalls im Mai bereitet ist. Das Sieden setzt man 
80 lange fort, bis die ganze Masse grün ist. Man aeiht sie darauf 
durch ein Tuch und hebt sie in irdenen Gefässen auf. Diese Salbe 
tat zu Welen Dingen gut, lateinisch heisst sie Diapopuleum. Wenn 
man die Stirne und die Schläfen damit einreibt hilft sie gegen den 
Eopfsuljmerz, der von Erhitzung herrührt. Sie vertreibt ferner 
Schwindel und Ohnmacht aus demselben Grunde, beseitigt die Ge- 
schwulst der Glieder und heilt äusserliche Wunden am Körper vor- 
zOglich. Der aus den Blättern des Baumes gepresste Saft hilft 
g:egeu Ohrenschmernen. Der Samen macht mit Honig zusammen 
die trüben Augen wieder klar und vertreibt die Ruhr oder den 
Durchfall. 

39. Vom Blriibaam. 

PiiTis heiaat ein Birnbaum,-') Seine Prflchte wirken kalt im 
ersten und feucht im zweiten ürnde. Die wilden Birnen aber, 
die im Felde oder Walde wachsen, sind kälter, wie die zahmen, 
kfihleu in Folge dessen mehr und drücken auch die Speisen ini 
Hagen mehr herab, wenn man sie nach Tische geniesst. Kocht 
inan sie mit Regenwnsser und legt sie auf den Magen ein gm ig, das 
tieisst auf die Magengrube, so vertve'bon sie Unverdaulichkeit, 
Brechen und Aufstossen. Auf den Mona pubis applicirt beseitigen 
Me die Durchfälle, die von der Galle, einer bitteren, beissenden 
Flftaaigkeit von gelber oder grüner Farbe, im Leibe hervorgerufen 
werden. Der Arzt Dioskorides sagt, wenn eine Fr 



') Populus allm mul nigra 
') I'irus uoinniiniis L. 
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Wurzel mit sich führe oder sich anbinde, so concipire sie nicht und 
werde so lange nicht schwanger, wie sie die Wurzel an sich habe. 
Wenn aber eine (lebärende Birnen auf sich liegen habe, werde die 
Geburt sehr schwer. Trockne Holzbirnen heilen die Wunden am 
Leibe des Menschen. Die Asche, die aus recht sauren und spät 
reifenden Holzbirnen bereitet wird, ist gut gegen die fressenden 
Gewächse, die innerlich im Menschen nagen. Kocht man Pilze mir 
Birnen, etwa Buchenschwämme oder andere, die man in manchen 
(tegenden kocht und isst, so werden sie weniger schädlich. Die 
Holzbirnen, w^elche etwas grösser und besser sind, wie die ganz 
gewöhnlichen, kräftigen den Magen, vertreiben den Husten und 
trocknen <lie Galle aus, die im Leibe nagt. Desshalb sollen mit 
derartigen Leiden behaftete Kranke sie gebraten essen. Die Ge- 
lehrten sagen auch, dass alle gebratenen Birnen gesunder sind, wie 
die rohen und auch wie die gekochten. Binien, die lange gelegen 
haben, aber noch nicht faul geworden sind, sind besser wie die, 
welche frisch vom Baume kommen, weil von ihrer schädlichen 
Feuchtigkeit schon mehr weggedunstet ist. Birnbäume soll man in 
dem, dem März vorangehenden Monate pflanzen (das heisst in 
warmen Gegenclen) und sie an einen schattigen Ort setzen. Dort 
wachsen sie gerne, weil sie kühler Natur sind. Giesst man im 
elften Monat, der November genannt wird, Ochsengalle an die 
Wurzeln des Birnbaumes, die dann noch vom Sommer her warm 
sind, so tödtet nmn dadurch die Würmer in den Birnen und ver- 
hütet ihre Entwicklung. 

40. Ton der Hnferschlolie. 

Prunus heisst eine Haferschlehe. ^) Ihre Früchte sind ver- 
schieden gefärbt, einige gelb, andere schwarz, noch andere roth. 
Die etwas harten, schwarzen mit leicht säuerlichem Geschmack sind 
die besten, und unter ihnen wieder die vorzüglichsten die soge- 
nannten welschen oder grossen Schlehen, die etwas säuerlich 
schmecken. Die reifen, geernteten Früchte soll man spalten und 

^) Das im Texte stehende Wort Krieclipauni entspricht unserer lieutigeii 
KrioohenpflauHK» oder Ilafersclilelie, I*runus insititia L. Ihre Fruchte sin<l 
(ln|)pelt so gross, wie die des gewöhnlichen Schlehdorns, verschieden gefarht 
umi werden eingeniaclit und genossen. Da die gewolinliche Pflaume zu 
K.'s Zeiten in Deutsehland schon jLi:el)aut wurde, ist in diesem Artikel wohl 
auch schon von den Frücliten derselben, die K. Kriechen nennt, mit die Rede. 




SD die Sonne legen, bis sie trocken sind, darauf mit Essig be8]»reiige[» 
und in einem liölzeruen üefUase aufhellet). Sie briuj^eu den Durcli- 
foll wieder zum Stehen. Das Harz des Baumes zerbricht den Stein 
in der Blase. lu einein anderen Buche heisst es, tinss die grflnen, 
etwas ins üelbe spielenden Früchte die besten seien, die scltlecbtesten 
aber die giiuz hell gefärbten. Die grossen Sorten sind besser wie 
die kleinen, am wohbchnieckeiidsten aber sind die spät reifenden, 
grfineu, welche Wein pflaumen heisaen. In demselben Buche heisst 
«8 auch, die länglichen Früchte seien besser, wie die runden und 
die, ihrer Natur nach, trocknen besser, wie die saftigen. Oalenus 
räth, sie nöchteru vor anderen Speisen zn essen und Honigwasser 
liiuterher zu triidien. Die süssen PHaunien machen die tialle, ilie 
im Leibe nagt, flitsgig uud führeu sie nach aussen ab. Indessen 
wirken hier die saftigen Arten mehr wie die trocknen. Schlehen- 
wasser wirkt als Euunenagogum. Wenn mau seinen Mund mit 
Schlehen blättern auswäscht uud reinigt, wehrt mau den Flüssen, die 
vom Kopfe iu den Hals hinab ziehen. 

11. Vom Pflrsichlianm. 

Persieus heisst ein Pfiräichbnum. ') In der Kinde und den 
Blättern gleicht er in vieler Hinsicht dem Maudelbaume, nur daas 
die Pfirsichblütter länger und breiter sind. Dagegen ist der Ptirsich- 
bamn kleiner, wie der Mnndelbauni. Seine Btütlien sind roth, wie 
die Mandel blüthen, seine Früchte sehr saftreich und kfllilend, auch 
zum Faulen geneigt. Wenn man daher Pfirsiche nach anderen 
Speisen geuiesst, so vernichten und verderben sie das vorher de- 
nosäene im Magen. Man soll sie desshalb geraume Zeit vor anderer 
EoBt geniessen. Kinige behaupten, die Pfirsiche steigerten im 
Menschen den Bei^attungalrieb. Das kann aber nur hei 
trocknen Menschen der Fall sein. Wer aber in Folge seiner kalten 
Natur impotent ist, für den passen erhitzende Dinge. Die Pfirsich- 
kerne haben ilie Gestalt der Mandeln, aiud aber bitter, wie die 
bittereu Mandeln. 




43. Von der Eiche. 

Qnercus heisst eine Eicho,^ was gleichbedeutend ist mit 
Queruus oder Klagebaum. Denn nach Isidorus hegten die alten 
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Heiden ihre Götter in den Eichbäumen, und wenn sie ihnen ihren 
Kummer klagten, so gaben die Götter ihnen aus den Bäumen Ant- 
wort. Trocken gehaltenes Eichenholz fault nicht leicht. Platearius 
nennt die Frucht des Eichbaums Galla und bemerkt, dass sie kalt 
und trocken im zweiten Grade sei. In anderen Büchern heisst es 
dagegen, sie sei dies im ersten Grade. Anderswo wird gesagt, die 
Frucht heisse lateinisch Glans, und die Aepfel, welche auf den 
Blättern wachsen, würden Gallen genannt. In diesen entsteht ein 
kleiner Wurm, und die Luft- oder Wetterpropheten sagen aus ihnen 
das Wetter vorher. Finden sie das Würmchen mitten im Gallapfel, 
so folgt nach ihrer Ansicht ein strenger Winter, sitzt es aber mehr 
nach Aussen hin, so wird der Winter milde. Die leichten, mit 
einem T^öchelchen versehenen Eicheln taugen nichts, die schweren 
und unversehrten dagegen sind gut. Sie wirken gegen das Er- 
brechen und die Unverdaulichkeit, welche von der Galle herrühren. 
Legt man ein Pflaster aus Eichelnpulver, Eiweiss und Essig auf die 
Nierengegend oder den Unterleib, so hilft es gegen Ruhr oder 
Durchfall. Ebenso hilft es gegen die Abzehrung des Fleisches, 
wenn sich dieses am Leibe auflöst und verzehrt. Die Eicheln 
wirken mehr kühlend, wie die Kastanien, beide Früchte stärken 
die Glieder und sind nahrhaft. Letzteres gilt indess hauptsächlich 
für die Schweine, weniger für die Menschen, wenn man nicht die 
Eicheln mit Zucker vermischt geniesst. Legt man gepulverte 
Eichenblätter auf Verletzungen und Wunden, so schliessen diese 
sich wieder. Gebratene Eicheln sind gut gegen Blasenkrampf, und 
ihr Pulver gegen den Durchfall. 

43. Tom Roethelbaam« 

Kubus ist ein, nach Ambrosius im Orient wachsender, ein- 
heimischer Baum, in Italien wächst er nur als buschiger Strauch.^) 
Der im Orient vorkommende mag Roethelbaum genannt werden, 
weil er eine rothe Rinde hat. Sein Holz ist hart und saffrangelb. 
Die Blätter des Baumes wirken so stark, dass eine Schlange sofort 
stirbt, wenn man dieselben auf sie wirft. Desshalb werden sie auch 
mit Recht als Gegengift gegen den Schlangenbiss angesehen. 



') Welche Pflanze hier gemeint ist, lässt sich nicht feststellen. 



44, Vom Rosenstrauch. 

ItusariuB heiast ein Rosenbauiii,') eigentlich ist er alior mehr 
ein Strauch, wie ein Baum. Kosa heisst lüe auf dem Strauche 
wachsende Rose. Sie ist kalt im ersten uuil trocken im zweiten 
(ira<]e. Oelrocknete und frische Rosen sind beide arzneikrftftig. 
Man eoll ilie Hosen pfliickeu, wenn die Knospeu eben aufgebhlht 
sind und von den rotheu Roaen die am lebhaftesteu gefärbten aus- 
Btichen. Die blassen oder nur rosa gefärbten Blüten sind zu ver- 
werfen. Trocknet man sie an der Sonne, so können sie ihre heil- 
samen Eigenschaften drei Jahre lang behalten. Rosenhonig, lateinisch 
Mel rosaoeum genannt, wird so hergestellt: Zunächst wird Honig 
sorgfältig abgeschäumt und vorsichtig durch ein Tuch geseiht. 
Dann fügt man die Rosenblätter hinzu, nachdem man ihre Kelch- 
blätter sammt der daran haftenden, klebrigen Materie entfernt und 
sie selbst möglichst fein zersclmitten hat. Dauu wird Alles so lange 
gekocht, bis die Masse sich verfärbt und dick winl. Dieser Honig 
wirkt reinigend in Folge der besonderen Eigenschaft des reinen 
HonigB uud stärkend durch den edelen Geruch der Rosen. Letzterer 
wirkt nemlich sehr kräftigend. In der angegebeneu Weise be- 
reiteter Honig reinigt den Magen von schädlicher Feuchtigkeit. 
KosenzHcker macht man so: Rosenblätter werden mit Zucker sorg- 
fältig auf dem Pener getrocknet, dann iu ein lilas gefüllt, ilreissig 
Tage lang der Sonne ausgesetzt und täglich mit einem Löffel sorg- 
fältig umgerührt und gröndlicb durcheinander gemengt. Das lüas 
muBB während dieser Zeit oben verschlossen sein. Richtig behandelt 
bleibt dies Präimrat drei Jahre lang gut. Du kannst mit ihm 
manchen Pfennig für die Apotheke sparen. Der Rosenzucker 
kräftigt, besänftigt die blutigen Durchfälle und das Erbrechen, die 
von der (lalle herrühren, hilft auch gegen Schwindel und Ohnmacht, 
die in einer Erkrankung der edelen Organe ihren Grund babeu. 
Gegen alles Dieses ist er gut, wenn man ihn in Kosenwasser auf- 
nimmt. Rosensyrup stellt mau so her: Rosen werden unter Zusatz 
Ton Zucker gesotten und so iler Syrup gewonnen. Besser wird er 
jedoch, wenn man nur den Saft der frischen Rosen nimmt. Der 
Rosensyrup eröffnet und erweicht zunächst die Verdauungswege, 
liann zieht er sie wieder zusammen. Er wirkt desshalb gegen 
Durchfall und Erbrechen, auch gegen Ohnmachtsanfälle. Hart- 
leibigen soll man ihn nicht verabfolgen. Rosenöl wird so gewonnen: 

'' R'iMi centifoliu L. u. andere. 
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Frische Rosen werden gründlich zerquetscht, mit Oel in ein Glas 
gefüllt, und dieses verschlossen vierzig Tage lang an die Sonne ge- 
stellt. Tjcidet Jemand an Erhitzung der Leber, was Calefactio he- 
patis genannt wird, so reibe er die Stelle, wo die Leber liegt, mit 
dem Oel ein und brauche es gleichzeitig statt anderen Oeles an 
seinen Speisen, dann wird ihm wieder besser. Gegen Kopfschmerzen 
durch Erhitzung salbe man die Stirne und die Schläfen an den 
Ohren damit. Das Rosenwasser kräftigt und zieht zusammen, wirkt 
hitzelindernd und ist gut gegen die hitzigen Durchfälle, die durch 
Galle bedingt sind. Wer schwindlig und ohnmächtig werden wiU, 
dem flösst man Rosenwasser ein und besprengt ihm die Stirne da- 
mit. Trockne Rosen, vor die Nase gehalten, stärken das Gehirn 
und das Herz und machen die Lebensgeister wieder frisch. Ebenso 
wirkt auch das massige Riechen an frischen Rosen, aber im Ceber- 
mass erzeugt es Fhlsse und Kopfschmerz. Das Innere der Rose, 
das wie Saffran gelb gefärbt ist und Anthos heisst, ist gut gegen 
Uebelkeit. Will man zu Weihnachten frische Rosen vom Stock 
haben, so muss man den Rosenstrauch Anfang Mai von unten her- 
auf und jeden Zweig bis zur Spitze einwickeln. Dann bleibt der 
Saft und die Wärme darin, und wenn man nun drei Wochen oder 
einen iFonat vor Weihnachten die Bandagen entfernt, schiessen schöne 
Rosen hervor. Ich denke aber, dass Dies nur für warme Länder, 
in denen die Luft im Winter sich nicht so stark abkühlt, gültig 
ist, vielleicht auch bei uns in einem milden Winter. Denn strenge 
Kälte lässt ilen Saft im Rosenstrauch erfrieren, so dass er keine 
Rosen bringen kann. 

In der heiligen Schrift vergleicht sich u)isere liebe Frau mit 
der Rose wenn sie sagt: Ich bin gepflanzt wie die Rosengärten in 
Jericho. Nun überleite einmal dies herzliebe Gleichniss. Jericho 
heisst, nach Angabe der Ausleger der heiligen Schrift, soviel wie 
ein abnehmentler Mond. Nun nimmt doch Alles in dieser Welt, 
was dem Sünder eigen ist, ab, Tugend, Kraft, Schönheit, Leib und 
Leben. Daher heisst diese Welt mit Recht wohl Jericho. In 
«liest» Welt ist unsere liebe Frau hineingepflanzt wie ein blüten- 
reicher Rosenstock, der seinen Duft weithin von sich ausgehen lässt, 
volltT Milde un»! Gnade. Aus diesen edelen Rosen sollen wir armen 
Sünth»r uns Rosenhonig, Rosenzucker, Rosenöl, Rosensyrup und 
Rosen Wasser bereiten mit dem Honig unserer festen Zuversicht, 
dem Zucker unserer innijjen Liebe, dem Oel «les christlichen Glaubens, 



■dem Ausüben guter Werke imd dem Ausbrennen in rei'liter Beichte 
und TöUiger Reue gegen alle die Krnnklieiten, Angat und Notli, 
tli« Ulis Leib und 8«ele bedrohen. Ach, Qu hell brennende Ro&b, 
erscheine allen Denen, die Deinen Namen ehren und stärke sie in 
allen ihren Nöthen. Herrin, Du weisst wohl, ob ich es ernsthaft 



45. Vom Sethlm. 

Der Sethini') ist ein sehr kostbarer Banm, der im Orient 
wächst, wie die Gelehrten sagen. Er gleicht dem Weissdorn, ist 
aber bedeutend grösser. Aus »einem llolz baute Noah seine Arche, 
wie ea in der Schrift heisst. Dus Holz ist leicht, weiss, verbrennt 
nicht und fanli nicht. 

46. Von der ffcld«. 

Salix heisst ohie Weide. Das Wort bedeutet so viel wie eine 
Springerin uud rülirt daher, weil dieser Baum selir schnell, gewisser- 
niassen wie im Sprunge, anfwäclist. Er steht mit Vorliebe an nassen 
Orten. Die alte Rinde ist hart, die junge dagegen sehr biegsam. 
Der Banm blüht zwar, bringt aber keine Früchte und die Zauberer 
sagen, dass die Blüten, in'sGetrfink gethan, unfruchtbar machen sollen, 
Rinde und Blätter haben zusammenziehende und stärkende Eigen- 
schaften. Giebt mau einem Menschen, der ohne Hitze fiebert, den 
«US den Blilien gepresaten Saft, so ist ihm das gesund. Man sagt, 
iiie Samen des Baumes, im Getrilnk genommen, beseitigten bei 
Mftnnent den Animus cueundi und machten die Weiber unfruchtbar. 
Das wäre wohl mancher Frau und manchem Manne lieb. Durch- 
bohrt man einen Kirschbaum in der Mitte und steckt einen, genau 
passenden, Weidenast in das Bohrloch, so bringt der Baum Kirschen 
ohne Kerne. In Haus und Kammern ausgestreute Weidenblätter 
kflhien die Lnft und lindern den Kranken die Hitze. 



47. Vom grossen Haulbeerbaimi. 

Sycomorus mag der grosse Maulbeerbaum-) lieissen, weil seuie 
Blätter, nach Rnbanus Angabe, denen des Maulbeerbaumes gleichen. 

') Sethiin ist die Pluralform des hebräischen Sagith, Oclbauni. hier 
iirtliflnüiclt aiseine besondereSpecies angesehen. Vergl.BuchderRichler;i, V.«, 
ä] Ficos svcomorus L. MauLbeer-FeiKenbauui. 
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Er ist aber grösser wie dieser und führt desshalb auch lateinisch 
den Beinamen: celsa, hoch. Andere Gelehrte behaupten, es sei dieser 
Baum mit dem wilden Feigenbaume identisch, von dem im Buche 
des Propheten Amos die Rede ist.^) 

. 48. Vom Hollander. 

Sambucus heisst HoUunder^) oder, in anderem Deutsch, Holder. 
Er ist trocken und warm im zweiten Grade und wird lateinisch 
Lactis genannt. Die Rinde des Baumes ist vorzüglich als Arznei, 
seine Früchte und Blätter säubern den Körper von der Feuchtigkeit, 
welche Phlegma genannt wird. Der Saft aus den Blättern, mit Honig 
genossen, tödtet die Würmer im Leibe, die lateinisch Lumbrici 
heissen. Tröpfelt man ihn in die Ohren, so reinigt er bei Ohrenfluss 
die Ohren von Eiter und aller Unsauberkeit. Die Blüten des 
Baumes stehen im Kreise, etwa wie eine Krone, riechen sehr schön 
n d stärken, als Muss zubereitet, die Kräfte des Menschen. 

49. Vom Sperhagen. 

Speragus ist ein Baum und mag Sperhageu genannt werden.^) 
Er ist warm und trocken im dritten Grade. Seine Früchte sind 
gestaltet wie die Augen oder Knospen, die an den Zweigen der 
Bäume hervorkommen, ehe diese sich belauben. Die Früchte sind 
gut gegen Verdunkelung der Augen und zerbrechen den Stein iu 
der Blase. Ein Hund, der das mit dem Baum oder seiner Frucht 
abgekochte Wasser trinkt, muss sterben. Beim Menschen wirkt eine 
solche Abkochung abführend. 

50. Vom Thymbaum. 

Thymus heisst ein Thymbaum.*) Er ist hochgeschätzt und 
wächst im Orient. Aus seinem Holze Hess Salomo die Pfeiler des 
Einganges zum Tempel herstellen (wie es in der heiligen Schrift ini 
dritten Buch der Könige und au anderen Orten heisst; die Pfeiler 
nennt die Schrift Fulcra), und ebenso auch die Thüre am Saale 



Arnos 4, V. 9. 

*) Sambucus nigra L. 

^) Sperhagen ist wohl identisch mit Sperberbaum, Sperber- Vogelbeere, 
Sorbus domestica L. 

*) Callitris quadrivalvis Vent., Cy pressen -Fichte oder Thuja Orientalis 
L, Citrusbaum, Lebensbaum? 



seiiif^H Palastes. Pur «lie Sänger im Tifinpe] iiees er aus demselben 
Material Harfen und Leiern anfertigen. Dns Holz verfault nicht, 
wie die Gelehrten sagen, ist sehr dornig, wie der Weissdoni, und 
lier Wuehs des i^anzen Baumes dem der Fichte ahnticli. Das Holz 
Selbst ist weiss und hell glänzend, fast wie Elfenbein. 

51. Von der TereWnthe. 

Terebinthus istj ein edeler Bnunii) Er hat sehr schöne Blätter. 
Er wuchst hoch in die freie Luft hinaus und liefert ein Harz, welches 
kostbarer uml im Ueruch viel feiner ist, wie alle anderen Harzaorten. 
Flatearius giebt an, man verfertige aus ihm und Gerstenmehl ein 
Pflaster, welches die, Aposteme genannten, Geschwüre ini Leibe zer- 
theile. Das Harz wird auch zu einem wohlriechenden Weibrauch 
benutzt. 



53. Vom Taxus. 

Taxus oder üaxus heisst ein Taxusbauni.-j Isidorus sagt, 
dieser itaum, und besonders die im Lande Calabrien wachsenden 
Exemplare, seien giftig. Man stellt desshalb durch Auspressen ein 
Uift aus ihm her, welches lateinisch Toxicuni genannt wird. Au» 
dem Holze verfertigten in alten Zeiten die Heiden |ihre Bogen und 
Arnibriiste. Das Holz ist verschieden gefilrbt und hält viele Jahre 
ans, durch langes Iiiegen auf der Erde wird es miuderwerthig. Die 
Blätter sind imniergnln. Plate ari na sagt, die Hühner würden sehr 
fett, wenn sie die Samen des Baumes fressen, beim Menschen be- 
fördern sie den Stuhlgang. Derselbe bemerkt ferner, in Calabrieu 
sei der Baum so giftig, dass ein Mensch zu Schaden komme, wenn 
er unter ihm sitze und schlafe. Es heisst auch, dass eine Biene 
sterben nniss. wenn sie den Baum beriihrt. 
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Der Honig, den die Bienen von der Linde eintragen, ist besser nnd 
wolilriechender wie jeder andere. Auch bekommt der Schatten 
dieses Baumes den Menschen besser wie der jeden anderen Baums. 

54. Vom Weinstock. 

Vitis heisst ein Weinstock.-) Er ist auch eher eine Staude 
wie ein Baum. Bringt man die Weinbeeren in einen warmen Ofen 
und trocknet sie darin, so heissen sie lateinisch Uva passa, geröstete 
Wembeeren. Die Rebenblüten tödten die Schlangen, und der behn 
Beschneiden ausfiiessende Saft vertreibt die Krätze und ähnliche 
Hautkrankheiten. Die gepulverte Wurzel beseitigt die Unsauberkeit 
und den Eiter aus den Ohren. Ihr Saft zertrümmert den Blasen- 
stein. Frisch abgeschnittene Weinreben werden am Feuer vor- 
sichtig angeröstet, wieder lierausgezogen und der Saft ausgepresst. 
Dieser Saft ist triefenden Augen und überhaupt kranken Augen 
heilsam, wenn man ihn hineinträufelt. Nach einer reichlichen Wein- 
lese soll man wenig, und nach einer geringen ordentlich und mehr 
trinken. Das ist so zu verstehen, dass man das Weinquantum, 
welches man trinken will, nicht danach bemessen soll, ob man viel 
oder wenig Wein hat, sondern man soll ihn zu eigenem Nutzen und 
massig geniessen. Also trinke wenig in einem guten und reichlich 
in einem schlechten Herbst. Der gewöhnliche Boden bringt mehr 
Wein, das Gebirge aber bessere Qualität. Der Südwind, welcher 
Auster genaimt winl, veredelt durch seine Wärme den Wein in 
den Reben; der, Aquilo genannte, Nordwind dagegen vermehrt wegen 
seines Wassergehaltes den Wein in den Stöcken, die er triflFt. Die 
Trauben sind gesunder zu essen drei Tage nach der Lese, weil sie frisch 
gepflückt am ersten Tage blähend wirken. Ist dagegen der blähende 
Dunst aus ihnen entwichen, so bekommen sie besser. Hängend 
aufgehobene oder mit Honig und Zucker eingemachte, auf dem 
Ofen getrocknete Weinbeeren sind ein gutes Nahrungsmittel. Di<» 
Weinrebe ist dadurch charakterisirt, dass an der einen Seite derselben 
aus einer Knospe das Weinblatt sich entwickelt und an der anderen 
Seite die Traube. Dem kalten Winde ausgesetzt bringen die Reben 
zwar viele Blätter aber wenig Trauben. Jakobus behauptet^ der 
Saft aus den Reben sei für giftige Tliiere schädlich. Ein Wein 
von mittlerer Stärke ist der beste, den soll man nach Belieben 
trinken. Galen sagt, der Wein werde mit zunehmendem Alter 

-) Vitis vinifera L. 
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fcuriger. Aristotelea jtiebt eine Probe nn, mit deren Hülfe man 
erkennoii kann, ob jiiuger Wein oder 5lost einen Zusatz von Wasser 
ertiHlton halien. Wirft man oiu Ei hinein, so schwimmt es in im- 
verflachtem Wein oben, ist Wasser zuffesetzt, so sinkt es zu Boden, 
(inter Mosi bat zweierlei Warme in sich, eine aus sich selbst und 
ilie nmlere von ilem Orte her, wo er eulgtauil uml die Sonne ihn 
^koeht hat. Piese doppelte Wärme läest den Most im Fasse 
gfthren. und deeshalb schwimmt das Ei oben. Wasser dagegen ver- 
treibt die Wiirrae, uud das Ei sinkt desshnlb unter. Xach (lalen 
erregt süsser Wein Durst, weii er die Körperwärme steigert. 
Isidorus waiTJt alle Menschen, die xiir Waesersueht neigen, vor 
je<l«ll süssen AVein. Es j^ebt drei Sorten Wein. Die erste ist 
wftsserig und dünn, die zweite erdig und dick, die dritte hält die 
Mitte zwischen Beiden. Reiner Wein wird im Magen wuh! verdaut, 
dtirchKiebt die Adern unil wirkt harntreibend, Desslialb reicht man 
ihn den Kranken, denn er erhitzt nicht sehr, raubt die Besinnung 
niolii, ist filr das fiehirn unschädlich und ebenso anch fiir die 
Adern. Mit Wasser gemischt Iftselit er aber den Purst besser. 
Aristoteles sagt, man solle in einen zu starken Wein, der das Fass 
zu Bitrengen drnlie. etwas Käse werfeu. Dadurch wird die stflrmisclie 
(lährung beseitigt, denn der Käse ist kalt und voll Poren, in die 
(•r die hitzigen Dünste einzieht, welche die Gährung hen-orrnfen. 
Gleichzeitig dämpft er dieselbe durch seine Kälte. Nach Isidorus 
ist der aus Korn oder Gerste bereitete Wein nicht gesund, wird im 
Magen schlecht venlaut und erzeugt bB^o Dünste uud Feuchtigkeiten 
im Leibe. Er verschoppt Leber und Milz um! erzeugt Sterne in 
Klaso und Nieren. Weiter sagt er: Guter \\ein müisig und dem 
niitftrliclien Bedürfuiss entsprechend getrunken ernährt den Leib, 
bringt und erhält die Gesundheit und stärkt die \erdnuende kraft 
des Magens und den Stotfumeatz in den Gliedern Es giebt kerne 
Speise inid kein (ioträuk, das tue naturliche \\armp so stärkt, wie 
der Wein. Er entfernt die Trauer und briugt Freuile, er wandelt 
die Fehler der Seele in Tugenden um, macht den Harten mible, 
den Kauhen sanftmitthig, den Hoffärtigen ilemilthig, ilen Trügen 
behende nuil den Furchtsamen tapfer. Er wandelt die Kchwer- 
föltigkeit des Denkens in Weissheit und Klugheit, macht den l'n- 
go»prflchigen gesprächig uiul den Thoren gescheidt. Desslialb 
trankeu ihn die Weisen, Perser und Hellenen, wenn sie mit 
Jemandem weise Reden führen, etwas Neues ersinnen oder zum ge- 
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meinen Nutzen des Ratlies pflegen wollten. Der Wein aus der 
Gegend von Neapel brennt wie Oel, wenn man ihn in's Feuer 
giesst und ist ein gutes Nahrungsmittel. Isidor berichtet, wenn 
man ein Ei drei oder vier Tage in Essig lege, werde seine Schale 
Bo weich, dass man sie leicht mit der Hand in jede beliebige Form 
bringen und so lange ausziehen könne, dass das Ei durch einen 
Handschuhfinger gehe. Galen nennt den Essig sehr hülfreich für 
hitzige, und sehr schädlich für kalte Dinge. Nach Platearius er- 
öffnet Essig den vollen Magen, verschliesst ihn dagegen und wirkt 
zusammenziehend, wenn er in den leeren Magen kommt. Derselbe 
giebt als Probe für einen guten Essig an, man solle ihn auf die 
Erde oder ein Stück Eisen giessen. Wallt er dann auf, so ist er 
gut, thut er es nicht, so taugt er Nichts. Galen sagt: Reiner Essig, 
mit Wasser verdünnt, kühlt zur Sommerszeit und löscht den Durst 
Mit Wein oder Essig gemischtes Wasser löscht den Durst besser 
wie reines, weil Wein und Essig das Wasser bis in das Innerste 
4es Leibes führen und es überallhin durchdringen lassen. Der 
Essig besitzt nemlich die Fähigkeit, die Kräfte anderer Dinge, mit 
denen er vereint ist, in die Tiefe zu führen. Das wussten die 
unreinen Juden recht wohl, als sie unseren Herrn marterten. Denn 
als er in seinem bitteren Leiden am Kreuze hing und mit lauter 
Stimme rief: Mich dürstet! gaben ihm die Juden Essig mit Galle, 
damit der Essig seine Glieder mit der Galle durchdringe. Einige 
behaupten auch, gemischter Wein mache schneller trunken, wie un- 
gemischter, weil der gemischte durch den Wasserzusatz leichter be- 
weglich werde und überall durch den Körper durchschlüpfen könne. 
Er giebt auch mit Wasser zusammen mehr Dunst aus, wie gewöhnlich, 
und dieser Dunst oder Rauch zieht in den Kopf und macht be- 
trunken. Diese Trunkenheit hält aber nicht so lange an, wie die 
durch reinen Wein hervorgerufene. 

55. Von der Ulme. 

Ulmus heisst ein Ulmeubaum. ^) Er hat, nach Isidorus, die 
Eigenart, sehr leicht grün zu werden. Ist er vertrocknet und wird 
<lann wieder mit Wasser begossen, so wird er wieder grün, und 
wenn man ihn abschneidet und eingräbt, so bewurzelt er sich und 
kommt wieder zu Kräften. Der Baum wird ziemlich gross, seine 



^) Ulmus campestris L. 
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Rinde ist scharf und rauh im Alter, die Blätter gleichen denen des 
Pappelbaumes, sind aber nicht auf der einen Seite weiss, sondern 
beiderseits grün und dünn. Die Ulme ist unfruchtbar, taugt auch 
nicht als Bauholz, aber die Weinreben schlingen sich gerne an 
ihr herauf, weil sie ihnen nicht schadet. Pflanzt man dagegen eine 
Hasel in die Nähe eines Weinstockes, so dörrt sie ihm die Wurzeln 
aus und ruinirt ihn. Ebenso wirkt auch der Kohl, grade wie 
der Mohn den Hafer, und der Flachs und das Unkraut das Korn 
verderben. 
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IV. 

6. Yoo den wolilrieclienden Bänmen. 



Die wohlriechenden Bäume, deren Rinden, Wurzeln, Blätter, 
Harz und Saft man hoch preist, wachsen nicht in deutschen Landen 
sondern in den heissen Ländern gegen Mittag und Sonnenaufgang 
hin. Desshalb haben sie auch keine deutschen Namen, und wir nennen 
sie so, wie sie im Lateinischen oder in anderer Sprache heissen. 
Von ihnen wollen wir nunmehr reden. 

1. Von der Salbenaloe. 

Aloe ist eine Salbe, erhitzend und austrocknend wirkend, wie 
Plinius berichtet. Sie wird aus dem Safte eines, Aloe genannten, 
Krautes auf folgende Weise gewonnen. Das Kraut wird zerstossen, 
der Saft ausgepresst, längere Zeit auf dem Feuer gesotten und dann 
an die Sonne gestellt und aufgehoben. Die zu oberst sich aus- 
scheidende Aloe ist die feinste und wird Hepaticum genannt, weil 
sie für die Leber gut ist. W^as danach kommt heisst Citrinum und 
ist weniger rein, wie die erste Qualität. Der Bodensatz ist trübe^ 
unrein und wird Caballinum genannt.^) Die ersten zwei Sorten 
sind gelb gefärbt, das heisst die zweite nicht so sehr, wie die erste. 
Die zu Unterst sich ausscheidende Aloe ist schwarz. Alle Aloesorten 
schmecken bitter und sind dem menschlichen Gaumen zuwider. 
Aloe, äusserlich über gebrochene Glieder gebunden, lässt die zer- 
brochenen Knochen wieder zusammenwachsen und hilft auch gegen 
den Biss giftiger Thiere. Inwendig genommen reinigt sie den Ijoib 
von der Feuchtigkeit, die Phlegma genannt wird. Ausserdem ver- 



^) Aloe liei)iitica und cabalUna sind auch heute noch gebräuchliche 
Namen bestimmter Aloesort eii. 
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maft sio Blich ilio Feiicljtjgkrit za t'ntfi'riit>n iiiii) Ruszittieibi'u, die 
schwarze (tnllp genannt wird, stärkt die Glieder und ist desahalh 
Jfiit liegen die iiliprfIfiBsige Feiii'htij;keit, die sich im Magen hefindet. 
Sie macht dns von Baucli un<l Dunst krank (^ewordune Haupt 
wieder t;i*siind und die Angen klar. Wie l>eseiti^t die AiiBchoppungen 
von Mils und lieber liikI entfernt die l.'eberflüssigkeit aiiu den 
(.iliedeni, tiesotidera auch aus der Regio puhiea. Ein ilunkel ge- 
wordenes Antlitz inai'ht die Aloe wieder schön. Weil sie im Mumie 
bitler schmeckt und doch dem Magen angenehm ist, lieisst sie in 
der Araneikunde Epi^lustomachon, das heisst: dem Magen augenehm. 
Aloe soll mit herbem Wein oder Wermuthsaft gegeben werden. 

2. Vom Aloeholz. 

Aloe ist das iUilz eliie.^i gleiclmainlgen Ilaunies, der in Indien 
und Arabien vorkommt, wie Isidorus sagt, und einen sehr feineu 
(.reruch besitzt.') Man benutzt das Holz zu Altilren in den liottes- 
häuseru, graiie wie das Tlijniusholz vom Baume Thynins, den wir 
oben achon erwähnten. Andere Gelehrte behaupten, das 1 lolz 
stumme aus deu fliessenden Gewässern des irdischen Paradises her 
und worde mit Netzen aus dem Wasser gefisidit. Die nchweren 
und knorrigen Stücke dieses Uolzes sind die besten und besitzen 
den meisten Wohlgerueh. Es ist nur massig bitter, wenn man es 
auf ilie Zunge bringt. Seine Farbe ist schwärzlich oder röthlich, es 
läast sicti nnr schwer zerkauen. Gekaut und im Mumie gehalten 
ist es wegen seines kostbaren Wohlgeruches gut für das Gehini. 
Ferner hilft es gegen Erkrankung des Magens, der Leber, des Ge- 
hirns und des Herzens, wie auch gegen das Ausbleiben der Menses, 
gegen Brustleiden und andere Krankheiten der Glieder, die durch 
Kälte hervorgenifen sind. Gegen die vorgenannten Leiden ist auch 
der mit dem Holze abgekochte Wein nützlich, und wenn man mit 
der Xase deu beim Kocheu aufsteigenden Dunst einzieht, briugt 
dieser dem kalten Gehirn gute Gesundheit. Pulvert man das Holz, 
stjtsst die Blätter des Nelkenbanmes und den Knochen aus dem 
Herzen deaJIirsches gleichfalls klein, verreibt das ganze Pulver mit 
BaumSl und beatreicht einem Halme den Kopf damit, so kräht er 
Tag und Nacht nicht mehr. 

'; Aloeholz ist ühs xtark harzi^^e ilulz von Exi'oecaria Agaluclüi L., 
(n'inejner BlioilliHuiii, in Ostindien iieimisch und zmu Käucliem beautzt. 
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3. Tom Amomum. 

Amonmm ist, nach Plinius und Isidorus Angaben, ein Baum 
oder Strauch, der in Armenien wächst J) Er ist voller Trauben, 
wie eine Weinrebe, die einzelnen Früchte stehen reichlich und nahe 
bei einander. Die Blüten sind weiss, zuweilen violett, und riechen 
wie Zimnit, den wir noch kennen lernen werden. Die Blätter 
gleichen denen der Paeonia, deutsch Gichtrose genannt, wie sich 
hernach ergeben wird, wenn wir die Kräuter abhandeln w^erden. 
Avicenna dagegen sagt, die Blätter des Baumes glichen in Grösse 
und Gestalt den Weinblättern, seien goldgelb, und das Holz sei ge- 
färbt wie der Stein Hyacinthus, nemlich wachsgelb, wie sich nachher 
ausweisen wird. Dabei riecht das Holz sehr gut. Der an feuchten 
Stellen vorkommende Baum mit grünem Holz und einem Geruch 
nach Raute ist übrigens dieselbe Art. Das aus Egypten kommende 
Holz ist weniger lang und breit, leicht mit den Zähnen zu zer- 
kleinern und von kräftigerem Geruch wie die Raute. Es wird 
Egyptiacum genannt. Die dritte Art des Holzes ist weisslich, etwas 
in's Rothe spielend von schlichtem, gradem Wuchs. Gekaut beisst 
und brennt es im Munde. Dioscorides giebt an, dies sei das 
beste, lasse sich pulverisiren und habe viele Samen. Man sammelt 
die Früchte vom Baume wie W^eintrauben, und die Aerzte behaupten, 
ein Getränk von Amomum sei gut gegen die Krankheit der Beine, 
welche Podagra genannt wird. Es macht aber den Kopf schwer, 
bringt Schlaf und Trunkenheit. Constantinus bemerkt, wenn eine 
Frau an den (Genitalien leide und sich über den Dunst des Holzes 
setze, so genese sie, auch kämen die Menses wieder. Ein Pflaster 
von Amomum ist gegen den Skorpionbiss gut. 

4. Ton der Kardamome. 

Cardamomum heisst eine Kardamome, sieht dem Amomum gleich 
und ist eine Staude, die längliche Samen bringt.-) Es giebt vier 
verschiedene Arten. Die eine ist lebhaft grün gefärbt, sehr saftig 
und mit scharfen Stacheln versehen, die den verletzen, der seine 
Haut an ihnen reibt. Dies ist tlio vorzüglichste Sorte. Die zweite 
Art ist röthlich weiss, die dritte klein und schwarz, die vierte ver- 



*) Cissus vitiKinea L.? — Aniouium Ziu«:iber L.? — Amomum granmii 
])arudisi Af^.? Klettaria Cardamomum Whito? 

*^) Die Kardamome, Elettaria Cardamomum White, ist auch heute 
noch offizinell. 
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schieden gefärbt, loicht zerreiblich uml wenig riechend. Diese Soiie 
halt man für die schlechteste. Die besten Kardamonien riechen am 
kräftigsten und etwas sfisslich. Das Holz kraftigt durch seinen 
guten Geruch die luenschliche Natur und wirkt nach seiner Art 
lösend und zehreud, weil es lieiss und trocken ist. Auch gegen 
Magenbeschwerden ist lins Holz gut, es stärkt die Verdauung, ver- 
hütet Schwindel, Ohnniaobt und Uebelkeit, wouu mau es in den 
Mund oimint. Xun kann man wohl sagen: Das ist Alles sehr gut 
und dem Menschen nützlich, aber wo soll ich es herbekommen? 
Wahrlich, es wuchst gar fem von meinem Garten! Hast Du aber 
Gut und Gold, so errreichst Du viele Dinge und machst sie Dir 
zu Nutzen. Denn die Knufleute reisen weit. 



5. Voi/i Bdclliuui. 
Bidellia heisst Bdellium. Das ist ein in Arabien wachsender 
Baum.^) äein Harz ist gläuzend weiss, leicht und gleich massig 
gefärbt. Das beste ist dasjenige, welches leicht weich wird und nicht 
mit Erde oder Holz verunreinigt ist. Es schmeckt bitler unit ist 
wohlriechend. Mit anderen, weniger bitter schmeckenden Harzen 
Terfälsclit, verschwindet der charaktpriatiscbe Geschmack des Hartes 
leicht. Platearius nennt die Wirkung des Harzes eiue zusammen- 
ziehende, ansehende. Es beseitigt den Durchfall, der von scharfer 
Galle im Leibe herrührt. Ebenso heilt es die, Aposteme genannten, 
Geschwüre innerlich uud änsserlioh, wenn man sich damit einreibt, 
utid zerbricht den Stein in der Blase. Vorzlglich wirkt es gegen 
den Biss des tollen Hundes o<ler ähnliche Wunden und ist, mit 
Eseig verrieben, ein Mittel gegen Erkrankungen der Hoden. 

fi. Vom Balsanibaum. 

Balsamus heisst ein Balsanibaum.^) Jakolms, Öolinus uud 
andere Gelehrte berichten in vielen Schriften, dass dieser Baum 
oder Mtrauch ehemals imr in Judäa in der Nähe der Stadt Jericho 
vorkam. Im Verlaufe der Zeit aber brachten ihn die Egypter in 
das Babilonisthe Getilde, uiui dort wird er von den gefangenen 
Christen knltivirt. Die Egypter haben nemlich wiederholt die Er- 
fahrung gemacht, dass die von Heiden angebauten Sträucher uu- 

') Balwiniodenilriin africaiuuu Am., alrikanischer lialsambanni, Uefert 
das, Bdellium nfricunuin gpniiuute. Harz. 

*) UulsaniiKlemlrüii gileadfuse Kunth.. arabischer Dalsamtstraudi. 
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fruchtbar l)leiboii. So lioisst es wenigi*tons in den Historien, das 
heisst den Schriften von den Ereignissen in Ländern und Zeiten. 
Auf demselben babilonischen (iefilde finden sich sedis Brunnen, und 
in einem derselben hat, wie erzahlt wird, unsere liebe Frau unseren 
Herrn Jesus Christus gebadet. Von diesem und den anderen fünf 
Brunnen wird das Balsamfeld gewässert. Au anderen Orten liefert 
die Staude niemals Balsam. Avicenna seinerseits behauptet wieder, 
das Land, wo die Balsamstaude wächst, erhalte sein Wasser von 
dem Brunnen des Gefildes Engadi. Plinius sagt, der Stamm des 
Baumes gleiche dem des Weinstockes untl seine Blätter denen der 
Kaute. Sie sind aber heller gefärbt und inmier grfin. Man muss 
den Baum häufig beschneiden und oft begiessen. Will man den 
edelen Balsamsaft vom Baume gewinnen, so muss man ihn mit 
beinernen oder steinernen oder auch gläsernen Messern ganz ober- 
flächlich anschneiden. Der Saft träufelt dann in untergesetzte, 
gläserne (»efiisse ab. Beschneidet man den Baum mit einem eisernen 
Messer, so geht er ein. Dagegen sagen a})er Avicenna und Andere, 
man beschneide ihn doch mit eisernen Messern. Den aufgesammelten 
Balsam hält man sechs Monate unter Taubendünger, dann holt man 
ihn, nachdem er inzwischen sich abgeklärt hat, wieder hervor. Man 
thut dies, weil der Taubendung heiss ist, und der Balsam seine 
Kraft behält, wenn er nicht abdunstun kann. Dieser Balsam ist 
wirksamer wie kein anderer. Der Baum heisst Balsamus, sein Holz 
dagegen Xylobalsamum, der Samen Carpobalsamum und der Saft 
Opobalsamum. Platearius sagt von dem Letztgenannten, er be- 
sitze die besten un<l wirkungsfähigsten Eigenschaften, weil er heiss 
und trocken im vierten Grade sei. Weil er selten ist, wird er häufig 
und mit verschiedenen Dingen verfSUscht. Einige nehmen Terebinthen- 
harz, Terebinthina genannt, und setzen eine Spur Balsam liinzu, um 
es dem echten Balsam ähnlich zu machen, andere nehmen das, vom 
Kraute Narrlus stammende, Nardenöl und versetzen es mit Tere- 
binthenharz. 

Nun behaupten Einige, man solle den Balsam in folgender 
Weise auf seine (iüte hin untersuchen: Bringt man Etwas von ihm 
vorne an euien Griffel und zündet es an, so brennt es. Das thut 
Terebinthenharz aber auch. Dioskorides sagt, wenn man einen 
Tro})fen Balsam in Ziegenmilch bringe, so gerinne diese sofort und 
der Balsamtropfen falle auf den Boden. Es giebt aber viele Dinge, 
die die Milch gerinnen machen. Der Balsam ist gelb und ganst 




Itlar uud 1111111 iiiiterscWidei ihn von falschem Bnlsam so: Bringt 
man ihu mit Hülfe eines üriffels auf ileii Boden eines, mit Waasor 
gefüllten (iefässes, so l)leibt er ibrt, bringt man ihn in die Mitte 
litis Wassers, au liiilt er sich dort gleichfalls, iiud ilnsaelbe thiil er- 
wenn er an die Oberfläche gebracht winl. Kin zweiter Veraiicii ist 
dieser: Fülle Wasser in ein Gefäss und time etwas Balsr 
Wird dann beim Lnirilhren mit einem Holz das Wasser trübe, so 
ist der Balsam verfasoht oder direltt reines Terebinthenliarz. ileiin 
echter Balsam trübt das Wasser nicht. Rabanus sagt, wenn der 
Balsam nnverfillscht und eclit sei. «erde ein wollenes Tuch von ibni 
nicht unsauber und behalte seinen vorigen Werth. Weiter: Wäge 
<>iii wenig Balsam ab und dauacli ein gleich grosses Stück Tere- 
biiitlieuharz. selbstierständlich in demselben Gefässe. Ist dann iler 
Balsam echt, so wiegt er zwei oder drei mal mehr, wie das Tere- 
bintbenharz, ist daf^egeu sein (jewicht nur unbedeutend höher, so 
iat er gefälscht. Ferner: Ist der Balsam echt, so wirkt er so stark, 
dass, wenn man einen Tropfen davon bei Sonnenhitze in die Hand 
bringt, diese es nicht aushalten kann, weil der Bnlsam die Hand 
sofort durchilringt. Es giebt keine Flüssigkeit, die »o schnell durch- 
dringt. Der Schotte Michael sagt, Milch gerinne sofort, wenn 
man sie auf den Balsam giesse, anf Wasser gegossen behält aber 
der Balsam seine Kraft, bereinigt winl iler Balsam durch Waschen 
mit Essig, in dem mau ihu wiederholt umkehrt Er lasst sich mit 
keiner anderen Flüssigkeit mischen. Das glaube ith, der Megen- 
berger, aber uiclit, denn sonst könnte man diu mcht su hftutig ver- 
f&lschen, wie man thut. Der Balsam wirkt lösend. Kiaft erhaltend 
und auzteliend. Ausser anderen Eigenschaften besitzt er aneli die. 
dos todte Kind sowie die Eihäute, in deneu das Kind im Uterus 
liegt, auszutreiben. Die Häute heissen lateinisch Secundinn. Sie folgen 
Avm Kinde in der Geburt und heissen desshalb Serundina nacJi 
dem Worte sequor, was folgen bedeutet. Den Balsam soll man bei 
nllen veralteten Kopfleiden geben mil einem OpiunijTräparate, das für 
die Krankheit passt. Wachs mit etwas Balsiiin zusanimengeschmolzeu 
uud auf eine Xarbe zehn Tage lang aufgelegt (denn so lange hält 
»ich der Italsam mit dem Wachs, zur Noth auch vierzehn Tage), 
läset die Narbe verschwinden. Leichen, udt dem ecliten Balsam 
«inbalsamirt, hallen sich viele Jahre lang, ohne zu verwesen. 

Dem Balsam vergleicht sich unsere liebe Frau iu der Schrift 
mit den Wuit.-n: „Icii dufte wie ein wohlriechender Balsam." Das 
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sagt sie mit vollem Recht, denn sie streut, aller Tugenden voll, ihre 
grosse Barmherzigkeit mit soviel Gnade auf uns arme Sünder herab, 
dass wir den Himmel mehr mit Gewalt wie mit Recht besitzen. 
Desshalb sagt die Schrift: Der Gerechte wird kaum behalten, weil 
man kaum einen Menschen findet, der keine Todsünde begangen 
hat, es sei ein Apostel oder sonst ein Heiliger. Nur unsere liebe 
Frau ist frei davon, desshalb heisst es auch in der Schrift: Coelum 
vim patitur, das bedeutet: der Himmel leidet Gewalt. Nun be- 
denke, wie wir in den Himmel kommen. Barmherzigkeit muss der 
Wahrheit entgegen kommen und die Gerechtigkeit milde und fried- 
fertig sein. Desshalb sagt der Prophet im Psalm: Gerechtigkeit 
und Wahrheit sind einander entgegen gekommen, Gerechtigkeit und 
Friede habeu sich geküsst. Dieses Küssens freue ich mich, es 
giebt mir mehr Kraft, wie aller Balsame Geruch. 

7. Vom Zimmtbaum. 

Cinnamomum ist ein Baum im Mohrenlande, wie Isidorus 
und Plinius angeben.^) Es ist eine kleine, kaum zwei Ellen hohe 
Staude, mit schwarzer oder aschgrauer Rinde und kleinen Zweigen. 
Die grosse Art mit starken Zweigen verschmäht man, die kleine 
dagegen wird gerühmt und ist edel. Die Aeste des Baumes sind 
rund und hohl, wie Röhren,'-^) und wenn man sie zerbricht, entwickelt 
sich aus ihnen ein deutlich süsser Geruch, wie ein Nebel oder sehr 
feines Pulver. Platearius lehrt, der Zimmt starke durch seinen 
feinen Geruch das Gehirn und kräftige den durch Kälte erkrankten 
Magen. Gepulverter Zimmt, au Stelle der Sauce zum Ettsen ge- 
geben, macht fröhlich. Oft gekaut beseitigt er den übelen Geruch 
aus dem Munde, was andere Gewürze und wohlriechende Dinge, wie 
Gewürznelken, Muskate und ähnliche nur selten thun. Denn wenn 
sie auch gut riechen, so faulen sie doch schliesslich und greifen 
durch ihre Hitze das Fleisch im Munde an. Der Zimmt dagegen 
wirkt zwar auch erwärmend, verzehrt aber den übelen Geruch wegen 
seiner adstringirenden Eigenschaft, die lateinisch Conglutinatio heisst, 
und durch die er das Fleisch zusammenzieht und fest macht. Wem 
das Zahnfleisch fault und übel riecht, was besonders hitzigen Naturen 
passirt, wasche es zunächst mit Salzwasser und reibe es, bis es 

*) Cinnamomum ceylanicuni Nees. und aromaticum N. 
^ K. meint hier wohl die getrocknete Zimmtrinde. 



blutet. Dan» mische man Zimmtpnlver mit wannem Wein niul 
wasche den Mund sorgfältig; damit aus. Augentropfen, Collyrium 
genannt, aus Zimmt bereitet, machen die Augen klar. Zimnit mit 
(iewdrznelkeu gepulvert ist gut ^egen den Schwindel und die 
Atliemnotli, welche Cordlaca genannt wird. Der Zimmt läsat den 
tieruch anderer aromatischer äubstauzen nicht aufkommen. Wieder- 
holt, genossen hilft er gegen Sehschwäche. Er besänftigt und reinigt 
die Brust, hilft gegen Ohrenschmerz und bildet, mit Myrrhe ge- 
mischt, ein Uegengift gegen den Htich des Skorpions. Das aus ihm 
bereitete Oel befördert die Beweglichkeit der (ilieder und bewahrt 
sie vor Zitteni uud Krankheit. Kabauus bezeichnet den, im Neste 
des Vogel Phönix gefundeneu. Zimmt als den besten. Weil aber 
der Baum, auf dem der Phönix lüstet, hoch und gleichzeitig dttnu 
ist, können die Leute nicht an das Nest kommen und werfen dess- 
halb den Zimnit mit bleiernen Wurfkugeln herab. Dem Zimmt 
vergleicht sich unsere liebe Frau in der Hchrift mit den Worten: 
_lch dufte wie der wohlriechende Zimmt." Sie sagt das mit Recht 
wegen ihrer reinen Keuschheit, die so hoch dasteht, dass die ganze 
W^elt und besondere die himmlischen Engel sich derselben freuen. 
Denn wisse, dass die rechte Keuschheit sich hoch über alle körjier- 
liche Natur erhebt. 

8. Von der Holzkassie. 

Cassia lignea heinst Holzkassie.') Nach Plinius ist es eine, 
in Arabien heimische, wie eine Oerte grade auf wachsende Staude. 
Sie ist lebhaft purpurroth gefärbt, ihre Blätter gleichen denen des 
Wachholders, uud in ihren Eigenschaften steht sie dem Zimmt nahe. 
Da ihre Kraft aber geringer ist, wie die des Zimmts, so muss mau 
in Arzneien die doppelte Menge von ihr nehmen, wo man mit der 
«infachen von Zimmt auskommt. Der Stamm der Pflanze wird 
drei Ellen hoch und hat dreierlei Kinde, Die innerste ist weiss, 
dann folgt eine roth gefärbte und die dritte, oberste, ist schwarz. 
Die schwarzen Stücke lobt mau am meisten, danach die zweite 
Rinde, wogegen die weisse verworfen wird. Die beste Binde ist 
die ganz schwarze. Plateariua sagt, das Holz sei heiss und trocken 
und wirke durch seinen guten Geruch verzehrend und stärkend. 
Kid Gemisch der Blätter mit Lorbeeröl, Laudauum genannt, und 

') Eine Abart des gewöhnlichen Zimmts. Cinaamonmm ceybnicuin 
: coisia S. v. E. 
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Wermutli ist vorzüglich gegen den kalten Fluss tles Kopfes, «ler 
Rhennia genannt wird, sowie gegen Erkältung der Leber und Milz. 
Auch gegen die Yerschoppung beider Organe ist sie nützlich und 
stärkt das Crehirn. Zur Kräftigung tles Magens sowie gegen alle, 
aus erkältenden Einflüssen herrührenden, Krankheiten soll man das 
Holz mit Wein abkochen und diesen den Kranken zu trinken geben. 

9. Tom Kasslcnbanm. 

Cassiana heisst ein, erhitzend untl austrocknend wirkender 
Baum, der gerne an feuchten und moorigen Plätzen wächst.^) Er 
kommt allerdings hier und da auch in trocknerer Lage vor, sein 
ganzer Wuchs sowie die Blätter sind aber dann kleiner. Die Blätter 
und Früchte des Baumes sind arzueikräftig, letztere sind klein, 
wie die Wachholderbeereu. Eine Abkochung der Früchte ist gut 
gegen <lie Paralyse. Wird Jemand vom Schlage getroifen und 
verliert dadurch die Sprache, so nehme er die frischen oder <las 
Pulver der getrockneten Blätter, halte sie unter die Zunge, und er 
wird zweifellos die Sprache wieder erhalten. Indess nmss dies im 
Anfang der Krankheit geschehen, währt sie bereits länger, so muss 
eine stärkere Ar/nei angewandt werden. Immerhin ist das ange- 
gebene Mittel das beste. Die Blätter des Baumes helfen ferner 
gegen Harnzwang, müssen aber zu dem Zweck unter dem Kinn 
getragen werden, nicht <»twa in der Hand oder im Busen. 

10. Von der BOhrenkassle. 

Cassia fistula mag Köhrenkassie heissen.-) Dieser Baum 
wächst, nach Platearius, im Orient, ist weder warm noch kalt und 
bringt längliche Früchte. Die Früchte fallen ab, reifen nach und 
trocknen dann ein, wobei die äussere Schale verdorrt und das 
Mark im Inneren dick wird. Es finden sich in einer Schale mehr 
als vierzig Samen beieinander vor. Die dicke und fettige Röhren- 
kassie ist die beste, weil sie viel Feuchtigkeit besitzt. Die dunkle 
Kinde ist ausgereift, röthliche oder helle Rinden dagegen sind un- 
reif. Der Baum besitzt ei wärmende und anfeuchtende Kraft in 
sehr massiger Weise, sein Mark liefert eine gute Arznei. lu 
warmem Wasser mit Zucker verrülirt reinigt es den Bauch, hilft 



^) Ciunamomum Taiuahi N. v. K., ih^reii unreife Frürlite als Flores 
cassiae, Zinnntnägclein, gebräuchlich sind? 

-) Cassia tistula L. Kölnenkassie. Das Fruclitmark wirkt abführend. 
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wenn miiti damit giirr^olt 



U. Vom wolilripchenden Bobr. 

Calaiims iironiaticus') lit'isst ilas wolilrieclieiult' Rohr iiai'h 'leni 
ähnliclu-n Rtihr. lioiii os üliiilicU sieht. Es ist eine, in Initien 
heiniisehe l^tuu(l(>. l*lati>ariils Ba<rt: Dieses eilele Rolir ist lieisti 
uihI trocken, wt<iHs]icli gi'fftrht, riecht solir »ohöu uiui ist im Inneren 
Ituhl. Durdi lüe vorzögliche Art seines Germ^lies wirkt vs kräftigenil, 
Es ist mm f;"*^ Arznei pef;«?n Magenkrankheiten, i\w von Kälte 
lierrOhren, stärkt die Eingeweide niii! hilft gpjjeii die BISliungen, 
wenn man seinen Saft mit Wermutlisaft niul Wein einnimmt. Znr 
AufbeNoenuig lier Vordaming im Majjen nelime mau ihn mit Zinimt- 
piilver, eine Arznei, die aneh für die Brust gni ist. 

J3. Vom alexandrinlsflieii Kürbis. 

(.\>l«Hnititida heisst ein alexaininnisdier Kürbis.-) Diese 
l*flanze wachst im Orient hei Jerusalem, und ihre apfelf5rnii},'en 
Krüelite wenleii gleiühfnils Kolotniiiirlieii trflnantit. Das Mark dar 
Pflanze wie auch die Früchte liefern eine gute Arznei, ebenso auch 
äie Hanien der Früclile. Sie wirken eröffnend, verzehrend und 
Teinif;^nd. fiurgeUingen mit Wein, in dem die Samen abgekocht 
siml, helfen ^egen Zahngescliwilre. 

13. Vom Kapperstraiich. 

Cainmris heisst ein Ka|)])erstranch. ■') Es ist eiTie, im Orient 
heimische Staude, narli Plateiirina erhitzend uucl trüeknend in 
ihrer Wirkung, die sich anch in A|mlien und der Romagna vor- 
findet, dort aber nicht so krfiftig wird. Wnrzel, Rinde. IJlüteii 
und Blätter sind arzneikrü ftig. Die abgeschftite und an der Sonne 
ftt'troefcnete Rinde ist röthlich und bitter. >Dt Weiu gekocht hilft 
siv gi'gc'ii Milzkrankheit und Leberverhärtung. Die Blüten sollen 
gesammelt werden, so lange sie iiuth geschlossen und nitht aufge- 

') Calamus anmiiitii iis ist die uiti ße/eidmuug tiir 4< "rus calamu» 
L Kalmu«, dpr vnn Indien lunh imeilipulaud gebraiht, erst im l.i. Jahr- 
liuudert in UeutscIUatid in Oärten cingefülirt wurde uuil suli ilutin weiter 
verbreitete. 

'j Cilrullu» dilf» jnllus L., Ketotjiuiitlie. 

'1 l'uii|)ar!ss])niot(ii I... der jiciiieini-, iu Südeurmia lifitifit'c K;i|i|ierslryui-h. 
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blüht sind. Sie werden mit Salz und Essig eingemacht. Sie wirken 
Appetit erregend, verdauen die Feuchtigkeit im Magen und er- 
wärmen ihn, wenn er kalt ist. 

14. Von den Kabeben. 

Cubebae heissen die Kubeben. ^ Sie sind massig erwärmend 
und trocknend in ihrer Wirkung, wie Platearius sagt. Diese 
Früchte wachsen auf einem, im Orient vorkommenden Baume. Die 
besten erkennt man an ihrem feinen Geruch. Erwärmte und zer- 
riebene Kubeben vor die Nase gehalten sind gut gegen den kalten 
Fluss des Kopfes, der Rheuma genannt wird. Ebenso stärken sie 
das Gehirn. Sie müssen zu diesem Zweck gekaut und längere Zeit 
im Munde behalten werden, bis der Dunst aus ihnen in das Gelürn 
zieht. Das ist für den Kopf sehr gesund. 

15. Vom Traganth. 

Diadragantum wirkt kältend und anfeuchtend, wie Platearius 
angiebt. Es ist ein Harz oder Gummi, das unter dem Einfluss der 
Hitze aus einem Baume im Orient ausfliesst.^) Der weisse, reine 
Traganth ist der beste, der röthliche taugt Nichts. Er besänftigt 
die Hitze, labt, feuchtet an und reinigt besonders das Gesicht, wenn 
man ihn als Latwerge nimmt, wie im Antidotarius, dem Buche von 
den Gegengiften, beschrieben ist. Ein aus ihm bereitetes Gurgel- 
wasser hilft gegen Brustkrankheiten sowie gegen den Husten, der 
von Erhitzung der geistigen Organe herkommt. In warmem Gersten- 
wasser gelöster Traganth mit Gummi arabicum versetzt und als 
Gurgelwasser gebraucht, hilft gegen kalten Husten und Austroeknung 
der Brust. 

16. Vom Oalbannm. 

Galbanum heisst Galban.**) Diese Staude w^ächst in den 
Ländern des Orients, und ihr Harz oder Gummi führt denselben 
Namen wie die Mutterpflanze. Galbanum ist, nach Platearius, 
heiss und feucht. Das beste ist hell gefärbt und rein, wirkt er- 
öffnend, anziehend und verzehrend. Ausserdem lindert es die 



*) Piper Cubeba L., Kubeben pfefter. 

^) Die Lieferanten des Tragantligummis sind Astragalus creticus Lam^ 
A. aristatus L. und andere Arten. 

3) Galbanum, Mutterharz, stammt von einer in Persien heimischen 
Umbellifere, wahrscheinlich einer Ferula-Art. 




Schmerzen, seitigt und erweicht die Geschwüre, welche Aposteme 
g«unnot werden. Wer die, lateinisch Lethargus genannte, Krankheit 
der Vergesslichkeit hat, soll <\en Dampf von auf Kohlen gelegtem 
Galbannm durch die Nase einathmen. Es hat einen sehr feinen 
Uenich, der aber für Solche schädlich ist, die au fibele Gerüche 
gewohnt sind, Ea vertreibt die Schlangen, reinigt das Haupt von 
Flüssen und schmeckt auf der Zunge bitter. Besonders geeignet 
ist es zur Anfertigung des Thymiama's, das vom Baume Thymus 
herkommt, wie wir oben schon gesagt haben.') 



17. Von den Gen-Brznelben. 

Caryophylon heisat ein Gewflrinelkenbaum.-) Platearius- 
giebt an, ea sei eine in Indien heimische Btande. Ihre Früchte 
sind die Nelken. Denen, die sie gerne riechen und kauen, sind 
de von grosaem Nutzen, weim sie an Seelenschwäche leiden, weil 
die Nelken die Seele kräftigen. Die Nelken siod heiss und trocken^ 
scharf nuf der Zunge und heissen im Lateinischen CaryophylH. 
Die besten geben, mit den Fingern zerrieben, eine Feuchtigkeit 
aus. Sie müssen au einem nicht zu trocknen noch auch zu feuchten 
Orte aufgehoben werden, dann kann man sie zehn Jahre lang voll- 
kräftig erhalten. Sind sie verdorben nnd vertrocknet, so fälscht 
man sie in folgender Weise. Man nimmt gute, aoharfe Nelken, 
pulverisirt sie möglichst fein, nnd mischt dies Pulver mit starkem 
Essig unter Zusatz einer geringen Menge bouquetreichen Weines. 
Die schlechten Nelken werden in ein Tuch gebunden und eine 
Nacht hindurch in diese Flüssigkeit gelegt. Aus dem Essig nehmen 
sie dabei eine Feuchtigkeit an, und man kann dann die guten 
Nelken von den gefälschten nicht mehr unterscheiden. Diese halten 
aber trotzdem kaum dreissig Tage. Die Nelken wirken kräftigend^ 
eröifnend und verzehrend. Wer sein Gehirn stärken will, halte 
Npiken unter die Nase. 8ehr gut sind sie bei dem Durchfall, der 
von einer zu starken Arznei erzeugt wurde. Auch den Augen sind 
sie von Nutzen, weil sie das Gesicht reinigen und die Haut au den 
Augen vertreiben. Kie kräftigen Magen und Leber und helfen gegen 
Unverdaulichkeit und Erbi-echeu. 



>) Vergl. IV. A. M. 
*) Eiigenin carjopliyllata W.. (iei 
Knospen (Ins bekaiiute Gewürz liefern, 



, dessen gelrocknele- 
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18. Vom Galgant. 

Oahinga heisst (falg^antJ) Er wirkt erhitzend und trocknend, 
wie Platearius berichtet. Dieser Baum oder Staude wäclist im 
persischen Lande, wo die Leute wolnien, welclie Perser genannt 
werden, und die Wurzel dient zum Arzneigebrauch. Sie hält sieh 
etwa fünf Jalire und heisst Oalgant. Der beste (lalgant ist röthHch 
gefärbt, schw<»r, fest und schmeckt scliarf auf der Zunge. Er wirkt 
kräftigend und verzelirend. Man fälscht ihn wie die Nelken, nur 
dass man statt des Nelkenpulvers Pfeffer nimmt. Er stärkt die 
Verdauung im Magen und ist gegen die Magenkrankheiten gut, die 
von kalten Dingten oder Blähungen hervorürerufen werden. lu 
solchen Fällen siedet man die gepulverte Wurael mit Wein. Unter 
iWe Nase gehalten ist er für das (lehirn gut, kräftigt es und macht 
ausserdem den Atheni wohlriechend. Er erregt die unkeuscheii 
Leidenschaften, besonders im Sommer. Im Winter äussert er seine 
guten Eigenschaften mehr, weil er im Sommer den Menschen über- 
hitzt. Ausserdem hilft er gegen die Uteruskolik, die lateinisch Colica 
genannt wird, gegen Nierenschmeraen und noch viele andere Dinge. 



19. Vom arabischen Gruuiml. 

Gummi arabicum ist arabisches Oummi.-) Der Name rührt 
davon her, (hiss dies (Junnni aus einem, in Arabien wachsenden 
Baume fliesst, wie Platearius angiebt. Das Gummi wirkt er- 
hitzend und anfeuchtend und kommt in drei Sorten vor. Die erste 
und beste Art ist weiss, die zweite leicht gelblich, die dritte gelb- 
röthlich gefärbt. Das (Jummi wirkt anfeuchtend. zusammeuklebenJ, 
lösend und besänftigend. Wer an rauher Zunge leidet, lege «las 
(uimmi in Wasser, bis es schlüj)frig wird, und reibe dann die Zunge 
damit. Jlan giebt es auch gegen die Uebelkeit und Un Verdaulichkeit, 
die von einer Krankheit herrühren. Mit Zimmtpulver zusammen ist 
es gut gegen den kalten und trocknen Husten; gegen die Aus- 
trocknung der Brust soll man Wasser, mit dem Gunmii und Gerste 
gekocht, trinken. Auch gegen das Feuer ist es wirksam, wenn 
man sein Pulver mit Eiweiss gemischt auf die brennende Stelle bringt. 



K Der \Vurzelstnck viin Alpinia Oalans4:a Sw. u. A. ofticinainim H. 
- Vun verschiedenen Afacienarten j^eliefert. 



30. Von der arablsclien ülyrrbo. 

Mvrrlm Araltino ln'kst arabisclic Slvrrlie. ') Isidortis bi'- 
sclircitit sit- ikU i-iiieii, etwa 10 VA\va lioheii Biiiiiii, voller Dornen 
niiil Stuchelii niid mit sehr harter liiiide. Da» Kurz des Baumes 
iflt grön iiiiil sehr bilttr. Der freiwillig aui^geflositene Saft ist bosst-r 
wie der. tlurcli Einsehiiittt' in die Riinle gewonnene. Wirft man 
die Zweige de» Baiiiues ia'tt Feuer, ao ist Das für die am PeinT 
aicU atifhaltemleii l.ento sehr sdiädlieh. Wie verfallen durch den 
sich entwickelnden Rauch in nnheUhares Siechthiim, wenn sie niclit 
sehleuni^t den tierueh des Banmes einatlinien, der Storax genannt 
wird iinil iiaehlior nocli besprochen werden soll. Die gesammelten 
und an der Sonne getrockneten Bliitter und Blüten des Raumes 
wirken kriiffigpnd und zusuinmenzieliend. Sie sind gut gegen l'n- 
verdaulichkeit, Durchfall und iSlntHuss. Die Myrrhuli, deutlich 
JHyrrhtfn, genannten Früchte wind indeisseu wirksamer, ehenao auch 
(Ifta Harz. Die Blatter gleichen denen des OeUmiiniee, sind aber 
vtwas kraueer. haben einen gezäbnelten Kund und sind in ihrer 
gOBSeu (iesiall etwas rundlicher. Der Saft uder das Harz des 
Baumes wird auch Myrrha genannt, ist zuweilen ganz hell gefärbt. 
nud es ist dies ilie beste Sorte. Die röthlieh uder dunkel gefärbten 
ätfkke sind nicht so gut Das Harz wirkt erhitzend, austrocknend 
und eröffnend, entfernt die (jtasanHaminluiii;en aus dem Darm und 
1 Üliedern. Der beim Verbrennen des Harzes aufsteigende Rauch 
verhält sich ebenso. Indessen trocknet er die zu feuchten Glieder 
ili kürzerer Zeit und angenehmer Art, ohne Beisaen und Nagen. 
Das Harz ist arzneikriiftig und wird desshalb starken und energisch 
wirkenden Arzneien zugesetzt. Es wirkt so stark ftiuluisswidrig, 
da»H es einen Leichnam vor der Verwesung, jeglicher Veränderung 
und fauligem (lertieh schützt, besonders wenn es mit Aloe-) zu- 
sammen angewandt wird, von der wir schon gesprochen haben . 
Das wuastJ! Joseph von Ariinathia wohl, der Aloe und Myrrhe kaufte, 
er unseren Herrn begraben wollte. Schon die drei Könige 
dcateten es an, dass Christus begraben werden sollte, als sie ihm 
Uyrrhen uiiferten. Die Mvrrbe eutfernt weiterhin die rohe, flber- 
fiQBBtge Feuchtigkeit und beseitigt den übelen Geruch aus dem 
Blonde, macht ihn vielmehr angenehm. Eine Salbe aus Myrrhe, 
KwmS8 und Weiu, in die Acliselhöliien und die Regio pubicii eiii- 



') Balsam 0(1 endrrin myn'ha N. 
■) l)n.H Aliictiol!'. ist b'^iaciiil. 
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geriebeu, entfernt ilort den übelen (lerueh. Myrrhe inaoht auch 
die Stimme klar und ruft, im Klysma mit Rauten- oder Wenmith- 
wasaer, die Menstruation wieder hm-vor. Sie wirkt befördernd auf 
die Geburt und vertreibt die Würmer, die im Leibe wachsen. 

Der Myrrhe vergleicht sich unsere liebe Frau in der Schrift 
mit den Worten: ,lch habe einen süssen Duft, wie von auserlesener 
Myrrhe, verbreitet." Sie spricht desabalb so, weil Oott sie auserwähit 
und vor allen Frauen gesegnet hat zu einer Wohnung seines ein- 
geborenen Sohnes, in der er olnie Makel blieb. 

31. Vom Hacisbauni. 

Macis ist. nach läidoruis, ein Baum, der ein, Mastix genanntes, 
Harz liefert, das sehr wohlriechend und roth wie ein Granatapfel 
ist. Die mit Honig gesottene Rinde giebt eine sehr gute Arznei 
gegen den Blutfluss, weil sie zusammenziehend, verzehrend, kräftigemi, 
stärkend und zusammenklebend wirkt. Auch gegen die Feuchtigkeit. 
die vom Kopf nach den Augen oder den Hfinden liiu fliesst, ist das 
Harz heilsam. Das Wort Macis hat übrigens, nach Plaiearius« 
noch eine andere Bedeutung. Es heisst nemltcb auch Muskatblflt« 
oder, nach anderer Angabe: Macis ist die Schale um die Muskat- 
misB, in der die eigentliche Nuas steckt.') Die beste Muekatmacis 
ist röthlich und schmeckt scharf. Sie stärkt das Gehirn, eröffnet 
und verzehrt die bösen Säfte im Körper. Muskatblüte soll man 
kauen und lange im Munde halten, damit ihre Kraft zum Gehirn 
aufsteigen und die überttüssige Feuchtigkeit zerstreuen kann. 

33. Tom Mnskatbaum. 
Muscata heisst ein Muskatlmum.'^) Er wächst iu Indien, wie 
PtiniuB und Jakobus berichten, ist ein sehr edeler Baum uiid 
trägt Nüsse, die Muskaten genannt werden. Sie wirken ertntzend 
und trocknend im dritten (irade. Die besten sind schwer und 
schmecken scharf auf der Zunge. Unter die Nase gehalten stärken 
sie das Gehirn und die Sinnesorgane, weil sie sowohl durch ihren 
Geruch wie auch ihre Eigenart kräftigend wirken. Die Muskatnuss 
eignet sich besonders bei Kälte des Magens und Verdauungsschwäche 
desselben. Am Morgen für sich genossen nützt die Nuss dem 

') Anch heute lieücutet Macis, SliLskatldiite, den Sameninantel der 
Muskatuuss. 

^) Slyristica fi'agrans Houtt. 
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Haupte, braucht man sk> aber zu reichlicli, »o schädigt sie das Ge- 
hirn wegen ihrer Jurchdriugenilen Wirkung. Mit Maskat« gesottener 
Wein stärkt das Gehirn. Rekonvaleacenteu sollen Muskate kauen, 
damit ihre Sinnesorgane wie auch das Herz, die Leber und die 
flbrigmi Organe, wieder zu Kräften koniiueu. Audi sollen sie mit 
Ho&kate gekochten Wein trinken. 

33. Vom Onj-x. 

Onyt'lia heisst ein Onyx,') laiemisch auch L'ngula, was Klaue 
oder Fusanagel betieutet, entsprechend den Nägeln an Händen und 
Fßesea des Menschen. Es ist ein edeler Stein, gefärbt wie ein 
Kngor- oder Zehennagel. Einige lassen den Stein von den Meer- 
ihieren herkommen, itie Austern heissen und Seeschnecken sind, wie 
KTir oben gezeigt haben. Andere ilagegen behaupten, der Stein sei 
cigentlicli ein, aus eiuem im Orient heimischen Baume stammendes 
BftTK, das im Laufe der Zeit soweit erhärte, dass der genannte Stein 
daraus würde. ^) Dieser Stein oder dieses Harz ist gut gegen Krätze 
■and Räude und macht das (Jesicht weiss und rein. Es giebt eine 
wunderbare treschichle von diesem Stein, die ich mir aber aufheben 
■will, bis wir 9s mit den Steinen zu thüti haben worden, denn dabei 
mfiesen wir des Onyx auch gedenken. 

34. Tom Pfeffcrbaam. 

Pipperis heisst ein Pfetferbaum. •' i Er wächst in Indien am 
Itaude des im Osten gelegenen Berges Kaukasus. Holz und Blätter 
des Baumes gleichen denen des Wachholders. Kabanus sagt, der 
l'fefferbaum bringe weisse Samen, die aber schwarz würden in den 
(legenden, wo man die Schlangeu durch Feuer vertreibt. Der 
Bischof Jacobus Aquensis giebt eine andere, wesentlich glaub- 
wördij;ere Ursache au, wesshalb der Pfeffer schwarz ist. Er schreibt 
nemlich, der Pfeffer werde ohne jede Anwendung von Feuer ge- 
Nammelt und dann in heissen Oefen getrocknet, um ihn haltbarer 
zu machen, oder auch, um zu verhüten, dass die frischen Samen iu 

') Vgl, VI. rv). 

') Vielleicht idt der Tabaschir gemeint, die eigenthflniliche, leicht 
u|ialeBcirende, aus Kieselsäure be.stchende Concretion, die sich im Innern 
alter Bamhusstümme alisclifiiiet und iieiiti^ nodi in Persifii uml Indien in 
ll"hem Anseilen steht. 

'} Piper s|iec. «ar. 
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anderen Gegendon gesäet nnd angeUant werden. Der leichte Pfelfor 
ist alt, der schwere frisch. Pia fear ins nennt den Pfeffer heiss im 
letzten Grade. Sorgfiiltig ge])nlverter, von der äusseren Schale 
vorher befnMter Pfeffer, reichlich mit Rosen wasser besprengt, ge- 
trocknet und tropfenweise ins Auge gebracht, entfernt die Haut 
vom Auge und die Sehschwäche. Die von Xatur heissen uud 
feuchten Leute, die lateinisch Sanguinici heissen, sollen keinen Pfeffer 
brauchen, weil er verflüssigend wirkt und zuweilen den Aussatz her- 
vorrufen kann. (Jepnlverter Pfeffer frisst das überflüssige Fleisch 
aus Wunden weg. Galen und Aristoteles führen drei Arten 
Pfeffer an, schwarzen, langen und weissen, <lie alle auf einem 
Baume wachsen sollen. Der weisse soll den Magen besser kräftigen, 
der lange dagegen mehr zur Weit<Tbefi>rderung <ler genossenen 
Speisen beitragen. Andere Autoren sind damit nicht einverstanden. 
Denn was wir bei uns zu Lande langen Pfeffer nennen, ist locker 
gebaut und von der Form der länglichen Dinge, die an den Haseln 
hängen, ehe die Nüsse auf ihnen wachsen.^) Der lange Pfeffer da- 
gegen ist schwarz und riecht wie der echte Pfeffer, nur dass sein 
(ieschmack weniger scharf ist. Was wir aber mit weissem 
Pfeffer bezeichnen sind Nüsse, etwa den Haselnüssen vergleichbar. 
Ihre Schale ist aber weicher, wie die der Haselnüsse und heller 
gefärbt, awch haben sie inwendig nicht das bräunliche Häutchen 
und solche Kerne, wie die Haselnuss. Der Kern riecht auch anders, 
wie bei dem gewöhnlichen Pfeffer und schmeckt süsslich, nur wenig 
scharf. Es ist auch nicht glaublich, dass von Natur alle diese ver- 
schiedenen Früchte auf einem und demselben Baume wachsen. Der 
echte Pfeffer hat die Eigenschaft, massig genossen, harntreibend zu 
wirken. In grösseren (»aben dagegen wirkt er eröffnend auf den 
Darm, verzehrt den Samen und macht dadurch keusch. Der lange 
Pfeffer dagegen, wie auch der weisse, fördern durch ihre Feuchtig- 
keit die Unkeuschheit. Es wird auch gesagt, dass geschälte, vom 
Kernhaus befnjite und inwendig mit gepulvertem, langem Pfeffer 
bestreute, gebratene Aepfel <lie Verdauung wesentlich befordern. 
Wenn eine schwangere Frau viel echten Pfeffer isst, abortirt sie. 



^) Piper aethiopicum von llabzelia aetliioj)ica DC? Die ganze, hier 
gegebene Heschrcibung vom Pfeffer ist unklar. 




PeriHixi 
wnchseiiiieii Banmes. Dentscli kjiiiii iunn 
nennen, weil eine besondere Art von Taubei 
Banmes mit Vorliohe frisst. Die Fiflfhle 

Angabe, süss, iin>l unter den Zweigen uml im Hchatten des Baumes 
haben die Tauben Ruhe ror einer bestimmten Art vun Schlangen. 
Ueber diesen Baum ist si'büii in dem Absulmitt über die Täubten 
mehr gesagt worden. ',i 

36. Vom MyiThonharz. 

Staaten, wie die tielehrteii es nennen, ist ein Ilarz, ilas vom 
Myrrtaenbaum tliesst. Das Hiirz bekommt den vorbemerkten Xamen 
erst, wemi es erhärtet ist. Es ist viel schärfer, wie die Jlyrrhe 
selbst, die feucht nnd wcihiriechend ist. Einige behanpteu, das Haiv. 
stHUime nur von giinz alten Myrrlienstnnclen lier, die grflndlicli vtni 
iler Sonne durchhitzt seien. Andere dagegen sind wiederum iler 
Ansieht, dass der echte Myrrlienbanm in einigen fiegenden das Ilari 
producire, auch ohne besonders alt geworden zn sein. Das ist aller- 
dings sehr wohl mflglicli, dass diesellie Baumart in dem einen Lande 
ein viel besseres Hitrz hervorbringt, wie in dem anderen. Der 
Weisen gedeiht ja auch in der einen (hegend besser, wie in der anderen. 
37. Vom Storax. 

Storax ist ein, nacli ilen Angaben des Platonrins, Plinins 
und Isidorus, iu Arabien heimischer, dem Oranatbaum ähnlicher 
Baum. ') In der Jahreszeit, wo der, Canis genannte, Stern mit der 
Sonne aufgeht, scheiden die Zweige Saft in Tropfen ans. Fällt 
daa Harz auf die Rrde, so wii-d es unrein, dasjenige aber, was an 
den Aesten und Biäitorn haften bleibt, ist rein und weiss. Spater 
wird es unter dem Einflüsse der Honueuhitze goldgelb. Der Saft 
ist fettig und sehr harzreieli, er riecht wunderbar gut, uud liefert 
verflflssigt i-ino lionigsflsse Flilssigkeit. Die beste Sorte dieses 
Ualaams wird flüssig, wenn man ihn mit den Händen knetet und 
hat ßinen sehr feinen Geruch. Kr ist gut gegen die Wirkung der 
Kälte uud gegen Mageuschwfiche. Auch vertreibt er die Feuchtigkeit 
an« dem Oehirn uud reinigt es, erregt dabei aber Kopfschmerzen. 



') Vgl, B. 23. Ich liabe aüheru AuK&ben über die 
dnden können. 

*) Styras offlcinnlis L., l.iquicIanibHr "rieatulis MilK- 



. Baui 
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Einige (lelelirte geben, im (Jegensatz zu den Vorigen, an. der 
Balsam entstamme 4lem Oelbaum, tler im 5Iohrenlande waelise und 
komme in zwei Arten vor. Die eine ist gelb oder goldfarbig, fliesst 
von selbst aus der Rinde und heisst bei Constantiuus Calamita.\) 
Die zweite Art wird durch Auskochen der Oelbaumrinde gewonnen, 
ist schwarz und klebrig und heisst bei Constantiuus Sigia. 

38. Vom Santelbaum. 

Sandalus ist ein im östlichen Indien vorkommender Baum: 
nach Platearius abkühlend und austrocknend in seiner 
Wirkung. Sein Holz heisst Sandalum und kommt in drei ver- 
schiedenen Qualitäten vor. Es giebt weisses, rothes und gelbes 
Santelholz.-) Das gelbe riecht, besonders auf dem frischen Bruch, 
feiner, wie die anderen Arten. Zin Pflaster aus Santelholzpulver. 
Kosenöl, und Essig auf die Lebergegend gelegt, nimmt der Leber 
die Hitze, wenn sie 'überhitzt ist. Dasselbe Pulver hilft auch gegen 
Stirnkopfschmerz und wirkt, mit Alraunöl und Lattichsaft gemischt, 
Schlaf erregend. Santelholzpulver, sorgfaltig mit Fenchelrinde, •'^) 
Zucker, weissem Mohn, arabischem Gummi uml Lakritzenpulver 
zerstossen, dann vorsichtig geröstet und mit gewöhnlichem Syrup 
versetzt, ist vorzüglich gegen hitzige Abscesse, gegen den Durst 
beim Fieber, Ueberhitzung der Leber, den Husten und gegen Stirn- 
kopfschmerz, der von Erhitzung lierrührt. Das Präparat wird iu 
den Apotheken unter dem Namen Diasandalum geführt. Mau 
kann es allerdings auch in anderer Weise herstellen, die iu der an- 
gegebeneu Art verfertigte Latwerge ist aber besser und wirksamer. 
Sie ruft auch tiefen Schhif hervor, muss jedoch zu diesem Zwecke 
einen Zusatz von Alraunpulver erhalten. 

39. Vom Wellirauchbaum. 

Tlius heisst ein Weihrauchbaum. ^) Er ^^'ird sehr geschätzt, 
riecht vorzüglich und wächst in Arabien, wie Plinius und 
Platearius lehren. Er erreicht eine ganz beträchtliche Grösse, 



^) Der Balsam von Styrax i^'ticiualis. Apothcker-Storaxbauin, kam in 
Knriierform. in Schilf- oder Palinblätter (Miig<M'ollt. in den Handel, daher 
die Bezciclnmng Storax calaniita. 

-) Das weisse und gelbe Santelholz kommt von Santaluni album L. 
weiss(»r Saiitelhaum. das rothe von Pterocari)U.s santalinus L. 

•') Die Rinde vom Keni'lieliiolz, v<»n Laurus Sassafras L.. kann nicht 
^^emeint sein, da die Staninii)tlanze in Amerika heimisch ist 

*) Boswellia sarra Fl. 
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ist sehr aatreich miil bat eiue selir AOune Rinde. Die rötücli ge- 
färbten Biälter siml kleiner, wie die des Birnbaums. Im Frfliijahr 
lind Anfang Sommers nimmt der Baum eine grosse Slenge Wasser 
auf, und soiu Saftgelialt wird dadiirLdi ao gross, «las» dif dünne 
Kinde sich dehnt und ausreckt. Wenn dann die heisseu Tage 
kommen, wo der Stern Cauis niil der Sonne auff;eht. im August, 
bekommt die Rinde kleine Risse, und es flieast ein an der Lnft er- 
hfirtender, Saft heraus. Dieser Saft heisst lateinisch gleichfalls 
Thus und ist der echte Weihranch. Der um die genannte Zeit 
lierrorgebrnthte Weihraueli ist weiaslich, bildet ruude Stficke und 
ist der beste. Auf dem Bruche ist er inwendig weich. Am Feuer 
eutzQudet er sieh leicht. Er ist gut gegen Brustleidon. Gut ge- 
pulverten, reinsten Weihrauch mit frischem Wachs, das eben erst 
vom Honi^ geschieden ist und uiigesalzeuer Butter zu ^^'leiclien 
Theilen am Feuer geschmolsen und gut untereinander gerfihrt, ISsst 
mau zunächst kalt werden. Unnn wird die Masse wiederum am 
Feuer erweicht, auf die Fleischseite eines Schatfelles gestrichen und 
auf die Brust gelegt, wenn ein AIjscess iu ihrem IniU'ren sich be- 
findet. Dies hilft sehr gut. Ein Pflaster aus Weihrauch jtulver und 
Wein ist gut gpgini Triffaugon uud den ZahTisdiniei-z, der vnu 
Flüssen aus dem Kopfe herkommt. Weihrauch, lungere Zeit ge- 
kocht uml im Munde behalten, entfernt den FJuss des Hauptes, der 
Kheumu genannt wird. Der hellfarbige Weihrauch mit einem Ge- 
tränk genossen, stärkt den Magen. Der dunkel gefärbte, der zu 
änderet! Zeiten aus dem Baume lliesst, ist mit dem hellen an Güte 
nicht zu vergleichen, biMet auch nicht die rundlichen Stücke. Es 
ist bemerkenswerth, dass alle die Meister und Lehrer der Zauber- 
kunst angehen, dnss aänimtliclie Gfttter und Geister, die durch 
Schriftgebilde, die man Charaktere nennt, oder durch geschnittene 
Siegel beschworen worden, die Zauberer desto eher erhören, wenn 
mau ihnen Weihrauch opfert, Das ist ein heidnischer Irrthnm, 
Diw ganze Wahrheit an der Hache ist die. daas die bOseu Geister 
den Geruch des Weihrauchs fliehen, und dass man mit ihm <Tott 
besonders ehrt. Desshalb ist auch der Weihrauch eine fler drei 
Öaben gewesen, die die drei Könige unserem Herrn Jesus Christus 
geopfert haben, und aus demselben Grunde verbrennt mau ihn iu 
den Gotteshäusern. Weil aber der echte Weihrauch selten und 
tbener ist, nimmt man an seiner Stelle oft andere, weniger gut 
riechende Harzsorteu. 
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V. 

Yon den Kräutern im Allgemeinen. 



In diesem fünften Kapitel nnseres Buches werden wir die 
Kräuter behandeln, und zwar zunächst im Allgemeinen. 

Es lässt sich die Frage aufwerfen, wie es möglich ist, dass 
so mancherlei Kraut aus der Erde aufwächst, wo die Erde doch 
immer dieselbe und nur ein einfaches Element für sich ist. Die 
Antwort darauf lautet: Die Kräuter wachsen weder noch entstammen 
sie aus reiner Erde. Der Erdboden nemlich, den wir sehen und 
greifen können, und aus dem die Bäume und Kräuter hervor- 
wachsen, ist gemischt aus den vier Elementen, Feuer, Luft, Wasser 
und reiner Erde. Diese Mischung ist eine so wechselnde, dass 
auch die Kräuter verschiedene Art und (festalt haben müssen. 
Eine andere Frage ist die: Warum sagen wir bei erdentsprossenen 
Dingen vom einen, es sei wässeriger, vom andern, es sei feuriger, 
von einem dritten und vierten, sie seien luftigc^r oder erdiger Art, 
wo sie doch alle nur aus einer Mischung der vier Elemente hervor- 
gegangen sind? Darauf lautet die Antwort, dass jedes Ding seine 
Bezeichnung erhalt nach der vorzüglichsten Eigenschaft, die es besitzt 
und dem hauptsächlichen lU^standtheil, der es bildet. Es bestehen 
ja allerdings alle irdischen Dinge aus den A'ier Elementen, aber eins 
ist hitziger, wie das andere, und wir sagen desshalb, es sei feuriger 
Art. F^benso nennen wir ein anderes wässerig, wenn es mehr 
Feuchtigkeit besitzt, und noch weiter irgend Etwas luftig, wenn es 
sehr leicht ist und die Neigung hat, in die Höhe zu streben. Alles 
aber, was besonrlers schwer und kalt ist und nach unten strebt, 
nennen wir erdiger Art, wie denn auch alle Thiere, Bäume, Kräuter, 
edele und andere Metalle und Steine wesentlich aus Erde bestehen. 



Man könnte aber sorort im Anst-hluastt hieran weiter fragon: Wnriim 
Ut denn die HaiiiitcigeiTBchaft bei dem einen Theü der (jeiiniuitoii Dinge 
die feurige oder wässerige Bescliaffenheit, wo doch alle zumeist aus 
Krde bestellen? Hii^iauf Inutrt nnii nifine, nidit im AnscIiliiB«!' nii 
Hie Ansichten amlt^ror HelelirttT gegebene AntiA'ort folgmidiTmasseii : 
Allerdings lii'sieben die Turgeuanuteu Dinge ziiTneist und iiacli der 
grÖ88teii Menge aus Erde, Aber ein bestimmter Tbeil eines Kle- 
meutes kann kräftiger wirksam sein, wie ein (•nlsprei'hender Tlipü 
eines anderen. So beoilzt zum Beispiel ein jifetferkonigrosaed 
Quantum Feuer oder Luft mehr Kraft und LeistungHfäbi;,'keit, wie 
eine grosse Menge Erde oder Wasser. Auch entnehmen die Dinge 
ibre Kräfte von den bildenden und ehamkt«ri«irenden Momenteu 
ber, dareh die himmlische Einflösse iiuf sie einwirken. Dann noeli^ 
eine Frage: Wenn ein Kraut kältende, ein anderes erwArniende 
Kraft besitzt, eins süss, dna andere siiuer und bitter nchmeekt und 
jegiichea Wesen sieh von Seinesgleichen erhfilt, wie zum Beispiel 
Süsses von Süssem und Saures von Saurem, wie kann dann in 
demselben (Jarteu aus einem inni demselben Boden so verschieden- 
artiges Kraut wuchsen und sich darin ernähreu? Hierauf lautet 
die Autwort, dasa die verschiedenen Kräuter aus liemselben Hoilcu 
durch den wechselnden Hinflass der (iestinie am Himmel entsieheii. 
Jegliches (iebible aller dieser vergänglichen Dinge uti'ht nendieb 
unter der Einwirkung eines eigenen Sternes am Himmel. Sind 
nun, wie oben gesagt, in der Erde die vier Elemente unter ein- 
ander geniiacbt, und geben ans dieser Slinchnng dits Krilutvr her- 
Tor, 80 zieht dl« Kigeukraft jeden Sternes am intiiiiteu von dem 
Bement zur Verarbeitung an «ich, dessen aie lieaondeni Itedarf. 
In Folg« des»«n ziehen aii(*h die Krfliiter gleich nach ihrer Ent- 
atebnug ans den vier ElemenleD in wechselnder Weise ihre Xahrnng, 
grade so, wie sie es im einzelnen Falle nClhig haben. Jedoch bednrfen 
aie zu ihrer Kmübrung in erfli-r Linie und am meisten der Erde, 
ilie ja ihren Ilauptbestandtheil ausmacht. Sie venlorren desshnlb 
auch ii» d*T I-uft, Wenn man »ir nn« der Enle bemns/.leht. Eii 
ist zwar die Luft in der Ndhe der Erde, wo wir wohnen, auch aus 
den vier EJeiiienlen zuKanimeu^evetzt, enth&lt über zu wenig der- 
selben und getitlgt <k"M>hal)> uirbi zur EmSbrung der Krflntffr. 
Eine Frage lä.«si sich noch aufwerfen, di« nns^r lateiniwher Text 
nicht berOcknirbti^ : Ob ilie Kriiit«^ ihnt KrAfl^^ nur hh* dor 
.]"T Kl^n.i.nie lief hab«n? Meine Aiilwr» dann 
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Nein! Die Krjiuter erhalten wunderbare Eigenschaften durch den 
Einfluss der (jestirne, der auf ihre äussere (lestaltung grade so 
einwirkt, wie ein geistiger oder von körperlichem Ursprung her- 
rfllirender Eindruck auf den Spiegel Deiner Vernunft, der Dich 
von einem Orte zum anderen treibt. Genau so wirkt die Kraft der 
(restirne auf die Geartung der Kräuter. Manchmal kommen hier- 
bei auch noch die starken Einflüsse der heiligen Worte mit in 
Betracht, mit denen man Gott anruft und die Kräuter und edelen 
Gesteine beschwört und segnet, ebenso, wie man das Weihwasser 
einsegnet. Wolltest Du hier den Einwand machen, dass dabei der 
Ehifluss des bösen Geistes walte, so ist Das ein Irrthnm, voraus- 
gesetzt, dass Du es nicht in böser Absicht thätest. Du kannst ja 
jedes Ding zum Guten wie zum Bösen betreiben. Sage mir doch, 
ob der Vogel sündigt, der lateinisch Merops, deutsch Baumläufer 
genannt wird und in hohlen Bäumen nistet. Wenn man ihm den 
Zugang zu seiner Brut mit einem Holzkeil versperrt, so holt er ein 
Kraut herbei und hält es an den Keil, der dann wieder herausfährt. 
Dies Kraut heisst lateinisch Herba meropis, das heisst Baumläufer- 
kraut und wird in den Büchern der Zauberer Thora genannt. Es 
wäre nicht gut, wenn dies Kraut allgemeiner bekannt wäre, weil 
man Schlösser mit ihm öffnen kann. Und doch sündigte Niemand 
bei seinem Gebrauche, der in Leibesgefaugenschaft sässe. Auch 
andere Kräuter besitzen wunderbare Eigenschaften, wie die Betonie 
und das Eisenkraut, das lateinisch Verbena heisst. Ich will aber 
ihre Heimlichkeit nicht jedem Strassenläufer preisgeben, denn es 
wäre unrecht gehandelt, wollte man heilige Dinge vor die Hunde 
und Edelsteine den Schweinen vor die Füsse werfen. Das wäre 
sicher unbillig. Ich weiss es recht wohl, dass gute Kinder selten 
ihr Brot von Hunden und anderen Räubern unangetastet behalten. 

1. Vom Wermuth. 

Absinthium heisst Wermuth.^) Es ist ein sehr bitteres Kraut 
und der menschlichen Natur höchst nützlich und förderlich, wie 
Platearius und andere grosse Meister lehren. Der Saft des 
Krautes, für sich oder mit Wein genossen, ist für viele Dinge gut. 
Er wirkt gegen die Würmer im Leibe, die Verschoppung von Leber 
und Milz und gegen das Kopfweh, das von schädlichen Dünsten 
und Dämpfen herrührt. Er ist ferner gut gegen die fallende Krank- 

^) Artemisia absinthium L. 
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elf, die latpiuisch Apoplexia geiiamit wini, besouders. wen» man 
filrchte^, Aast eiu Anfall eintreten wirti, und eine treftiiche Arznej 
fOr den, der iHe Sprache Tertoreu hat. Wer OUrwOnner in den 
Ohren hat, soll den Saft einträufehi. Her getrunkene Saft macht 
(las Cieeicht klar. Er schützt auch Bücher, Kleider und l]olz lanj^e 
Jahre vor WCb-mern und Mäueeu niid ist dem Hingen sehr be- 
kömmlich, weil er ihn kräftigt und die Verdanungathiltigkeit ver- 
mehrt. Einreibungen des mensfdilichen Körpers mit Oel, in dem 
VVeramth gesotten ist. schützen vor Flöhen. Wenn ein Schreiher 
Beine Tinte mit Wermnlh kocht, fresaeu die Mänae seine, mit solcher 
Tinte ge seh riebe uen Bücher und Briefe nicht nn. Einige thun auch 
Wermuth in ihre Seife gegen das Uugeziefer. Eine wunderbare 
Hache ist es, dass der Wemmth zwei einander entgegengesetzte 
Eigeuschaften besitzt. Er wirkt nemlieh erweichend und erüft'nend 
bei den Leuten, die es nöthig haben, und zieht zusammen und 
krüftigt in den Fällen, wo diese Wirkung am Platze ist. Die letzt- 
genaimte Eigonsclnift besitzt die Pflanze in Folge der groben Art 
ihres Saftes, die erste dagegen durch ihre Hitze und Bitterkeit. 
Wprnmth ist nendich im ersten Urade heiss und im zweiten tirade 
trocken. 

2. Vom Dill. 

Auethnm heisst Dill.^) Er ist, nach Plateariu», heiss und 
trocken. Das Kraut muss im Herbst gesammelt und getrocknet 
werden. Es zertrümmert den Blasenstein uml wirkt gegen dns Er- 
brechen und die Unvenlaulichkeit, auch gegen das Aufstosaen, wenn 
man daran riecht. Das gekaute Kraut stärkt, ebenso wie aucli eine 
Abkochung von ihm, das Hehirn und den Mugen, entfernt die 
Blähungen und wirkt vorzüglich harntreibend. Das Kraut hat in 
Blöttern und Blüten riel Aehnliehkeit mit dem Fenchel, nur dnss 
seiu Stengel kürzer ist, wie der des Fenchels. Seine Blüten sind 
gelb und kreisförmig, in Gestalt einer Krone, angeordnet. Der Dill 
witigt und kocht die kalte Feuchtigkeit im Magen und Leib und 
bringt gnten Schlaf. Zu reichlich genossen beeinträchtigt er dio 
Sehschärfe. Den Ammeu, die den Samen mit Fleischbrühe oder 
noderem Getränk a'igekocht genieaseu, bringt er reichliche Milch. 
K» ist UbrigenB ein Irrtluim, anzunehmen oder zn glauben, dasH 

L,. (cenieincr IHII, (iiirkenkraut. bekanntes 
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Anetliuin Aiiiskraut sei, denn dies ist eine andere Pflanze, wie wir 
nachher sehen werden. 

3. Vom Eppieli. 

Apinni heisst Eppich.^) Platearius bezeichnet dies Kraut 
als heiss unrl trocken. Seine Wnrzel nnd BHitter sind araneikniftig. 
letztere sind etwas breiter, wie bei der Petersilie. Es giebt ver- 
schiedene Arten von Eppich. Die eine wachst auf dem (febirge. 
die andere in Wäldern, die dritte wird angebaut und die vierte 
^vächst im Wasser. Eine Art giebt es noch, deren Stengel hohl 
und weisslich gefärbt ist. Der Eppich entfernt die Blähungen aus 
dem I^eibe, eröffnet die versto])ften Kanäle im Körper und wirkt 
desshalb schweisserregend. Der augebaute Eppich macht den Mund 
wohlriechend, ist aber für den Kopf gefährlich und ruft die fallende 
Krankheit hervor. <lie lateinisch Epilencia (Epilepsie) genannt wird. 
Um den Hals gehängt vertreiben die Eppichwurzeln den Zahn- 
schmerz. Galen bemerkt, das Kraut sei gut mit Lattich zusammen 
zu verspeisen, weil es die Kälte des Lattichs mildert. Sein Samen 
ist gegen die Wassersucht gut, weil er die Leber erwärmt und 
reinigt. Weil er aber auch diuretisch und als Emmenagogum wirkt, 
ist er für schwangere Frauen nicht zuträglieh. Wenn man den 
Samen mit Wein angemengt auf die Blasengegeud aufbindet, wirkt 
er harntreibend. Einige Autoren berichten auch noch, dass das 
Kraut und sein Samen <len Ammen schädlich sei. Es erregt nemlich 
die Unkeuschheit, und damit sinkt die flüchtige Feuchtigkeit aus den 
Brüsten hinab zur Regio i>ubica. 

4. Von der OsterlnzeL 

Aristolochia heisst in einigen Gegenden Deutschlands Hobwurz.-*) 
Es ist ein Kraut mit vielen, wunderbaren Eigenschaften und, nach 
Dioskorides, wechselnd gestalteter Wurzel. Sie kann länglich, 
rund oder auch verästelt sein, wie die Weinrebenzweige. Es gieht 
männliche und weibliche Individuen bei der Osterluzei. Die Blätter 
der männlichen sind wohlriechend mit einer gewissen Schärfe und 
fast rund. Das Kraut ist von schlankem Wuchs und treibt aus 
einer Wurzel zahlreiche lanj^e Triebe. In seiner Blüte befindet 



Apiuin ;i:raveolens L. S«*llfnt*. 

'•*) Aristoluchia cleiuatitis L. und die. nach der W'urzelform A. longa 
u. A. rotunda genannten, südeuropäischen Arten. 
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sicli ein rothes Ding, wie ein Hrttclien gefonnt, welfhes übel riecht. 
Die Wurzel ist etwa fingerdick und eine Hnml laug. Das Ivraiit 
wirkt vrliitzeiid und trockimud und besitzt auBseriiem die Fähigkeit, 
iiusBorlii'h reiuigeiid zu wirken. Km säubei't uenilidi (iie Zähne von 
iliiien aiihafteinlur L'nreinlii^hkeit, befreit die IIuui vou ihren Sekrete« 
und Flit'ken und giebt deui giinzen Körper eine reine Färbung. 
Der Saft, mit Honig in die Ohren geträufelt, sfbärft drts <iebör, 
reinigt das Innere iler Ohren und verhütet die Entstehung vo» Eiter 
iu iboeu. Auch den FalUüehtigen. die liiteinisch Epiieptici heisseu, 
ist er heilsam. Er reinigt die Brust. JUit Myrrhe und Pfeffer zu- 
soninien entfernt der Saft bei Franen da» L'eberflüBsige iti der Ue- 
bärmutter wahrend des Oeburtsakies, wirkt befördernd auf die 
Menstruation und diedeburt. AulIi Dornen, Pfeile und derglelehen 
vermag dus Kraut aus dem mensehUcheu Fleisch heraus zu ziehen, 
und ist ein Ciegenmittel gegen den ßim giftiger Thiere. Das ge- 
pulverte Kmut mit ]Minzeusaft, oder auch eine, niit dem Pulver 
und etwas Houig bestrichene Charpiewieke beseitigt das todie oder 
wilde Fleisch aus den Wuudeu. Ist die Frucbl im Mntterleibo ab- 
gestorben, 80 Bull die Frau Wein trinken, iu dem Osterluzei wurzeln 
abgekocht sind, weil dieser fruciitab treibend wirkt. Auch gegen 
üäude und Krätze ist das Pulver gut, 

■5. Vom Knoblauch. 

Allium Jieisst Knoblauch.*) Er wirkt erhitzend und trocknend 
und ist gut gegen kalte (iifte. Desshnlb sagt man auch; Der 
Knoblauch ist der Theriniv der Bauern. Zu reichlich genossen 
schadet er den Augen und dem ganzen Körper. Gerösteter 
Knoblauch, auf die Adern an der lland gebunden, beseitigt die 
Zahnscbmerzeu. (tesottener Knoblauch stärkt die Brust uuil die 
Stimme, eröffnet den Leib, kräftigt die Verdauungsthätigkeit des 
Magens und verhütet die Ohele Wirkung schädlicher (letränke und 
FlQssigkeiteri im lliigeu. Roher Knoblauch dagegen niaclii Kopf- 
iduuerzen. 



G. Vom Färbkraut. 

Uternna heisM Farbkraut, weil es den nienscbli 
!■») Diis Kraut wirkt kältend und Irockneiid, 

'I AUiinu »ati%'Hni L. 
_5 Welche Pflanze gpineitil i.t, liisM .idi iiiclit fi-stNlcllcu. 
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Mensch nach vorher genommenem Bade sich mit dem Kraute ein- 
reibt, danach mit warmem Wasser abwäscht und dies mehrere Tage 
wiederholt, so wird dadurch die Haut sehr gereinigt und ausserge- 
wöhnlich weiss. Am ersten Tage sehen die eingeriebenen Glieder 
sehr ungestalt aus, am zweiten selion weniger und am dritten kaum 
nocli. Am vierten Tage sind sie rein und schön. Das Kraut ist 
ein vorzügliclies Wundheilmittel, hat man es nicht zur Hand, so 
kann man auch Zimmtpulver dafür anwenden. 

7. Vom Anis. 

Anisium heisst Anis^) oder auch römischer Fenchel, weil 
seine Blätter denen des Fenchels ähnlich, nur etwas breiter sind. 
Der Samen des Krautes wird auch Anis genannt. Anis wirkt er- 
wärmend und trocknend, führt auch den Namen: süsser Kümmel 
und besitzt die Fähigkeit, zu eröffnen und zu verzehren. Er ist 
vorzüglich gegen die Blähungen im Leibe, Unverdaulichkeit und 
die Ohrenkrankheit, die von Feuchtigkeit hermhrt. Er vermehrt 
die Milch in der Weiblichen Brust, wirkt kräftig diuretisch mid 
fördernd auf die Menstruation. Er beseitigt den weissen Fluss, 
wirkt aber gleichzeitig als Aphrodisiacum. Er hilft gegen Durch- 
fall, eröffnet die verschoppten Nieren und treibt das CJift aus dem 
Körper. 

8. Vom Belfhss. 

Artemisia heisst Beifuss-) Das Kraut wirkt erhitzend und 
trocknend und ist gut gegen die, durch zuviel Feuchtigkeit be- 
dingte Unfruchtbarkeit. Die Gelehrten sagen auch, es benehme 
den Wanderern die Müdigkeit, wenn sie sich das Kraut au die 
Beine binden. Man mag ilas versuchen, ich glaube es aber nicht, 
es müsste denn ein Zauber dabei mit im Spiele sein. 

9. Von der Xelde. 

Atriplex heisst kleide, lateinisch auch Chrysolochanna.-'*) Das 
Kraut hat breite Blätter, die weiss gesprenkelt sind, wie wenn sie 
mit Mehl bestäubt wären. Auf dem Lande werden sie von den 
Leuten mit Fleisch zusammen gekocht. Das Kraut wirkt kältend 



^ Pimpinella Anisum L. 

-' Artemisia vulgaris L. 

^) Artriplex liortense L. Garteniuelde, wilder Spinat. 
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lin'l niift'ueliteinl und ist, weguu seines Waasergohaltes, von gerinf^ni 
Nülirwi'rtli. Vergräbt man die Blättpr in einem neuen To|if, der 
60 verschlossen ist, dass Nichts ausdflnsten knnii, unter die Erde, 
80 werden ans den Blättern Früsche. 

10. Tom. Elbrsch. 

Alcea heisst Eibisch.') Uns Ivi'aiit wirkt massig erhitzend, 
heisst lateinisch auch ßismalva und hat Blätter, wie die Malven. 
Das ganze Kraut ist aber grösser nnd hat mehrere, aus einer 
Wurzel hervorfiehendp, lange Stt'ugel. Kraut, Wurzel und Sameti 
erweichen die Ahscesse und verhüten ihr Wachstimm, zeitigen auch 
die Geschwülste und üeschwftre, die aus dem Blnte stammen. 
JJit Oftueeschmnlz zusammen wirkt das Krnut gegen die Schmerzen 
an den Stellen, wo die (JUeder an einander stosseu, wie am Knie 
and anderswo. Das gesottene Kraut reinigt den Leib von tiestauk 
und flIielriBcheuder Flflssigkeir in seinem Inneren. Mit Wein und 
Oe! getrunken wirken die Samen giftwidrig. 

11. Vom 31&use&hrchen. 

Auricula muris heisst Mäuseöhrcheii,^ weil seine Blätter in 
ihrer Form den Ohren der Mäuse gleichea. Ea breitet sich über 
den Bodeü bin und hat blaue Blütchen. Es wirkt kältend und 
anfeuchtend und im (.irossen und Ganzen ebenso, wie der Wermuth. 
Im Getränk genommen oder als Schnupf pul ver in die Sase gebracht 
ist es den Epileptikern heilsam. 

13. Von der Betonle. 

Botonica heisst Betonie.-') Plateurius nennt das Kraut heiss 
und trocken, seine Blätter sind arzneikräftig. Die grosse Wirk- 
Mtnkeit des Krautes äussert sich bei dem frischen ebenso wie beim 
getrockneten. Mit Wennuthsaft gekocht hilft es gegen Kopfschmerz. 
Alexander sagt, das Kraut kräftige, nüchtern getrunken oder ge- 
gessen, die Augen, entferne ilen Schleim unA die Trübsiclitigkeit 
AUS ihnen und mache sie hell. Die Zauberer suchen das Kraut 
beionders viel und behimpten, es könne wahrsagen, wenn es in 



') Althueu oftidnalis :L. .-, 
') Valeriaaella nlilorjii, Süll.: 
. Wald -Vergissmein nicht? 
*) Betonica oflicinBlis L. 
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der rechten Weise beschworen ist. Icli meinerseits kenne eine 
Jfeierin, die mit Hülfe «lieses Krautes viele wunderbare Ding:e aus- 
o;efiihrt hat. Ich will aber nicht darüber sprechen. 

13. Vom Basilikum. 

Basilicon heisst Basilikum.^) Diese Pflanze besitzt einen sehr 
schönen (Jeruch, der etwas an Wein erinnert. Sie führt auch die 
Namen: Traguntea oder Serpentaria oiler Colubrina und existirt in 
zwei Arten. Die eine hat kleine Blätter, bei der anderen sind sie 
grösser, etwa so wie bei der Minze. Das Kraut wirkt erwärmend 
und trocknend, und man erzählt von ihm, es vertreibe die Schlangen 
aus der Nähe des Menschen, der es bei sich trägt. Alexander 
giebt an, die Pflanze wachse an der Stelle, wo der Basilisk erzeugt 
werde. Ich, der Megenberger, weiss Nichts davon, das aber ist mir 
wohlbekannt, dass die gelelirteu Jlänner in Paris es in ihren Gärtchen 
vor ihren Schlafkammern ziehen. Es riecht nicht, wenn man es 
nicht mit der Haml zerreibt. Dann aber giebt es einen, dein Herzeu 
wohlthuenden Geruch aus, grade wie ein züchtiger und weiser Maini, 
der viel etlele Gedanken in seiner Seele birgt, auch oft genug nicht 
als solcher erkannt wird, wenn man ihn nicht mit Bitten, Geschenken 
oder sonstwie angeht. 

14. Von der Hauswurz. 

Barba Jovis heisst Hauswurz. 2) Das Kraut wirkt stark ali- 
kühlend und ist gut für die überhitzte Leber. Die Meister der 
Zauberei erzählen, es vertreibe Donner und Blitz, weshalb man es 
denn auch auf die Dächer ])flanzt. Einige wissen auch anzugeben, 
dass diese Pflanze die Kraft besitze, aus zwei Stücken Fleisch eins 
zu macheu, wenn man sie mit diesen in einen Topf legt. Gegen 
heisse Abscesse ist das Kraut von Nutzen. 

15. Vom Mangold. 

Betn oder Blitus heisst Betenkraut oder Mangold. •'*) Es giebt 
zwei Arten. Die eine hat grüne, die andere rothe Stengel, und 
diese ist grösser und besser. Beide Arten haben breite Blätter, 



') Ociiiiuni miuiniuiu u. o. basili'uui L.. klein- und grossldättriges 
IJasilienkniKt.'* .'.:•.". 

-) So'miHH-Yinirt teotniuni h. 

^) Beta vulgaris var. cicla h., (jartenniangold, roniischer Kohl. 
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ine der W^ericb, aber sie biiiH länger, wie bei dieaem. Das Kraut 
wirkt mittel iiiftsBJg kUlileml und anfeui'bteml. liefert (Jessfaalb, mit 
Pctersilii' zubereitet, eiu gesuiulcs Ksseti iiiiil wird, wegen seiner 
Weichheit, leii'ht im Slawen vonlaiit, wenn es sauber zubereitet und 
auf döin Feuer gekocht ist 

16. Von der Kamille. 

Cainomillu beisst Kiiuiille uml es giebt ibrcr drei Arten. Uie 
eine hat weisse, die andere j^elbe, die dritte purpurfarbene Blüten.') 
Das Kraut wirkt nach (ialeiius erwilrmeud und trocknend, in 
vieler Braiebung den Rosen ühitHch. Ks vertreibt die heiasen 
Abwesse, luden) es dleselbeu erweicht und zum Aufbruch briofct. 
Di« reichlich mit Adern ausge^^tattoten Organe werden durch die 
Kamille gekräftigt und ermüdete tilieder wieilor erfrischt, weil die 
Wärme der Kamille in vieler Hinsicht der des Menschen vergleich- 
bar iäL Aufserdi'm kräftigt sie das (teliirn, entferut die sebtecbte 
Materie aus dem Kopfe und vertreibt die tiellisuclit. Wenn eine 
schwangere Krim sich in ein mit Kamille angerichtetea Bad setzt, 
wertleu Fniibt uucl Nucligeburt heraus beffirdert. £iu solches 
Bild hilft auch f,'egen Hflftweli. 

17> Von der Zwiebel. 

Cepa lieisat eine Zwiebel oder Zipolle. ^} Sie eröffnet die 
Kaiiitle in ilcn iiliedeni niul im Leibe krfiftig, wirkt blähend und 
zieht ihiä llbit unter die Haut hin, macht dadurch die Haut roth 
aml verleiht ihr eine scbfine Färbung, L'ngekoeht oder ungebrateu 
lißt die Zwiebel wenig Nahruugswertb, am Feuer gosotten bringt 
sie dagcgeu eine Menge dicklicher Feuchtigkeit, die üwar etwas 
nühri, aber bftses Blut und schAdliche Säfte im Körper auftreten 
lüsst. Desshalb ist die Zwiebel für die Vernunft und die Sinnes- 
thfltigkeit von Nachtheil. Den Magen dagegen kräftigt sie und 
macht .Appetit. Die (JefAsse um After, die latüiui:i;i.'h Haemorrhoide* 
lieis3«M), bringt sie zum Flieasen und enveckt Unkeuschheil. Die 
durch deu Bis» eines tollen Hunden erzeugten Wunden werden mir 
Vortheil mit ZwiebeUaft piugfrieben oder mit einem ZwiebelpBnster 
verbunden. 

ide Mutricuria cliuuiomilla L.. 
loiif L.. Farber-liundskaiuille. 
SMiiPtnJ, deäWD wei(«te Strahl- 
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18, Von der Kichererbse. 

Cioer heisst Kichererbse.^) Das Kraut hat kleine Blätter wie 
die Bohnen, Linsen oder Wicken und ist roth oder weiss von Farbe. 
Die Samenkörner sind länglich zugespitzt. Einige Kichererbsen- 
arten werden angebaut, andere wachsen wild. Die angebauten 
Sorten nähren besser, die wilden dagegen sind kräftiger, erhitzen 
mehr, lassen sich gut verdauen und wirken stärker, wie die ange- 
bauten. Die Kichererbse wirkt er^värmend und trocknend und ist 
als Nahrungsmittel der Bohne vorzuziehen. Hauptsächlich ernährend 
wirkt sie auf die Lungen. Der Gennss aufgeweichter Kichererbsen 
macht eine schöne Hautfarbe. Es wird auch berichtet, dass diese 
Erbse gegen Kückenschmerzen wirke und eine Abkochung der- 
selben gegen Zahnschmerzen und die heissen Geschwülste, die hinter 
den Ohren auftreten. Die Kichererbsen machen die Stimme hell 
und klar, weil sie die Lungen besser ernähren, wie irgend etwas 
An<leres, und es wird desshalb aus ihrem Mehl ein Getränk bereitet. 
Gekocht sind sie gut gegen Wassersucht und Gelbsucht, da sie» 
besonders die schwarze Sorte, eröffnend wirken. Zur Mahlzeit soll 
man sie weder zu allererst noch zuletzt anrichten, sondern mitten 
zwischen den anderen Speisen geniessen. Das von den schwarzen 
Kichererbsen abgekochte Wasser, wie auch ihr Genuss selbst, zer- 
trümmert den Blasen- und Nierenstein. Zu dem Endo muss man 
sie mit Mandelöl, Kettich und Eppich kochen. Alle Arten der 
Kichererbse wirken fruchtabtreibend, erregen in hohem Grade die 
Unkeusehheit und stärken die Sexualorgane, wenn man sie nüchtern 
in Speise oder Getränk zu sich nimmt. Wer Das wusste, hat schon 
mancher Ehe damit genützt. Die gewöhnliche Erbse hat in den 
angegebenen Eigenschaften viel Aehnlichkeit mit der Kichererbse. 

19. Vom SchSIlkraut. 

Celidonia heisst Schöllkraut.-) Platearius nennt seine 
Wirkung erhitzend und austrocknend. Das Kraut reinigt das Hau])t 
und stärkt die Sehkraft. Isidorus nennt es der Schwalben Kraut, 
weil, wenn man den jungen Schwalben mit einer Nadel in die 
Augen gestochen hat, die alte sofort die Blüthen vom Schöllkraut 



') Cirer arietinuin L. In ganz Siuleuropa heute noch vielfach knl- 
tivirt. Die Samen, spanisch (u<r))or/os -gonannt, liefeni ein allgemein be- 
liebtes NtiUniliy?smitti'V; *..'. 

2) (Tieii(ly>hWin indjils' L. 



ll ond sie den Juugeii nii liie Augep hält. Diese erhalteu 
riflilurcli ilire Hehkraft wie<ler. Der Snft des Krautes ist für dif 
Augen aehr zuträglich, er entfernt die BläBchen von den Augt-n 
iitnl heseiiigt ilie SchSrfe iiud weissoii Flecken. 

20. Von der Huudszunge. 

Cinoglosea lieiast Hundszunge.') Dies Kraut ist gut gegen 
das viertÄgige Fieber. Mehr sagt unser lateiiiioL'her Text über ilie 
Pflanze^!"'''''*' aueh finde ich in nnderen Krüiiterbüehern weiter 
keiue Angaben. 

31. Von der Binse. 

Ciqius heisst eine Binse oder auch Hemde. ■^) Sie wächst gerne 
in Sümpfen und moorigen Stellen an Seeen. Das Kraut hai <>ine 
lebhaft grün gefärbte Rinde und iin Inneren einen langen, luckerun 
Kern, den die tielehrten als sein 31ark bezeichnen. Wenn man 
dioses Mark oder den Kern in gewässerten Wein legt, [bü K'ehi er 
[las Wasser an sich und trennt den Wein vom Wasser. Das Kraul 
ilur grossen Binse wachst lang in die Höhe, ohne joden Knoten, 
sein Saft ist sehr roh und wässerig. Dieselbe Eigenschaft wie das 
Binseiimark besitzt auch das Mark der Schwertlilie, ilie lateinisch 
Carectum heisst. Auch diese wächst an nassen Stellen und führt 
im Lateinischen auch den Namen (iladiolns, weil ihre Blätter schwert- 
förmig gi'sliihet sind,'') 

S'i. Von der ^Iclouc. 

Citrullus heisst ein Erdapfel und ist beiuahe gestaltet wie die 
Kürbisse, die lateinisch Pepoues heissen. Der Erdapfel ist aber 
■grün*) und die Kürbisse sind gelb und rund. Gewöhnlich werden 
eher Beide gleich genannt. Ihre Früchte sind ohne Ausnahme 
schädlich, biingen rohe Feuchtigkeit und Fiiulniss in die Adern mit 
nachfolgendem, schwerem Siechthuni. Indessen besitzen sie die eine 
gute Eigenschaft, dass, wenn mau sie Ohmnächtigen unter die Nase 
'h&lt, diese wieder zu sich konnnen nud wieder zu sprechen anfanget). 
Sie wirken ferner durstlöschend und ihre Blätter sind gut gegen den 
BiBS toller Hunde. 
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'} Cj-notjlossiim «ifticiiiHle L. fröber gegen Lungen kr.iiik heilen officiHcll. 

'I Scirpu* Npec. var. 

'; Veigl. Nr. 42. 

') L'ucuuiis cilrnHaa L., ibe gemeiue Wassn-rrueloiie. .Ai-Im^se, ist ecim-iiil. 
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33. Vom Alpenrellclien. 

Cyclanien heisst Alj)eiiveilchen^) oder auch Panis porciuus, 
Schweinebrot. Uie Pflanze wirkt erwärmend und austrocknend, 
ihre Wurzel ist als Arznei verwendbar. Die Wurzel soll Ende 
Herbst, iu vier Stücke geschnitten, mit dem Kraute an einem dunkeln 
oder doch mö":lichst wonij^ von der Sonne beschienenen Orte auf- 
«gehoben werdeu. Sie wirkt lösend und anziehend, und ist heilsam 
bei geschwollenen aber nicht fliessenden Afteradern, die lateinisch 
Hämorrhoides genannt werden. 

34. Vom Hartheu. 

Corona regis heisst Köuigskrone.-) Dies Kraut hat auf einem 
Stengel zahlreiche, wie die des Basilikums geformte Blätter, die 
sänmitlich von vielen kleinen Löchelchen durchbohrt erscheinen. 
Desshalb heisst die Pflanze im Lateinischen auch Perfora ta, die 
Durchlöcherte, griechisch wird sie Hy])ericum genannt. Sie kräftigt 
Herz und Leber, reinigt die Nieren und heilt die Geschwüre, be- 
sonders die grossen unn^nen, die lateinisch Annuates'"^) genannt 
werden. Ausserdem zieht sie das üift an. Das Kraut heisst auch 
Sankt Johanneskraut 

35. Vom Saflhin. 

Crocus heisst Saffran.^) Diese Pflanze, deren Blüte lateinisch 
gleichfalls den Xanum Crocus führt, ist sehr wohlriechend und 
wirkt gleichmässig erwärmend und austrocknend. Saffrau besitzt 
kräftigende und stärkende» Eigenschaften und ist desshalb von 
Nutzen gegen Magenschwäche, die Ohnmacht, die den Menschen 
befällt und Synkope genannt wird, und die Augenentzündung, die 
vom Blute oder der (Jalle herstammt. Mau muss den SafTran in 
einem Gefässe erwärmen, chirauf pulverisiren und das Pulver mit 
Wasser und Oel misdien. Dies Mittel eröffnet und erweicht den 
Leib und ist auch gegen die vorgenannten Leiden brauchbar. 
Leuten, die von Natur hitzig und trocken sind, soll man keinen 
Saifran geben, weil er ihnen schlecht bekommt und üebelkeit er- 
regt. Zur Bereitung einer Arznei für die Augen soll man den ge- 



^) Cyclamcn euroiuKMun L. 

-) Hypericum pcrfinjituin L., duivldöcliertes Hartheu. 

^) Annulares, rin^tTMiui^r 

*) Crocus sativus L. 
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piilwrleii SatTran itiii Eiweiss verreiben, Baumwolle hiueintaucheii 
und 'UeB[> auf die Augen legen, nie Baumwolle heiest lateinisch 
Bnmbax, ilavou stammt das Wort Bombasiuni, das heisst: ein baum- 
wollenes Wamins. T.iiiibasium dagegen bezeiclinec ein leinenes 
Oewand. In Weiu getrunkener Saffran wirkt beraiisclieml und 
bringt die Leute zu lautt-ni Lachen, ohne dass sie wissen, wanim. 
Er inncbt nemlieh das Herz fröhlich und gesund. Es wird be- 
hauptet, dass dies Getränk die FrAhtichkett zuweilen so zu steigern 
im Stande sei, dass der Trinker vor Freude storhe. Von anderer 
Seit«- wird der Saffran auch als Milzniittel gerühmt wie auch als 
Aphrodiaiacnm. üiiiretisch wirkt er gleicbfalla. Endlich soll auch 
ein Trank von Saffran die Geburt befönlem uud gegen Verhärtungen 
und ("wntrnktionen des Uterus hillfreich sein, 

26. Vom Eilrbis. 

Cucurbita lieisst ein Kürbis.') Nach Plafeariua wirkt diese 
Pflanze iu massigem Grade erwärmend und anfeuchtend. Die iu 
den Früchten betindhchen Samen sind gekocht gut zu Arzneizwecken, 
im ruhen Zustande dagegen nicht. Sie wirken gegen l^eheran- 
Schwellung uud die Geschwülste der edelen Organe, wie der Brust 
und anderer. Gesotten otier gebraten, ohne alle Zuthat, ist der 
Kürbis im Fieber dienhch, wenn man ihn den Kranken als Speise 
giebt. Einen guten Syrup für Fieberkranke erhtür man, wenn man 
dnen Kürbis in Teig gehüllt brät, dann in Wasser zertheilt und 
faienu Zucker fügt. Gegen Erhitzung der Leber wirkt der Gennss 
des Wassers, mit dem eiu Kürbis abgekocht ist, sehr gut. Michael 
TOD Schottland sagt, der Kürbis öffne seine Blüten in der Nacht 
and zeige seine Schönheit im Finstern. Am Tage aber Bchliesse er 
seine Blüten wieder, die dabei welken, bis sie zuletzt vertrocknen 
und abfallen. 

Ach und wehe uns armen Sfiudern, die wir unsere Blüte 
uod Kraft in der Finsterniss mit Bosheit verzehren, im Lichte der 
gnten Werke aber verschliessen und so verdorren bis zu unserem 
Tode und Hinsterben! Ach und aber ach und wehe mir armen 
Kflrbis, wie lange hat mich die Welt in ihre Finsterniss hineinge- 
Ktgeu und verlockt mich immer noch weiter! Fahre hiu, Falschheit, 
bibra hin Ueppigkeit uud böse Lust! Ihr habt weder Treue nuili 

') Cucurtiita pepo L. 
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Stärke! Hilf mir, Helferin, aus dieser falselien Welt, ich lioflFe. es 
währet nicht lang(^! 

27. Vom Kohlkrallt. 

Caulis heisst Kohlkraut. ^) Es hat einen lang:en, rothen Stengel 
und grosse, breite Blätter, die auch roth werden, wenn der Frost 
sie befäüt. Der Kohl giebt schlechte Nahrung, macht dickes Blut, 
bläht den Leib auf und bringt viele Schmerzen. Er wirkt er- 
hitzend und austrocknend, ersteres aber in geringerem Grade. Will 
man den Kohl richtig zubereiten, so muss man das erste Wasser, 
in dem er gekocht ist, abgiessen und ihn danach mit fettem Fleisch 
und guter Zuthat kochen, wodurch er zur Nahrung geeigneter wird. 
Er trocknet die Zunge aus, macht Schläfrigkeit, verhütet die 
Tniukenheit und macht die Stimme klar. Wenn man Kohl und 
Haselnusssträucher in die Nähe von Weinstöcken pflanzt, so ver- 
derben sie diese. 

38. Von der Sonnenwende. 

Cichorea heisst Scmnenwende oder auch Bingelkraut und 
lateinisch Solsequium oder S])onsa solis, was Sonnenbraut bedeutet.-) 
Die Blume wird Dionysia genannt un<l öffnet sich beim Sonnen- 
aufgang. Platearius nennt das Kraut erkältend und anfeuchteud. 
(jestossen und gegessen ist es gut gegen Vergiftung und den Biss 
giftiger Thiere, besonders, wenn man es auf die Wunde legt. Der 
Saft hilft gegen Anschoppung von Leber und Milz, falls sie durch 
Erhitzung bedingt ist. Die Pflanze wächst gerne auf hartem, fest- 
getretenem Boden an den Wegen, hat einen sehr harten Stengel 
und eine Blüte von bläulicher oder gelblicher Färbung, wie der 
des Edelsteines Hyacinth. 

39. Vom Honigrohr. 

Canna mellis heisst Honigrohr. •^) Es gleicht sehr dem ge- 
wöhnlichen Rohr, ist aber dicker und von süssem Geschmack. Das 
gemeine Rohr, das in Lachen und an sumpfigen Stellen wächst, 
ist ganz hohl und von schlechtem (ieschmack. Wenn man das 

^) Hrassica spec. var. 

-) Cichorium intvbus L.. wihle Cichorio. 

^) Saccharuni oftirinaruui L., echtes Zuckerrohr, im Alterthum bereit« 
bekannt, wurde im 1*J. Julnhundcrt durch die Araber nach Kgypten, Sicüien 
und Malta verptlauzt. 
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nachher noch Hio Hede sein. 
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30. Vom Coriandor. 

CüriaiKlruin heisst in eliiigcii dt'Utsoheu OegeiKlcii Waiizeii- 
kraat. ') Hs wirkt, einigten Angnbeii zufolge, erwfirmeud iiml aiis- 
troctcnend. Galen diig:Pgon belmujitpt, es besitze eine gewisse laue 
Feuchtigkeit und Aviuenna nennt diese sogar knit. Diese beiden 
Anwehten vortragen sich mit einnndor, <ia im A'ergleiidi zu „wann'" 
die Eigensrhaft „Inii" wolil „knif genannt werden kann. Avieenun 
hat indessen diesen (iednnken nicht dabi^i gehabt. Sei dem nnn, 
wie ihm »olle, man erkennt das Kraut ans Folgendem: Die Blfitter 
fteheu zereireut, die Blüten sind gelb, ilie Frilchle vnnd, den 
Veikdionsanien ithnlii'h und weiss gefftrbt. Beim Sieden des Krautes 
«cheidet sich seine erwärmende Kraft von der abkühlendoii. Deüs- 
halb stirbt .leniand, der zuviel von seinem Safte trinkt, durch Er- 
kältung. Der (.'oriander verhiitet das Aufsteigen von Rauch und 
Dunst aus dem Magen nach dem Kopfe hin. Desslialb setzt man 
ihn för solche Lenle der Si>ei8e zn, die durch dio genannten Dünste 
ofanln3(^htig wonlen. Jedoch soll man jedesmal nur wenig von ihm 
nehmen. In unserem lateinischen Text finden sich fiber den Cori- 
iiudpr abweichende Angalien. Icli nehme auf sie weiter keine 
Rücksicht, sondern schliesse ndch den besseren Quellen im. 

31. Vom Kampfer. 

Cam])hora heisst Kampfer, und die alten Meister berichten von 
dieser l'tianze, dass sie im Osten von Indien heimisch und sehr 
wohlriechend sei.''} Man erntet das Kraut zu Ende des Friihlings, 
zerst&sst es, presst den Saft aus, lilsat die trilben Bestand tlieite 
(It'sselben absitzen und stellt die klare Flüssigkeit an die Bonne, bis 
sie erhilrtet. Dann ninmit sie das Aeussere eines undurchsichtigen 
KristAÜes an. Knetet man diesen in der Hand, so zerspringt er 
zu Pulver. Dies ereignet sich besonders bei solchen Tj'uteu, die 
darch Unkeuschheit befleckt sind, weil der Kampfer nur von reinen 
Menschen augefasst und behandelt sein will. Männer, die an ihm 

4 Die (Visellen Samen von C. salivnin L. riechen nach Wanzen. 
■) Cam|ihora offieiHalis N. v. E. Der Kaupferliaura erreii'ltt t 
l 9 Meter. i"t iilse kpin Kraut, wie K. angiebt. 
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riechen, macht er keusch, bei Frauen bewirkt er das Gegentheil. 
Man bewahrt den Kampfer in Gefassen von Marmor oder Alabaster 
auf. Constantinus ist der Meinung, (fer Kampfer sei das Harz 
eines Baumes, Avicenna dagegen sagt, es sei der, später erst er- 
härtende, Saft. 

S2. Vom KOmmcl. 

Cyminum heisst Kümmel.^) Es ist der Samen eines Krautes 
und besitzt, nach Platearius, erhitzende und trocknende Eigen- 
schaften. Das Kraut hat lange, kleine Blätter, w^ie die des Fenchels 
oder des Dills, seine BlAten sind weisslich oder gelblich und die 
Samen länglich von wechselnder Färbung. Es giebt schwarzen und 
gelben Kümmel, je nachdem er vom Feldkümmel oder von der 
angebauten Pflanze herkommt.'-) Der schw^arze wirkt stärker, wie 
der gelbe, er vertreibt die Blähungen, eröffnet, stärkt und befördert 
die Verdauung im Magen und beseitigt das Rülpsen und Aufstossen. 
Mit Kümmel gekochter Wein vermehrt bei den Ammen die Milch- 
sekretion und fördert bei Männern die Aubildung des Samens. 
Kümmelpulver mit Wermuth, in Speise oder Getränk genossen, er- 
öffnet bei Männern die, zu den Testikeln führenden Gefässe, bei 
Frauen wirkt er in gleicher Art auf die zur Brustdrüse führenden. 
Waschungen mit Kümmelwasser machen die Gesichtshaut weis» 
und rein. Zu häufige Anwendung des Wassers giebt aber dem 
Gesicht eine bleiche Färbung, massig gebraucht wirkt es dagegen 
in der angegebenen Weise. Foldkünmiel heilt die Wunden, wenn 
man ihn als Pulver darauf streut. Riecht man an einer Mischung 
des Pulvers mit Essig oder tunkt eine Wieke in dieselbe und steckt 
sie in die Nase, so stillt sie das Nasenbluten. Wein, mit Kümmel 
getrunken, hilft gegen <len Biss giftiger Thiere. 

33. Von der Erdgalle. 

('Cntaurea heisst Erdgalle o<ler auch Fieberkraut. ^) Lateinisch 
heisst sie Fei terrae, was Erdgalle bedeutet, weil die Pflanze sehr 
bitter schmeckt. Nach Platearius wirkt sie erhitzend und aus- 



^) Caruni carvi L. 

'^) Der schwarze Kfiininol stammt von Nip^elhi sativa L., den schon 
Karl der Grosse nach seinen Capitularien auf seinen Höfen anpflanzen Hess. 

3) Die flösse Krdgalle ist Knzian, Gentiana lutea L. u. älmliche, die 
kleine E. ist Erytlnaea centauriuni L., Tausend^iildenkraut. 
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trocknend. Es gicht zwei Arten. Die eine, grosse Krdgalle geiiamit, 
hat dreispitzige Blätter und zerfällt wiederum in zwei Unterarten, 
von denen die eine einen gelblichen, die andere einen grünen 
Stengel hat. Die zweite Art ist die kleine Erdgalle mit Blättern, 
wie die rler Raute und von tiesehmack äusserst bitter, wie das 
noch zu erwähnende Scamnioniuni.') Die Blume, in Form einer 
unvollkommenen Krone gestaltet, ist hellroth. Dies Kraut wächst 
Ende dos Frühlings, vor Sankt Urbaustag. Alle Arten von Erd- 
galle wirketi erhitzend und austrocknend und besitzen grosse Hchärfe. 
Das frische Kraut reinigt die Wunden, hilft gegen Anschoppung 
der Leber und Milzverhärtung, wirkt fördernd auf die Menstruation 
und den (ieburtsakt und tödtet die Würmer im Leibe, Wein, mit 
dem Kraute abgekocht und mit Zuckerzusatx getrunken, hilft gegen 
Milz- und Leberleiden, wie oben bemerkt ist. Für Kranke, die in 
Folge von Paralyse gliederschwach sind oder am Hüftweh, kteiiuscli 
Passio iliaca genannt, leiden, jmsst folgendes Oetriink: Fenchel- 
wurzel, Sellerie Wurzel und Petersilien wurzel werden mit Krdgallen- 
B«ft abgekuelit, Zucker hinzugefügt und das (lanze durch ein Tucli 
geseiht. Gegen die Würmer im Leibe gebe man den Erdgallensaft 
mit Honig. Die Wurzel der Pflanze schmeckt bitter, etwas süsslich, 
und erregt auf der Zunge ein etwas herbes liefühl. Sie hat die 
Fähigkeit zu vereinigen, und es verheilen deashalb Wunden, die mit 
der zerstosseneu Wurzel rerhuiideii werden. Der Saft aus der 
Wurzel der grossen Erdgalle mit Rosenwasser vei'setzt und in die 
trübet) Augi'n getränfeit, macht diese klar. Wein mit dem Kraute 
gesotten und Abends getrunken, wirkt kräftig Schweiss erregend, 
iu(le»B mnss man nicht zu reichlich von ihm trinken, damit die 
Brust nicht zu stark ausgetrocknet wird. Auch pasat dies Mittel 
beBser für den Winter, wie für die Konimerszeit, da in dieser lüe 
Ritze doch schon stark genug ist. Die Erdgalle besitzt schliesslich 
noch die Eigenschaft, alle Fleisehstflcken, mit denen zusammen sie 
gekocht wird, in ein Stück zu vereinigen, grade wie es von der 
Hauswuiz erzählt wird.''') 

34. \oiii Pfcffcrkraut. 

Diptamus heisst Pfeli'erkraul, wie ein Sprachgelehrter angiebt, 
und ist eine sehr gemeine Pflanze.^) Ihr Kriiut wirkt gegen 

') Das Harz von Couvolvulua Scammorna I... Purgirwiiide. 

«) Vergl. Nr. 14. 

*) DictamniiM alljus L.. (ücmeiuer fiipfjua. 
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Schlangenbiss, <ten Biss giftiger Tliiere und gegen innere, durch 
irgentl ein üetränk hervorgerufene Vergiftung. Es wird entweder 
zeniuetscht auf die Wundstellen gelegt oder sein Saft, mit Wein 
und hinliinglich Minzensaft versetzt, getrunken. Die todte Frucht 
treibt das Kraut ab, und man erzählt ausserdem von ihm, dass die 
Hirsche seine Kräfte zuerst haben bekannt werden lassen, weil sie 
ihre Wunden an dem Kraute reiben und es gleichzeitig auch fresseii, 
wodurch die Pfeile wieder herausgezogen werden. Man könnte 
danach die Pflanze auch Hirschwurz nennen. 

35. Vom weissen Senf. 

Eruca heisst weisser Senf. ^) Dies Kraut hat Blätter beinahe 
wie der echte Senf, wirkt massig erwärmend und anstrocknend und 
wird desshalb in den Gärten angepflanzt. Einem Crerichte von Bete 
oder Jlangold zugesetzt mihlert es die Kälte und Feuchtigkeit dieser 
Kräuter. Die Pflanze kommt wild und angebaut vor. Der Samen 
der kultivirten Art wird an Stelle von Senf zubereitet; geniesst 
man aber das Kraut selbst, so beschwert es den Kopf. Dieser 
Nachtheil wird durch Zusatz von Lattich oder Mangold aufgehoben. 
Das Kraut des weissen Senfs ist für die Ammen gut, weil es viel 
Milch erzeugt und ausserdem wirkt es günstig auf die Verdauung. 
Der wilde Senf dagegen wirkt diuretisch und als Aphrodisiacuni, 
weil es Erectionen hervorruft. Dies thut besonders der Samen. 

30. Von der Nieswurz. 

Helleborus heisst Nieswurz und kommt in zwei Arten vor. 
Es giebt weisse und schwarze Nieswurz. -) Diese ist zwar schwächer 
in ihrer Wirkung, wie die weisse, gleichwohl aber müssen die Leute, 
welche sie sammeln, vorher Knoblauch essen und starken Wein 
trinken, damit sie nicht zu Schaden kommen. Die Blätter gleichen 
denen einer anderen Pflanze, die hiteinisch Alexandria und deutsch 
Wolfskraut oder Hundskraut-^) genannt wird, weil man sie gepulvert 

^) Sinapis all)a 1.., trelluT (ulor «'nglisclier Senf. l)ie Samen waren 
als Semen Krucae <>fti(inell. Die fi:e wohn liehen oder echten Senfsamen 
kommen von Sinapis nigra L. 

-; Weisse Nieswurz ist Veratrum album Beruh., weisser Germer: 
schwarze N. ist Helleborus niger L. Christrose. Weihnachtsrose. 

^) Aconitum Ivcoctonum L. 
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ttuf das Fresseu iler Wölfö um! Huiiila ätreiil, um sie zu Kidton. 
Die achwarse Nieswurz hat eiiifii kurzea, scliwara ftenderteii und 
loieht iiurpurrorti gefftrbti-ri Stengel. Dieser trÄgl: rcolits iiml links 
t>ine KtiüUe, wie eine Zwiebel, Die l'flansie wiiohst mit Vorliebe 
an dürreil Stellen nin! in geborstene» Miiuerii. Zerlmclit man die 
Wurzol, 90 erscbeiut sie innen liolil und in rlon Hüldungen sind 
Fädün, wie Spinngewebe, Sie sclimeckt sdiarf und beisaend. Das 
Kraut wirkt erhitzend und trocknend, auflösend und vertheilend auf 
Ansnnuidiingeu von Materie, Es besitzt eine solche Sebärfe, das« 
«8 wildos Fleiefh weguagt, Ansserdeiti vermag es deu gauzen Or- 
gaiiismuB zum fteaseren umzugestalten und zu jugeudlieher Beschaffeu- 
heit wieder zurücttzuf (Ihren, Filr Frftuou nud weibische Münner 
paast es iiiclit. nur für krilffige Müiuier und starke Jüuglinge, die 
reicli au blut sind, Aui healen wird es im März und September 
angewimdi, zwcckmSssiger wie in der übrigen Zeit, uml ist nament- 
lich für Leute von fröhlicher Oemüthsart geeignet. Wie es aber 
anzuwenden ist, lehren die .\erzle. .Mit Kssig gekocht beseitigt es 
AuB Dröhnen in den Obren und kräftigt, in das Ohr getränfeit, das 
tltfhßr. Wäscht Huui den Jlund damit aus, so vertreibt es die 
Zahnschmerzen. Ferner ist es ein Heilmittel gegen die Krankheit, 
welche MtdarichoUe, in Thüringen Raserei genannt wird, wenn ein 
Mensoh mit sieh selber grSniliche Dinge redet, wie auch gegen die 
fnlleudu Sucht, die iten Xamen Kgijleueia (Epilepsie) führt. Die 
weisse Nieswurz gleicht in der Blatiform iler schwarzen, aber ihr 
Htengol ist weiss geädert und die Wurzel sieht der des Eibisches 
Ahulich. Die weisse Nieswurz wächst gern im liebirge und sehniekt 
stftrker bitter, wie die schwarze. Ihre Wurzel wird zur Erntezeit 
gesammelt und getrocknet. Auf der Zunge beisst sie nicht so sehr 
UDti wirkt erregend auf die Speichelsekrction. Schmeckt sie aber 
stark beissend, so soll man sie wegwerfen. Die weisse Nieswurz 
wirkt wie ijie schwarze, erhitzend und trocknend. Mftuse sterben, 
weuH man ihrem Futter Nieswurz zusetzt. liir innerer tiebranoh 
»t sehr unsicher, da sie oft rödtiiche Krämpfe auftreten lässt. He- 
pulverte Nieswurz in die Nase gebracht erregt Niesen, woher sie 
nuch ihren deutacheu Namen hat. Vorsichtig angewandt schärft 
aiul Htärkt sie die Sehkraft, zuviel gebraucht ist sie dagegen für 
MeuBchen, Schweine und Hunde ein tBdtliches (üft. Auch die 
Uahner sterben, wenn sie vom Knthe eines Menschen fressen, der 
I^eswurz genurnmen hat. 
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37. Vom Fenchelkraut. 

Foeniculum lieisst Fenchel.*) Platearius neuut das Kraut 
erhitzend und trocknend, es besitzt eine flüchtige Eigenschaft und 
wirkt diuretisch. Der Saft des Krautes, seine Blätter und die 
Wurzel sind arzneifähig und werden sämmtlich im Frühjahr ge- 
sammelt. Die mit Wein gekochte Wurzelrinde ist gut gegen An- 
schoppungen der Leber und Milz, ebenso auch gegen die Ruhr oder 
den Durchfall und gegen den Stein, falls diese Beschwerden von 
erkältenden Ursaclien herrühren. Sind sie durch erhitzende Ein- 
flüsse entstanden, so soll man als Mittel gegen dieselben Fenchel- 
wasser kochen. Gekochtes und wie anderes Kraut zubereitetes 
Feuchelkraut ist gleichfalls gegen die vorgenannten Leiden dienliche 
Es beseitigt die Blähungen im Leibe, stärkt die Verdauung im 
Magen und ebenso wirken auch die gepulverten Samen. Der Saft 
des Krautes ist wirksam gegen gewisse Sehstörungen und bessert 
die Sehkraft. Alexander berichtet, dass die Schlangen Fenchel 
fressen und ihre Augen an dem Kraute reiben, wenn sie nach dem 
Ablauf des Winters aus ihren Löchern heraus kommen, und dadurch 
helle Augen erhalten. Auch gegen den Biss giftiger Thiere ist das 
Kraut von Nutzen. Es beseitigt das Aufstossen und die Gährung 
im Magen und tödtet die Würmer. Der Saft muss in einem 
metallenen Gefässe fünfzehn Tage lang aufbewahrt werden. Wird 
er dann in die Augen getröpfelt, so macht er die verdunkelten 
wieder klar. 

38. Von den Schwämmen. 

Fungi heissen die Schwämme. Es giebt ihrer mancherlei, die 
besten sind bei uns zu Lande klein und rundlich, wie ein Hut ge- 
staltet, wachsen im Anfang des Frühjahres und verschwinden iin 
Mai wieder. Man liat nemlich nie erlebt, dass diese Schwämme 
Jemanden getödtet oder in kurzer Zeit krank gemacht hätten. Sie 
führen lateinisch den Namen Morachi, deutsch heissen sie Morcheln.-) 
Im üebrigen gilt für alle Pilze, dass die trocknen besser sind, wie 
die saftigen. Sie sind zwar sämmtlich feucht und kalt, jedoch die 
eine Ai*t mehr wie die andere. Sie erzeugen im Menschen schwer- 
bewegliche Feuchtigkeit von schädlicher Beschaffenheit. Am besten 
verfährt man so, «iass man sie gründlich mit Birnen zusammen 

*) Fnenicuhmi ofticinale All. 
*) Ilelvella esculenta Pers. 
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Itocht und giiteu, reinen Wein hinterher trinkt. Eine Pilzart giebt 
«18, die Inteinisch Boletus, deutscli Pfifferling genannt wird.') Vor 
der niUBs man sich in Atlit nehmen, da sie sehr giftig und todt- 
hringeud wirkt. Ich weiss Dus gnnz gennu, weil zu Wien in Oester- 
reich einmal Jemand PfitFerliuge verzehrte, Meth darauf trank und 
Bofort vor dem Fasse starb. Es jiiebt ferner Schwämme, die durch 
und durch unrein sind, breit und dii'k gebaut und an ihrer Ober- 
fläche roth mit weissen Flecken. ^) Wenn man diese mit Milch 
kocht, sterben die Fliegen davou. Desshalb heissen sie Fliegen- 
Bchwämme, und im Lateinischen Muscineci. Mein Rath ist: Höte 
Dich vor allen. 

49. Vou den Boimcu. 

Fabae heissen die Bohnen. ■*) Öie werden im Magen nur uu- 
voUkommeu verdaut und besitzen, uach Platearius, im frischen 
Zustande viel überflüssigen Saft. Am besten sind die grossen, 
weissen, die vou den Maden der Kornkäfer uicht durchfressen siud, 
welche lateinisch Curculiones geuanut werden. Kocht man die 
Bohnen, ohne sie umzurühren, so lange sie noch auf dem Feuer 
sttihen, so blähen sie weniger, wie sonst. Die Bohneiischale bläht 
stärker, wie das Mehl. Ein Pflaoter aus Bohnen, auf eine goBuhoreue 
Stelle gelegt, verhindert das Wiedererscheinen der Haare. Der 
Genuas der Bohnen schadet den Augen, auswendig aufgestri ebenes 
Bobneuwasser ist ihnen dagegen dienlich. Füttert man Hennen mit 
Bohuen. so legen sie keine Eier. Für feuchtes Land passt die Aus- 
saat von Bohnen mehr, wie die von anderer Körnerfrucht. 

10. Vom (ictrcldc. 

Frunientum heisst Getreide und ist verschiedener Art. Eine 
beisst Koggen, die andere Weizen, die dritte Spelt.*) Alle drei haben 
dos gemeinsam, dass sie den Menschen besser ernähren als irgend 
läm; andere Körnerfrucht. Der Grund dafür liegt in der Aehnlich- 
keit derselben mit der menschlichen Natur. Das Brot aus dem 
Mehl des Kornes nimmt der Brust und der Lunge ihre Schärfe, 
mit Oel gekocht eröffnet es die harten Geschwülste und heilt, gekaut 
:«i{golegt, den Biss der tollen Hunde. Der feine Mehlstaub, der in 

i Lactorin^ lorininosus Fr., Giltreizker? 

i Amanfttt muscuria. FUcKenschwannu. 

■ Die versclucdenen Phaseoius- Arten. 

( Secslü cereale L. Trilicuiu vulgure b. uuil Tr. spelta L. 
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der Mühle uinlierfliejLct, ist, mit Wasser verriilirt, heilsam ^egen die 
ri»the Ruhr. Zu bemerken ist, «lass Weizen besser nährt wie Rog2:en, 
und dass Brut aus un|i:ebeutelteni Mehl den Leib wenijj^er verstopft, 
wie das aus gebeuteltem gebackene. Die Organe ziehen nemlieh 
das gebeutelte ilehl zu sehr an sich, wahrend das uugebeutelte mehr 
nach der Tiefe hin sinkt und besser den Ausweg aus dem Leibe 
sucht. Das Waschen mit Kleie entfernt die Unreinlichkeit der 
Haut gründlich. 

41. Von der Hirse. 

Oegrnes heisst Hirse und kommt in zwei Arten ^) vor. Die 
eine ist die gewöhnliche, lateinisch Milium genannte, Hirse. Ihre 
Aehre hat zerstreut stehen<le Blfitter. Die amlere, weniger häufijje 
Art heisst lateinisch Panicum. deutsch Fennich. Ihre Aehre ist 
stark entwickelt, wie die des Rohrkolbens und hat zahlreiche Körner, 
die denen der gewöhnlichen Hirse in allen Stücken gleichen. Hirse- 
korn wirkt abkühlend un<l trocknend, macht schlechtes Blut, wird 
im Magen schwer verdaut und erzeugt den Aussatz. Hat aber 
Jemand ilagonschmeraen, als ob Stacheln darin wären, so soll er 
Fennich oder Hirse in einem Topfe erwarmen und auf den Magen 
legen, dann vergeht der Schmerz. 

43. Von der Schwertlilie. 

(iladiolus heisst Slatenkraut oder besser, nach dem lateinischen 
Namen: Schwertlilie oder Schwertel, weil die Hh'Uter Schwt-rtfomi 
haben. Diese Pflanze hat keinen Stengel sondern nur Blätter, die 
aus der Wurzel hervorkommen und existirt in zwei Arten.-) Die 
«'ine wächst auf dem Trocknen, und hat eine grosse, hyacinthfarbene, 
zarte und sehr wohlriecliende Bhime. Die andere Art wäcjist an 
wasserreichen Stell »n, hat gleiclifalls eine grosse, aber gelb gefiirbte 
Blüte, von morigem (Jeruch und eine knotige Wurzel. Diese liegt 
ganz oberflächlich im Boden und ist zuweilen ganz von der Erde 
entblösst. Sie wirkt erkältend und anfeuchtend. Ein Pflaster, mit 
IIoni<^ und Oel aus der Wurzel bereitet und auf die Milzjrejrend 
gelegt, entfernt die Blähung und Anschwellung der Milz. Die Pflanze 
führt auch den Namen Carectum. 



* Panicum niiliacemn L.. (Mlite Hirse n. Milium ett'usuni b.. Waldliirse. 
-') Iris llorcntina L. und iihnliclie und Iris pseudacorus L., Wasser- 
st'hwertlilif. 
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■iS. Vom HoiiffD. 

liiiiniiliin lieisst Hopfen.') Iliesö l'Üaiize hat ein Ije-Ifliitemles 
Lftngenwachsdiiim uiul breik-t ihre Kankpii über die Bäume uuil 
Mniierii aus, an denon s)c. wächst, wiu dit; Brunibeprsttiinien, die 
Idtoinisi'b Veprps ^ennntit werdt^ii. Die HopfenliliUe wirltt erhitzend 
niiil trocknend und behält diese Eigenschaft lange Zeit. Sie wirkt 
feriiiT iiiifliiscnd auf die zfllien Stifte im menadilichen Ki^rper und 
au iinderi'U Stellen. Sie durchsetzt die FIflssigkeiten, die lateinisch 
Liquores heissen, und erhält sie he! ihrer Kraft, aa dass sie nicht 
vwderhflH noch verfaulen, wenn man ihnen Hopfeublilten zusetzt. 
Der Hopfen seihst »her beschwert den Leib, seine einzigen guten 
Eigenschaften bctimbn sioli nur in der Itlfite. 

44. Vom Bilscukraut. 

Jusijuiatnus'^J heisst Bilseukrnut. Es wirkt stark abkahleud 
tuid sein Kamen, der ^leichfuUs kilhlende Eigenschofteu besitzt, ist 
zu mancherlei Arznei gut. Die frischen, zer(|uetschtoti Blätter oder 
auch die Samen wirken stark achlafmachend, wenn man sie in der 
Nähe der Ohren auf die Schläfen aufbindet. Di« Haiuen erregen 
besonders leicht Schlaf und man kann deeshalb Vögel, die mit 
BUseneanien gekochtes Koni oder Hafer gefressen haben, mit der 
Hainl fangen, 6o fest schlafen sie. .Man darf die Samen keinem 
Menschen zu essen gehen, weil sie tödtlich giftig sind uud die Krauk- 
lieit dcp Vergoaalitilikeit heryorrufen, während der ein Mensch immer 
nur schlafen will und viele Dingo vergisst. Dieses Luiden heisst 
lateinisch Lethargia. Mau erzählt von einem Bischof, der über- 
uiüssig an unkeiischen Anwandlungen litt und allerlei dagegen ver- 
Mithte. Sclilic'sfllich nahm er den Saft der frischen Bilsenkraut- 
hlätltiT und kühlte damit seinen Oenitalapparat derartig ab, dass 
ihm der .\nirau£ coeundi völlig verging. Das Oel aus den Bilsen- 
MUieti iht gut gegen die Zahiischuierzen, die durch Erhitzung ent- 
i^nden $iud, ebenso auch gegen Blähungen und alle anderen 
Leiden aus derselben Ursache. 

iö. Vom Ysop. 

Isopus-'') heisst Vsup. I'latearius sagt, lias Kraut wirke er- 
wärmend imil austrocknend und seine Blatter und Blüten, nicht 



'I IIuilirIiis lupulus [.. 

»1 = lljoscyauins ni(,'er I,. 
■'I =!l>SM.iins „fticimilis I, 
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aber die Wurzel, seien arzneikräftig. Bestreicht mau das Gesicht 
mit gekochtem Ysopsaft, so wird es wohlriechend. Mit Honig ge- 
kochter Ysop ist gut für die Lunge. Das Wasser eines Absudes 
von Ysop mit Feigen, in die Ohren geträufelt, beseitigt die Ohren- 
schmerzen. Die Pflanze besitzt ausserdem noch genug guter Eigen- 
schaften, wenn man sie so zubereitet, wie es die ärztliche Kunst 
in ihren Büchern vorschreibt. 

46. Vom Lattich. 

Lactuca lieisst Lattich.^) Dies Kraut besitzt unter allen 
hinderen die mildesten und gleichmässigsten Kräfte und macht gutes 
Blut. Seine Samen wirken Schlaf erregend und eignen sich zur 
Behandlung des Anfangsstadiums heisser Geschwülste. Alle Wiesel, 
wie auch die schwerer beweglichen Vögel fressen wilden Lattich, 
wenn sie von Schlangen gebissen wurden und sichern sich dadurch 
vor der Vergiftung. 

47. Von der Lille. 

Lilium heisst eine Lilie. *'^) Diese Pflanze ist allgemein be- 
kannt, hat eine schöne weisse, sechsblätterige Blume und in der 
Mitte derselben befindet sicli ein gelbes, nageiförmiges Gebilde um- 
geben von kleineren mit gelben Köpfchen. Die Lilie wirkt nach 
Platearius, erhitzend und anfeuchtend und erweicht und zeitigt die 
Geschwülste. Sie verscheucht die Schlangen und hilft gegen den 
Biss des Skorpions. Mit Lilienwurzel gewaschen erhält das Gesicht 
eine schöne Farbe und die Kunzein vergehen. Lilienwurzel ist 
dienlich gegen Verbrühungen mit heissem Wasser. Mit Rosenöl 
gekocht liefert sie die beste Arznei gegen Uterusschmerzeu. Sie 
eröffnet die Gefässe, die zum After hinziehen. Lilienöl ist gut gegen 
den Biss giftiger Thiere und wirkt befördernd auf die Geburt 
Der Lilie vergleicht unser Ilen'gott seine Mutter mit den W^orten: 
Meine Liebe oder meine Freundin ist unter den anderen Töchtern 
dieser Erde gestaltet wie die Lilie unter den Donienstauden! 
Siehe, welch schönes Wort! Die schönste unter allen Frauen ist 
unter die Sünder gegangen und erlitt doch niemals einen Makel 
vom Dorn der Sünde. Frau, hehr und voller Gnade, lass mich 
dessen froh werden! 



Lactuca sativa L. Salat. 
^) Lilium caudidum L. 
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48. Vom Alraun. 

Mandrngora heiest Alraun.') Die l'flaiize wirkt erhiteend wiuV 
anstrorknend, wächst im Orieut uml ihn; Wuntöl wird Lnbro gp- 
Dannt. Sie bat, nach Avieetina, die Gestalt eines Menschen nnd 
ist entweder männlich oder weiblich. Die männlich geformte Wurzel 
treibt Blätter, die denen des Mangolds gleichen, die weibliche dem 
Lattich ähnliche, nur etwas spitzer gebaute. Kinder, die die Wurzel 
fanden und davon asaen, starben in grosser Zahl, einigen jedoch 
kam man mit Butter und Honig zu Hülfe, Die Pflanze bringt sehr 
wohlriechende Frflchte, Erdäpfel genannt. Es sind das aber andere 
Erdäpfel wie die bereits beechriebenen.*) Wurzel, Kinde. Blätter 
und Früchte des Airanns sind als Arznei zu brauchen und wirken 
zusanimenziehmid und wegbeizend. Will man einem Kranken 
Schlaf verachafl'en, so mische man gepulverte Alraunwurzel mit 
Frauenmilch und Eiweiss, bereite daraus ein Pflaster und lege eS' 
auf die Stirn und die Schläfen bei den Ohren. Gegen Kopfweh 
durch Erhitzung soll man <lie zerquetschten Blätter auf die Schläfen- 
gegend legen. Alraunöl wird so hergestellt: «Zunächst zerquetaclit 
man Alrannhlätter gründlich, mischt sie mit Baumöl, siedet alles 
zusammeQ und seiht es diirtili ein Tuch. D»s ist diiim das AlmunOl. 
Eb bringt den Schlaf, vertreibt Kopfschmerz und die Fieberhitze,, 
wenn man Stini und Schläfen mit ihm einreibt. Koche Alraun- 
wurzel mit Wein und gieb ihn dem zu trinken, dem ein Glied ab- 
genommen werden soll, er fühlt dann in dem tiefen Schlaf die 
Schmerzen nicht. Bringt man ein Stückchen der Wurzel, besonders 
der inännhchen, in Wein, so wirkt dieser schneller berauschend. 
Wftnn aber Jemand die Wurael Ölter anwendet, auch viel daran 
riecht, so bekommt er das fallende Leid, das lateinisch Apoplexia 
genannt wird. Zur Erleichterung der Geburt stellt man den Frauen 
etwas von dem Wurzelsaft unter. Alrauusamen wirkt reinigend auf 
die Oebamiutter, und wenu eine Frau über einer Mischung der 
Samen mit Schwefel, der nie ans Feuer gekommen ist, sitzt, so- 
wird sie von Metrorrhagie befreit. 

49. y»n der Malve. 

Malra heisst Malve.'') Die Pflanze ist gemein und allbekannt 
Dod hat eine weisse, längliche Blüte, die sich stets der Sonne xn- 

') Mandragora offlt'iDjdis I,. 
'> Vergl, Nr. i'. 
') Malva silTCstris L,. ■ 
deren BIQteu aher in der Keitcl lilnsn 



e. Rossptippfl und 
iiHa ßclürht einil 
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wendet. Morgens ist sie iineh Osten, Abends nach Westen gerichtet, 
am Tage stellt sie aufrecht. Das Kraut wirkt abkühlend und an- 
feuchtend, erweiclit und eröffnet den Leib, und wenn man eine 
Kreisende über das Kraut setzt, so treibt es die Frucht sofort aus. 
wie man sagt. 

50. Von der Minze. 

Mentha heisst Minze. ') Das Kraut hat einen rothen, zuweilen 
auch grünen Stengel; die Minze, welche im Wasser wächst, ist an 
Stengel und Bhlttern röthlich gefärbt. Die Pflanze wirkt erhitzend 
und trocknend, wie Platearins lehrt, die Feldminze ist aber 
heisser, wie die kultivirte und diese desshalb zur Arznei besser 
verwendbar, wie die wilde. Die Minze wirkt durch ihren feinen 
Geruch lösend, veraehrend und kniftigend. Wer an übelom Oenich 
aus dem Munde und krankem, leicht blutendem Zahnfleisch leidet, 
wasche den Mund mit Essig aus, der mit Mi uzen blättern abgekocht 
ist, reibe darauf das Zahnfleisch mit trocknen Minzenblftttern und 
er wird wieder gesun^l werden. Mit Minze und Wasser gekochter 
Wein ist sehr gut gegen Anschoppungen in Leber und Milz, wenn 
sie von kalter Feuchtigkeit herrühren. Giebt man eine Arznei 
gegen Vergiftung, so soll man sie mit Minzensaft verabreichen. 
Wein mit Minze gekocht wie auch der Zusatz gejmlverter Minze 
zum Essen stärkt den Magen. Die Minze besitzt ausserdem noch 
die Eigenschaft, dass sie kein schädliches Thier aufkommen lässt, 
wenn man sie in die Nähe anderer Kräuter, znmal von Kohl an- 
pflanzt. Auch verhindert sie die (Jerinnung der Milch, wenn man 
ein Stückchen oder mehr derselben hineinthut. Minzensaft, mit 
Essig getrunken, beseitigt Darmblutungen. 

51. Vom Andorn. 

Marrubium heisst An<lorn oder Sieorminze, lateinisch auch 
Prassium. Die Pflanze hat rauhe, runzliche Blätter wie die Taub- 
nesseln und es giebt weissen und schwarzen Andorn. 2) Die Blätter 
des weissen sehen wie mit Mehl bestreut aus, die des schwaraen 
sind bräunlich gefärbt und ohne Flecken. Das Kraut wirkt, nach 



*) Von den verschiedenen Mentha« Alten hat M. piperita L., Pfeffer- 
lüinze, rotli^:etarbte Stengel. 

'-; Weisser Andorn ist Marrubium vulgare L., schwarzer Andorn ist 
Ballota nigra L. 




iil trockueml. 
reinigt ilie Bnist iiml ist wirksam ^geii ■ 
Afterjicfnsse, die Hümonlloiiiei 
Schrift .ler AoiKtp ziLlicri'itct. 

52. Vom Nai-deiikriiiit. 

Nnnlus lioissl NiiMeiikrniit. ') Es ist seiir dornig, rieclit, iiacli 
Flatearuis, wip die CV])re8se, hat spitze Biftttor und wüciist in 
den beiden Liliidern Indien und Syrien, Die indische Nardc 
wechselt in ihrer äusseren Fumi, die syrische ist aber besser. 
Hält man Niirdenkraul langte iin Munde, so macht es die Zun^i* 
trorken. Seine Bifiten bewnhrt iimn. ihres kostbaren (lenichee 
wegen, sehr sorgfältig auf. Das Krnnt wirkt erhitzend und 
trocknend und ist gnt gegen die Ohnmacht, die Synkojie heisst. 
weil« Einer nicht mehr sprechen kann. Auch gegen die. lateinisch 
Canlinea genannte, Erkrankung von Brust und llerx ist es dien- 
lich, wenn man es nüt Rosenwasser kocht und durch Zuckerzusnt:! 
Syrap daraus herstellt, (legen Erkrankung des (.iehirns bült nnin 
«las Kraut an die Xase, und in dieser Art angewendet hilft es 
gleichzeitig gegen den Hauptflnss, lier lateinisch den Namen Rheuma 
fahrt. Gegen Erkältung des Magens und das Stechen im Dann, 
lins von feucliter Killte herrfibrt, wie auch gegen Anschoppung von 
Ijeber und M\h gieht niiin Wein mit Nardenkraui gekochr. An» 
den BlQteu der Pflanze stellt man eine sehr kostliare Salbe her. 
grade so, wie man \VachholderöI bereitet, von dein wir hereits ge- 
sprochen haben. Dieses Oel oder diese Salbe ist gut gegen liie 
Paralyse und die beiden Arten von Fullsuclit, von denen die eine 
Apoplexia und die andere Epüencta (Epilepsie) genannt wird. 
Ferner hilft sie gegen die Adergieht, die Artlietica genannt wird. 
gegen Fusa- und Beingicht, die Podagra und gegen die Handgichi, 
die Chirngrn lieiasi, weun man die (Jlieder mit ihr einreibt. Diesem 
Kraut und seiner Blume vergleicht die heilige (^hristenheit unsere 
liebe Frau, weil sie. wie ilje \anle, voller Gnade isi. 

5ft. Von der Kresse. 

Nnsturiium heisst Kresse. ^) I>ie Pllanze ist gemein, wirkt er- 
hitzenil und austrocknend, Iflsst die fauligen Feuchtigkeiten 
leeron I^eibe eintrocknen und 




') Xardfistachjs .Intui 
*) Hier i.tt wohl Lepidi 



352 

Getränk genossen oder auch äusserlieh zum Einreiben gebraucht^ 
wirkt die Kresse günstig gegen Abscesse und Geschwüre. Mit Sak 
und Ilouig gemengt ist sie gut gegen die zehrende Krankheit, die 
lateinisch Ignis persiens^^ und von den Laien das höllische Feuer 
genannt wird. Fenier wirkt sie allgemein erweichend auf die 
Adern, reinigt die Lunge und hilft gegen Athembeschwerden, wenn 
Jemand in Folge von Erkrankung an dem Leiden, das Asthma 
heisst, nicht ordentlich Athem holen kann. Sie erwärm tj Magen 
und Leber und wirkt gegen die Anschwellung und das Blähen der 
Milz. Jedoch kann ihr (venuss dem Magen auch schädlich werden. 
Die Kresse hat fernerhin die Eigenschaften, als Aphrodisiacum und 
Emmenagogum wirken und Abort herbeiführen zu können. Letzteres 
tritt nicht ein, wenn die Kresse uuzerquetscht und unzerrieben ge- 
nossen wird. Gegen den Biss giftiger Thiere ist die Kresse heil- 
sam und besitzt ausserdem, richtig und wohl zubereitet noch viele 
andere Kräfte. 

54. Von der Seerose. 

Nenufar heisst Seewurz oder Seekraut. Die Pflanze hat breite^ 
auf der Oberfläche von Seeen un<l anderen stehenden Gewässern 
schwimmende Blatter, und der Name Nenufar kommt eigentlich 
nur der Blüte zu. Diese ist zweierlei Art: gelb oder weiss.-) 
Die Wurzel der Seerose, welche aus Indien herkommt, hat viele 
von den Eigenschaften des Alrauns. Die Wurzel ist entweder 
weiss oder schwarz, die Pflanzen mit weisser Wurzel wirken 
kräftiger, wie die anderen. Die Blume wirkt kühlend und feuchtend, 
und die Wurael ist für viele Zwecke brauchbar, wenn sie nach 
Vorschrift der Aerzte präparirt wird. Diese wenden sie an bei der 
feuchten Krankheit, die Morphea'^) genannt wird und gegen Ge- 
schwüre. Die Wurzel wirkt narkotisch und beseitigt die Kopf- 
schmerzen, die von Kälte herrühren. Mit Mohnsyrup genommen 
wirkt sie gegen sexuelle Erregung. 

55. Von der rothen Kornblume. 

Nigella heisst die rothe Kornblume.*) Diese Pflanze ist 
allgemein bekannt, wächst im Korn, hat schmale Blätter und einen 

') Alte Hezeiclmung für don bösartigen Carbiinkel, Anthrax. 
'■') Nuphar luteum Sin., gelbt» und Nyniphaea alba L., weisse Seerose- 
3) Morphea bez.eichiiet die weissen, beim Aussatz vorkommenden 
Hautflecken. 

-*) Agrostemma githago L.. rothe Kornrade. 
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rn. grünen, miihün Hbin^el. Die BInte hl rotli, ilie äani>*n 
sind schwarz. Die Fflitnzo besitzt erhiTEt'ti'le uikI niistruckneiiile 
Cigensc hafte II, befreit den Leib von Winden und Blähungen und 
heamTt die bleiche tiesiehfafarbe. Mit Easig verrieben lAsst suj 
harte AhBcesse schneller reifen oder briiiftt sie zum Schwinden, und 
wenn man $ieh den Mund mit Essig auswäscht, der mit der PBauzt^ 
nbgitkoeht ist, so vergehen die Zahnschmerzen. Kinige W'ollenweber 
^ben auch an, dass wollene Stoffe mit Hülfe der Pflanze sehr gut 
gereinigt werden knniien. ') 

5<>. Vuiii Shirmhiit. 
Na|iiiellns heisst Klnrndiut.-) Er wächst an der Meereskilste, 
ist sehr giftig und höchst schädlich nml wirkt filier die Maassen 
erhilsend und »ustrockneud. Reibt man sich uut dem Krautu ein, 
so entfernt es Flecken und Male von der Haut. In Form eines 
Cieträukes nach ärztlicher Vorschrift genossen hilft es gegen den 
Aussatz, wirkt aber giftig, wenn mau mehr wie eine halbe L'nze 
davon nimmt. Ja, noch kleinere Oaben sollen schon, noch einigen 
Angaben, für den Menailien tödtUch sein können. Es ist ein Wunder, 
iluäs eine kleine Mäusmirt »ich von den Wiirzt^lkn ollen lim Sturoi- 
hut«a nährt und dadurch ein Üegengift gegen Öturmhtitvergiflung 
wird. Auch die Wachteln fressen das Kraut ohne ächudeu. 

ö7. Voui Nauerpfeffcr. 

Oqdnuni heisst Manerpfeti'iT, lateinisch auch: Orassula.^} Das 
Kraut wirkt kühlend und feiichli^nd und ist gut gegen Kiiocheii- 
brfiche. Es hat ilie Eigen Hill ml ichkeil, ohne Erde und Wasaer fast 
ein Jahr lang grün zu bleiben, wenn man ea zehn Tage vor der 
Hoiiimersüuueuwende abpflückt und in einem Hause luftig aufliAngt. 
Wenn ef dabei au der einen Seite vertrocknet, wird es au der 
anderen wieder grün. Man zieht diese Pflanze vielfach zu Paris au 
ileu HÄuaern. Sie ist gut gegen Uebererhilzung der Lober, kühlt 
sehr stark und beointrilchtigi die Sehschärfe. Sie erzeugt Anurie, 
ao dass der Harn nicht entleert werden kann, sistirt mich die Men- 
struation und macht impotent. 




■j Hie Samen enihalti 
linde vorkommeDde Sap-r 
*\ Acoultuiu aapellJ 
*) Seduni spec. var. 
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58. Von der Feldblume. 

Oculus porci heisst eine FeMblunie, ^ lateinisch wird sie auch 
Flos campi genannt und führt auf dem Lande auch den Namen 
Himmelschhlssel. Sie wächst gerne auf Anhöhen an Strassen und 
trocknen Stellen. Ihre Wurzel ist wohlschmeckend, mau isst sie 
und gräbt sie auch als Futter für die Schweine aus. Die sehr 
schön gefärbte Blüte steht auf einem langen Stengel und behält ihre 
lebhafte Färbung auch nach dem Trocknen. Das Kraut hat kleine, 
schmale Blätter. Die Blume wirkt gleichmässig erwärmend und 
trocknend. 

Dieser Blume und der Lilie vergleicht sich unsere liebe Frau 
in der Schrift mit den Worten: Ego flos campi etc., das heisst: 
Ich bin eine Feldblume und eine Lilie der Thäler. Wahrlich, 
sie ist auch eine hellstrahlende Feldblume, denu sie steht am 
Wege der Gnade. Wenn der Sünder sich ihr nähert, so erscheint 
ihm die Bhime der Barmherzigkeit voll, und gleichzeitig ist sie eine 
Lilie des Thaies, wo die boi<len Berge: (lerechtigkeit und Barm- 
herzigkeit einander zuneigen. Sonst wäre der Sünder verloren. 

59. Von der Gerste. 

Ordeum-) heisst Gerste. Das Gersienkorn liefert weuiger gutes 
Mehl, wie das andere Getreide, das man mahlt. Avicenua be- 
hauptet, Roggen und Gerste seien gleichartig, weil der Roggen im 
Leibe Blähungen erzeugt, wie die Gerste. In anderen Stücken sind 
die beiden indess einander ungleich, und ich, der ilegeuberger, bin 
der Ansicht, dass das Roggenkorn in seinem Nährwerthe dem Weizen 
viel näher steht, wie der (Jerste. Desshalb beendigte ich auch den 
Abschnitt über das Korn mit dem Weizen. Das (lerstenkorn wirkt 
erkältend und trocknend und nährt schlechter, wie der Weizen. 
Gerstenwasser dagegen nährt mehr, wie das Gersteukorn selbst, 
wohingegen das Wasser vom Roggenkorn wieder mehr anfeuchtend 
wirkt. Blähungen erzeugen alle diese wässerigen Abkochungen, 
man findet aber kein Wasser, das kranken Leuten zuträglicher wäre, 
wie das G ersten wasser, das lateinisch Ptisana genannt wird. Es 



^; Primula otticinalis .lacwi.? Liliuui bulbiferum L.? aber für l»eide 
passt «lic Aiij^abe ül)er die Wurzol nirlit. 

-') =. Uonhuiiii vuljj:an\ 11. distichum u. H. hexastichum L., die ver- 
schieileneii oultivirteii Gerstenartcn. 



feuchtet die dürren tiüeider, Ißsclit liie Hitze im MeuHt'lieii, 
bringt verloreiiu Kraft wieder und wirkt stärkend, (ierst^nnudd ist 
auch zu inuncljeiu Pflaster gut, und dofli ist das lierslünwanser 

wegen eoiner Kidlf dem Magen aclifidUcii. 

60. Von der Petersilie. 

Petrosilium heisst Petersüie. ') Plntearius sagt, dasa diese, 
wild und angebaut vorkommende Pflanze erliitzend und anstrockneud 
wirke. Die angebaute Petersilie ist zur Antnei liesser geeignet und 
besitzt die Fähigkeit, harntreibend zu wirken. Beide, Kraut \in>\ 
Wurzel sind nützlich Regen den ßlasenstein. Mit anderen Hjieiseii 
genossen stärkt das Kraut die Magen rei-dauung und entfernt die 
Blähungen im Leibe. Petersilie besitzt viele von den Eigen schuften 
des Eppichs, gleicht ihm auch im Aeusseren, nur dass ihre Stenge! 
und Bhltfer kleiner sind, wie lietni Eppich, der lateinisch Ajiinrn licisst. 

(tl. Vom Mohn. 

Papavei' lieisst .Muhii. Er wirkt, iiacli Platearius, erkältend 
und trocknenil. Ks giebt zweierlei Arten Mohn, weissen nml 
ochwnrzen.-) Der weisse wirkt külteud und anfeuchtend, iler 
H^hwarze dagegen kältend und rröckiien.l. zelirl aueli niehi', wie der 
weisse. Mohnannien ist zur Arznei brauchbar, bringt Schlaf und 
lindert manche Schmerzen, auch wirkt er iu einzelnen FMlen zehrend. 
Man bereitet ein Pflaster aus Mohnsamen. Frauenmilch und Eiweiss 
und legt dies au den Ohren auf die Schlafen. Es ist gegen bc- 
j^nnenile («eseliwfllste wirksam. Auch gegen Ueberhitzung der Leber 
ist es dienlich. Für heisse Abscesse eignet sich dagegen ein Pflaster 
nii8 Mohnsamen mit ausBcbliesslichem Zusatz Vun KosenAl nudir. 
tiegen «las Austrocknen der Brust bereitet man Diapapaveron, eine 
Latwerge aus Mohnsamen und Lakrttzensaft, <ier vom Süsshulz ge- 
wonnen w^ird, unter Zusatz von arabischem Ouninii, welches Onmmi 
arabicum genannt wird, und von Traganth. Alle diese, schon er- 
w&)mton, Substanzen ini-tcht mau nut einem dazu jias*einlfn Synip, 
&i. Von der Pneonle. 

Peoiiia heisst Paeonie.") In ihren Blättern gleicht sie einigor- 
massen der Nieswurz. Es giebt niänidiche uml weibliche Paeonieu, 

') PetrnsHiuHin SiirJTutn Hofftn. 

') Die beiden, auch lieute oocli cultjvirteii Arten vou PupaviT Kontiil- 
ftmoi L. mit gniuschwarzen und weissen Snineu. 

*) pHconia officinalls L. Gum^ine I'nonfi?, füclilreso, Pfingstrose. 
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letztere haben breitere Blätter, wie die männlichen. Die Pflanze 
entwickelt aus einer Wurael zahlreiche, hmj^e Blätter, die aufrecht 
stehen und anfänglich, wenn sie hervors])ros8en, lebhaft roth gefärbt 
sind, mit «ler Zeit aber immer u:rüner werden. Die männlichen 
sowohl wie auch die weiblichen Pflanzen haben schön roth gefärbte 
Blüten, deren Blätter breiter sind, wie die der Rosen. Die Blüten 
entwickeln sich aus einer Knospe, die der der Seerose ähnlich ist. 
Sie theilt sich in vier Theile, lässt die Blume hervortreten und biegt 
sich dann gegen den Stengel herab. Dann bihlet sich im Inneren 
der Blume eine neue Knospe von länglicher (lestalt, in der tlunkele, 
vor Schwärze glänzende Samen sich entwickeln. Wenn die Samen 
reiftMi, öfl'net sich ihre, inwendig roth gefärbte Hülle von selbst, und 
die Samen fallen herau^. Die Wurzel der nulnnlicheu Pflanze hat 
die (Jrösse eines Fingers, bei «ler weiblichen theilen sich Wurzel 
und Stengel vielfach. Die Paeonie wirkt, nach l^latearius, er- 
hitzend un<l trocknend, beseitigt die schwarzen Flecken von der 
Haut und ist gut gegen die Krankheit der Beine oder Füsse, die 
lateinisch Pinlagra genannt wird. Die Samen helfen gegen die 
fallende Sucht, lateinisch Epilencia (Kpilepsie) genannt. (Jalen be- 
richtet, man habe beobachtet, dass sie gegen diese Krankheit halfen, 
wenn man die Kerne dem Kranken um den Hals hängte. Für die 
gewöhnliche Paeonie tritt't dies indessen nicht zu. Der Jude Isaak 
sagt, ein Rauch aus Paeoniensamen sei für die Besessenen gut, die 
J)aemoniaci genannt werden und für die Fallsüchtigen, die mau 
Epileptiker nennt. Für dieselben Kranken passe ferner ganz vor- 
züglich ein (ictränk aus den Samen, mit Rosenhonig bereitet. 
Fünfzehn Paeonienkörner, mit Rosenhonig getrunken, seien gut 
gegen die (Jcister, die bei den FrauiMi nach Mannesweise scldafen 
und den lateinischen Namen: Inculn führen. Die Samen stärken 
ausserdem auch den Magen, und «lie Wurzel ist gut gegen die, 
lateinisdi Ictericia genannte. (Jelbsucht, eröffnen auch die verstopfte 
Leber, welche Erkrankung Oppilacio (Obsti])atio) hepatis genannt 
wird. Ein Wurzelstück von der (Jrösse eines Mandelkernes, mit 
Wein gekocht und getrunken, reinigt den Menschen von seinen 
Säften und führt die stinkende l'eberflüssii^keit nach aussen ab. 

03. Vom Porref. 

Porrum in^sst Porrei oder I^aucli, ') die erste deutsche Be- 
zeichnung ist aber aus dem Lateinischen entnommen. Der Porrei 

M Alliuni poiTuni L. 



wirkt erliitzeml unrt niistropkncnd, erzeugt auch die bJiaeii Stifte im 
Körper, i|ie Halle genannt wertleii. Der wilde Porrei wirkt etnrker 
erhitzend, wie der angeWute. Er beschwert den Ko]if, nmcht den 
SchlafHnden böse Träume und scliüdigt Zähne un<l ZaIinßeiacU. 
Wenn ein Thier, RinrI oder Schaf, Porrei fris»t, so riecht das ganze 
Kleiach danach, und die Mik'h einer Knh, die Porrei gefressen hat, 
heiiSit rleii Geruch ilanaeh mindestens zwei Tage lang, Porrei 
schadet dem Magen, wirkt blähend und wird im Magen mir seliwer 
Terdaut. Will man ihn geniessen, so muss er desshalb zweimal ndt 
Wasser abgekocht werden, Kr wirkt harntreibend und föriienul 
auf die Menstruation. Auch aU Aphrodisiacum ist er wirksam, be- 
sonders aber seine Sanien, die gleichzeitig für Nieren und läiase 
schüdliclie EigeuBclmften besitzen. 



U. Vom Portulak. 

Portulaca heisst Portulak. ') Die Pflanze krii-clit niit ihrem 
Htengel über die Erde hin, hat dicke Blätter, etwa wie junge Hans- 
wui^, und einen zähen Saft. Sie wirkt kühlend und aufenchtond 
und ist ein sehr ^iites Mittel ge»eu Darnibtutuugeu wie nucli gegen 
die Ansammlnng von Feuchtigkeit im I.eibe, die Halle genannt 
wird, (luniesst man aber zn viel von dem Kraute, so erzeugt es 
den Staar im Auge. Es ist gut gegen L'eberhitzung des Magens 
und der Leber, verdirbt aber den Appetit uinl lieninunt die (le- 
se bleehtslnst. Wer aber eine hitzige und trockene N'atnr hat, wird 
durrh den (lenuss der Pflanze aufgeregt. In Paris wird der 
Porlnlak viel gegessen. 

Cd. Vom Folel. 

Polegium heiest Polei.-') Die Pflanze ist klein, riecht dem 
Vsop ähnlich und wirkt erhitzen'l und trocknend. Sic ist ein gntes 
Pntter für liie Schafe und hm dii- ICigenschaft, anfzidilsen und an 
sich eu ziehen. 

6I>. Vom Flolisamcn. 

Psitlium lieisst l'luhsanienkrant^i und seine Samen Fluhsanieii. 
Das Kraut wirkt kflhlend und anfeuchtend, wie Platearius sagt. 



*) P'irtulMca oleriirea 
*) Tcucriuin iioliinn I 
*) Plaiitu^o ijsylliuni L 
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und ist »(ut gegen die Austrooknung wahrend hitziger Krankheiten. 
Bei dem trockenen Husten, der von Erkrankung der edlen Organe 
lierrührt \Cie auch gegen Leibeszwang soll man zur Beseitigung 
des Dnrstes zunächst die Zunge mit einem Messer abschaben und 
dann mit einem weichen Tüchelchen abreiben, in das die Samen 
eingebunden sind und das vorher in kaltes Wasser getaucht wurde. 
Auch soll man zum selben Zwecke die Samen unter die Zunge 
legen. Nimm Flohsamen, lege ihn einige Zeit in Wasser, gieb ihn 
dann dem Kranken in frischem, kaltem Wasser zu trinken. 

67. Von der Baute. 

Ruta heisst Ilaute. Di^ Pflanze wirkt, nach Platearius, 
erhitzend und austrocknend, und ihre Blätter und Samen sind 
arzneikräftig. Pulverisirt und geschnupft wirken sie lösend, ver- 
zehren die wässerige Feuchtigkeit, die Phlegma genannt winl, und 
reinigen das (feliirn. Zum selben Zwecke dient auch mit Raute 
abgekochter Wein und dasselbe Mittel, mit pulverisirten Paeonien- 
samen versetzt, ist heilsam gegen das fallende Leid, welches Epi- 
lencia (Epilepsie) heisst. Wer in Folge zu starker Ansammlung 
von Dünsten im Kopfe an Schwäche leidet, lege Raute in ein 
Gefäss mit Most und, gebrauche davon. Auch kann er mit Raute 
gekochten Wein mit Bibergeil nehmen. Rautensaft soll eine Frau 
trinken zum Hervorrufen der gewohnten Menstruation oder zur 
Herausbeförderung der Nachgeburt, wenn sie von einem Kinde 
entbunden ist, wie auch zur Abtreibung einer todten Fnicht. Wer 
durch einen Fall oder sonst woher (iliederschmerzen hat, erhitze 
Raute in einem Topfe und binde sie auf die schmerzenden Stelleu. 
Wem ein (Jlied, Arm oder Bein, angeschwollen ist, nehme gut zer- 
quetschte ^Rante, menge sie mit ungesalzener Butter, bringe «liese 
Salbe auf die erkrankte Stelle und lege ein in Wasser gekühltes 
Tuch darüber. Die Anschwellung vergeht dann, oder aber die 
innere Krankheit fährt an der betrefTenden Stelle in Gestalt kleiner 
Bläschen heraus, und der vorher bestandene Schmerz verschwindet. 
Gegen rothe, kranke Augen verreibe man Kümmelpulver mit Rauten- 
saft, tunke etwas Baumwolle hinein und lege diese auf die Augen. 
Dasselbe Mittel hilft auch gegen die gelbe Verfärbung der Augen. 
(regen Vergiftung hilft das Trinken von Rautensaft. Wird Jemand 
von einem giftigen Thiere oder tollen Hunde gebissen, so lege er 

') Ruta graveolens L. 
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jierriebent'B Rautenkraiit auf die Wunde. Kaute vertreibt den Ueruch 
tia<.'li KiioWauch uud Zwiebel, ruft Esaliist hervor, kräftigt den 
Miigoti, ist der Milz gesund, veraehrt die nnkfusLlifii Säfte und 
benimmt den Gescideiditsrrieb. 

68. Vom Ucttitrh. 

KaplianuB heisst Rettich,') ilie (iriechen dagegeu ueunen die 
WitfKel. die wir mit dem Worte Raplianus bezeichnen, Radix. 
Deniokritus sagt, wenn man die llnnde mit reifen Rettirhsamen 
abgerieben hahe, künne man Schlaugen aufsasen und ohne Schaden 
mit ihnen hautieren. Das Elfenbein wird durch Rettich gebleicht. 
Rettich ist ein Gegenmittel gegen vergiftete Speisen, und wer seine 
Wurzel issi, braucht sich nicht vor Schlangen zu scheuen. Die 
(Jriocheu sagen, es gebe zwei verschiedene Arten Rettich, die indess 
die gleichen Eigenschufteu besSssen. Die eine Art heisa*: Raphauns, 
das ist die, welche wir hier besprechen, die andere werde Kadis, 
Wurzel, genannt. Sie heisst ile^shalb Wurzel, weil die Rübe gross 
und lang ist, obeu breit uud unten spitz. Ich, der Megenberger. 
denke, dass die Wurzel, die auch Meerrettig^ oder in anderen 
(lügenden Kren geuanut winl, lateinisch Radix heisst, uml dass mit 
Raphanus der wirkliche Reitig bezeichnet wird. Die Griechen da- 
gegen verwechseln die beiden Nanieu, wie schon bemerkt wurde, 
und nennen deu Rettich Radix und den Meerrettig Raphanus, Sei 
dem nun, wie ihm wolle, jedenfalls wirkt der Rettich erhitzend uud 
anfeuchtend uud erzeugt Rhlhungen im Leibe, wohingegen seine 
Samen die Blähungen vertreiben. Ein Pfiaster aus Rettich beseitigt 
die Flecken von der Haut und die Male, die von Schlägen her- 
rühren. Der Rettich lässt am Menschen das L'ugeziefer in Meng« 
nuftretep, was ich oben Fflsslinge^) geuanut habe. Er schadet 
dem Kopf, den Zähnen, dem Schlund und den Augen, Isat man 
ihn vor Tisch, so bewirkt er, dass die Speisen im Magen uniher- 
•ehwiinmen und nicht zur Ruhe kommen. Nach der Mahlzeit ge- 
nossen stArkl er dagegen tlie Verdauung uud lässt die Speisen sich senken. 

69. Von der ItUbe. 

Rapa heisst Rübe.') Die Rübe, wie auch ihr Kraut, wirkun 
«rkftlloud und anfeuchtend und blähen stark, wenn man nicht durch 
'J Dir vrrscliicijcnen .\barteii von Kaphanun sallvi 
*) Von Armoracta rnslicana Laiii. 
*) Vergl. in. f. 111. 
*) Die verschitülciK'ii Arten v.m Bruhhicti nipa I.. 
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die Zubereitung dagegen Sorge trägt. Man soll desshalb das erste 
Wasser, womit sie abgekocht sind, abgiessen. Gekochte Rüben er- 
weichen den Leib und erleichtern den Stuhlgang. 

70. Vom Reis. 

Risum heisst Reis. Ks ist eine Üetreideart, deren Halme, 
Aehren und Blätter denen der Gerste gleichen. Der Reis wirkt 
erwärmend und trocknend, letzteres jedoch in ausgesprochenerer 
Weise, übertrifft aber in der erstgenannten Wirkung den Weizen. 
Mit Mandelmilch gekocht nährt der Reis besser, wie sonst. Nur 
mit Wasser zubereitet belästigt er den Leib etwas und vermehrt die 
Feuchtigkeit oder den Samen der Unkeuschheit. 

7L Vom Wald, 

Sandix heisst Waid.-) Die Pflanze hat eine rothe Wurzel 
und Blätter ähnlich dem Lattich, nur schmaler und mehr zugespitzt. 
Den Waid benutzen die Färber, die Tuch mit ihm färben und 
nachher andere Farben zusetzen. Man findet diese Pflanze vielfach 
in Thüringen, in der Nähe von Erfurt. 

72. Vom GalsfeiicheL 

Siler montanum heisst (iaisfenchel.-^) Die Pflanze hat das 
Aeussere des echten Fenchels, nur dass ihre Samen grösser sind, 
entsi)richt aber in ihren sonstigen Eigenschaften völlig dem ge- 
wöhnlichen Fenchel. Sie wirkt erhitzend und trocknend. Man 
erzählt, dass Ziegen und einige andere Thiere vor der Begattung 
die Pflanze fressen und sofort trächtig werden. Ebenso äussert 
sich aucli der Arzt Alexander. 

73, Vom wilden Ysop. 

Satnregia heisst wilder Ysop.*^) Die Blätter der Pflanze 
gleichen denen des ächten Ysops, ihr Stengel ist aber kürzer, auch 
stärker verästelt und <lie Blüten sin<l weissblau gefärbt. Das Kraut 
wirkt erhitzend, antVuK'htend und beim Menschen als Aphrodisiacum. 



* Oiyza sativa I.. 

'-'; Isatis tinctoria I.. 

^) Mit Si(lnMlicit lässt sirh die Ptlanze niclit feststellen. 

*) Saturcja hortensis I... IJnhnen kraut. 



7-1. Von der Bcrgkiclier. 

StaphisKjjria heisst Kergkii'luT oder audi, mit Vprlaul.i, Lause- 
kraut, lind wird liiteinisch nuch Uva passa luoDtaim genaiiDt. ') Dit' 
Körner siriil srhwnrz, aber kJeiiier, wie die der scliwarzeii Kudier- 
erbse- Die l'flaiizp findet sicli häutig auf dem Berse Libanon. 
wirkt erhitzend nnd aiistrockueud, brennt, frisst uml ist echfirf »iif 
der Zunge, tödtet auch die Läuse. Man kaut die Samen, damit die, 
Pfale^a geiuuiute, Feuch^gkeit aus dem (Jehini und von den 
Zfihnen wegziebe. Mit Essig getrunken beseitigen die Samen die 
Zabnschmercen und reinigen Zähne und Znbnfieisch von faulem 
Blut und* anderer Unreinlichkeit, Bindet man die gepulverien Samen 
in ein Tuch, ao sammelt sich alles am Mensclien haftende Unge- 
ziefer daran und gebt xu firunde. 

75. Vom Steinbrech. 

Saxifraga beisst Steinbreuh.'') Ea ist ein kleines, gern lui 
sandigen Orten wachsendes Kräutchen, erhitzend und trocknend in 
seiner Wirkung. In Wein genossen zertrümmert die Wurzel den 
Stfin in der Blase. Die Wurzel ist ausserdem auidi dienticli gegen 
Ilflftweb. Auch kann man gegen dasselbe Leiden die jmlverisirte 
Wurzel mit einem weichen Ei nehmen. 

76. Von der Salbei. 

Sah'ia heisst Salbei.') Sie wirkt erhitzend und trocknend, wie 
Platoariua angiebt. Die Blätter sind als Arznei brauchbar. Es 
giebt wilde nnd zahme Salbei. Von der wilden benutzt man die 
Wurzel, von der zahmen die BlStler zu Arzueizwecken. Die an- 
gebaute Salbei wirkt zehrend und kräftigend: mit Wein abgekocht 
ist sie gegen Paralyse und die fallende Sucht von Nutzen, die Epi- 
lencia (Epilepsie) hei9»t. Die Kröten fressen gerne Salbei, man 
kann sie aber finvnn fernhalten, wenn man Kante in die NAhe 
pHanzl. Lali-iniscli führt das Kraul auch den Niuneii: Ambrosia deornm. 
77. Von der MäusezwLcbcL 

Sqnilla heissl Mäusezwiebel,*) weil diese Pflauzo die Mäuse 
tAdiet. Dire Blätter siud wie Lilieublätter gestaltet. Eine .\rt 

'I Iiel|ilünium stn|ilijsugria L. Lauseritti-rNiiorn, die Ssnieu livisseu 
biephanski'irnei'. 

*) Die vfrscIiicdcMcti Artfri v.m .Saxil'raga 

*) Salv-iu i.lljriiiidis l., 

*1 Si-illu niiiriliiiiit l.., Sl('ci/,\\iiii'l 
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MäiiKezwiebol ist ein tödtliehes (lift, un<l Einige haben diese für 
Sturniliut gehalten. Das ist aber ein Irrthnm und folglich aueh der 
Ansdruek: Cepa niaris, Meerzwiebel, in unserem lateinischen Tene 
irrthünilich gewählt. Es müsste vielmehr dort heissen: Cepa muris, 
Mausezwiebel, aus dem oben angeführten Grunde. Eine andere 
Art dieser Pflanze ist unschädlich, wohlriechend, von erhitzender 
und austrocknender Wirkung. Sie beseitigt den übelen Geruch 
aus dem Munde, und ihr Cienuss stärkt das Sehvermögen. Diese 
Zwiebel ist ferner hülfreich gegen Wasser- und Gelbsucht, wirkt 
diuretisch und als Ennnenagogum. Bei schwangeren Weibern ruft 
sie Abort hervor, so dass sie vor der Zeit entbunden werden. Ein 
Zauberer hat auch gesagt, wenn man das Kraut über der Haus- 
thüre aufhinge, werde giftigen Thieren clamit der Eintritt verwehrt. 

78. Vom Siiingrfin. 

Semperviva heisst Sinngrün. ^) Die Pflanze hat Blätter wie 
der Buchsbaum, aber grösser und dicker und im Winter und Sommer 
gloichmässig grün. Das Sinngrün wirkt abkühlend und trocknend. 

:»• Vom Senf, 

Sinapis heisst Senf.-) Der Senf wirkt erhitzend und aus- 
trocknend, zertheilt die zähen, lateinisch Phlegma genannten, Säfte, 
und vor seinem Geruch flieht alles giftige Ungeziefer. Der Senf 
kommt wild und angebaut vor, der wihle erzeugt aber böse Säfte 
im Leibe. Der angebaute Senf ist zu vielen Dingen nützlich. 
Seine Blätter und Wurzeln geben ein gutes Essen. Der Senfsamen 
reinigt die Gesichtsfarbe un<l zeigt an, ob Jemand faules Blut in 
sich hat. Ein Senfpflaster entfernt den Ohrenfluss und andere Un- 
reinlichkcit. Es wird auch behauptet, nüchtern genommener Senf 
kläre die Vernunft und reinige das Gehirn, sei aber der Brust 
nachtheilig. Er wirkt auch als Aphrodisiacum. 

80. Vom Leinsamen. 

Semen lini heisst Leinsamen. •'*) Er hält in seiner Wirkung 
die Glitte zwischen feuchtend und trocknend, reinigt, zeitigt und 
zertheilt Geschwülste und stillt die Schmerzen, wenn auch nicht so 



') Vinca luiuor L.. Iinmergriin. 

-) V(*rgl. Nr. .i.'K 

^; Linuin usitatissinmiti L., Lein. Flachs. 



gut, wii' ilie Kamiile, Innere und iiiis§i'rp Geschwüre erweicht un<l 
Uadert er, verlirttet Krämpfe iiml ilas Riinzligwenlfn der Finger- 
iifi)j;el, wenn man itin mit Wassor iiml Hdnig zubereitet. Für- den 
Ma^n ist er aber achädlitli. 

81. Tom StrolchenkrHUt. 

Tupsia heisst Strolchenkrant.^) Sein Ueuuss erzeugt einen 
Aueaclilag im Ucäichte, der dem Aussatz gleicht. Man beseitigt 
Uin dnrcli K^iben des Uesiebtes mit einem in Essig getauchten 
Tuche oder durch Einreiben mit Öiungrüusaft oder der Salbe, die 
Popiilenni heisat nnd vürhor, bei der Bespre(;hung des Pappelbaumes, 
erwähnt wurde. Die Strolche essen die Wurzel des Krautes und 
legen sich dann, mit dem Aussehlag beliaftet, an die Strassen. 

83. Von der Nessel. 

ürtiea heisst Nessel.^) Es giebt drei verschiedene Arteu. 
Die eine heisst lanhe Nessel, weil sie nicht brennt und doch wie 
eioe Nessel aussieht."} Die zweite Art wirii giiechische Nessel ge- 
nant]!, sie ist kleiner nnd brennt stärker, wie die gewöhnliche 
Kdesel. l)i& dritte ist die gemeine Nessel. Die Nessel wirkt er- 
hitzend und trocknend, der äamen weniger stark erhitzend. Sie 
xerthtiilt die Äbscesse und ist gut und heilsam dagegen. Ein 
Pflaster uns Nessolsamen und Nesselasclie hilft gegen Feigwarzeu 
und die Ueschwure, die nach lliindsbiss auftreten, besonders, wenn 
das Pflaster einen Zusatz von Salz erhalten hat. Die zerquetschten 
Blätter sind dienlich gegen das Nasenbluten. Die Samen wirken 
kräftig gegen die Verstopfung der Naseulöchef und anderer Aus- 
gänge, und eine suis ihnen bereitete Salbe erleichtert das Ausziehen 
der Zfthne. Herstenwasser mit Nesselblättern gekocht reinigt die 
Bnist uiiil wirft die zähen Flüssigkeiten heraus. Die Nesseln, 
namentlich aber ihr Samen, mit Wein genossen, erregen die tie- 
schlechtalust und eröffnen den Muttermund, so dass leichter 
Uouception eintritt. Ebenso wirkt die Pflanze, wenn sie von einer 
Frau mit Zwiebel und Eiern verspeist wird. Ein Sitzbad mit 
Nesseln nnd Kaute wirkt filrdernd auf die Menstruation und er- 
OSilond auf den Muttermund. Frische NesselblStter. nach Art eines 

') Thspsia Asclepiuni L.. srhniulblBltriKcs Böskraiit. im AIIitIIiiiiq 
Stgen hönartiKP (ieschwüre benutzt. 

't Urtica dioJca nnd L'. ureu« L. 
Die Laiuium-Tanbnessel-.Arteu. 
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Pflasters aufgelegt, brin«:en einen Muttervorfall wieder zurück. Die 
ausgekernten Samen, mit Wein genossen, oder auch das Kraut für 
äich wirken lösend auf den Darm und reinigen denselben. 

83« Vom Eisenkraut. 

Verbena heisst Eisenkraut. Es hat kleine Blätter, einen 
harten Stengel, wachst gerne an dürren Stellen und kommt in 
zweierlei Arten vor. Die eine Art blüht gelb, die andere blau, 
wie der Flachs.^) Die Pflanze besitzt erhitzende und trocknende 
Eigenschaften. Sie wir<l von den Zauberern vielfach benutzt. Das 
wissen Die, welche in ihren Netzen gewesen sind, recht gut. Was 
es aber hiermit eigentlich für Bewandniss hat, soll der Gas-sen- 
springer nicht erfahren. Man hat mir das Kind gestohlen, ehe es 
r(»cht geboren war, dosshalb muss ich ilim die Kleider um so kürzer 
zuschneiden. Mit Eisenkraut gekochter Wein erfreut das Herz, 
und w(»nn man mit ihm gurgelt, entfernt man die Fauluiss und 
l nreinlichkeit aus Mund und Hals. 

84. Von der WIcko, 

Yicia heisst Wicke.*-) Kraut und Samen dienen als Pferde- 
futter, haben jedoch für die Pferde wenig Nährwerth, weil die 
AVicko kalter und windiger Art ist. Die Bauern sagen, wenn man 
die Wicken gnln abschneide und die frischen Stoppeln umackere 
und verftiulen lasse, so erhalte man für das Land eine ganz vorzügliche 
Düngung. Lässt man dagegen die Stoppeln vorher vertrocknen, so 
dörren sie den Ackerboden aus, auch wenn man sie in ihm ver- 
rotten lässt, und machen das Feld unfruchtbar. So sollen auch wir 
uns umackern mit guten Werken, so lange wir noch frisch und 
jung wind. Denn wenn wir vom Alter dürr werden, so verdorrt 
auch in uns der Boden zu jeder guten That, und wir können dann 
weder (Jott dienen noch der Welt. 

85. Vom Veilchen. 

Viola heisst Veilchen.'^) Blatter, Blumen und Samen der Pflanze 
haben fast übereinstimmende Eigenschaften, und wirken sämmtlich 
erkältend und anfeuchtend. Wenn Einige dagegen behaupten, sie 

'; V(T))cna ofticinalis L. I)lülit blau. <ias gleichfalls Eisenkraut ge- 
nannte .Sisyni))riuin oflioinale Sroj). *^v\h, 

-) Die verseil iedencn Arten von Vieia satiea L. und andere. 
3) Viola (Klorata L. 



erwilrnieud, so ist das ein Irrthiim. Das Veilchen beliiilt 
seine Kraft zwei Jahre lang, isl aber im frischen iiinl grflueu Zu- 
stand» tauglicher. Veilchen 8yru|i wird folge iideniinsBen bereitet: 
Siede Veilchen mit Wasser, seihe das Ganze durch t-in Tiieh iiml 
füge Zuckor hinzu bis zur Hyrupdtcke. Besser wäre es, wenn man 
den SjTii|i aus dem Kaft der frische« Veilchen bereitete. Veilcheii- 
ftyrup wirkt in hildgeu Fiebern liJaend und reinigend auf den Darm. 
Veilchenöl wird so dargestellt: Man siedet Yeilchtm in Oel. presst 
aus, und das fertige Präparat heisst dann Veilchenöl. Wer an 
Kopfsehmenwn durch Erhitzung leidet, salbe Stirn und Schläfen an 
deu Ohren mit dem Ottle. Die Veilcheu haben die Eigeuachaft. 
külüend und anfeuchtend zu wirken, zu besänftigen und den Stuhl- 
gang zu befTmlern. Wasohungeu der Ftlsse und Stirue mit Wasser, 
in dem Veilchen gekocht sind, bringen den Kranken Schlaf in 
hitzigen Krankheiten, wie den Fiebern um! fibnlicheii Leiden. 

86. Vom IngTfcr. 
Zingiber heisst Ingwer.') Er wuchst im Lande Indien und Das, 
WBa wir Ingwer nennen, an der Wurzel der Pflanze. Es giebt zwei 
Arten Ingwer. Die eine wächst wild, ist männlicher Art und auf 
lier Zunge schürfen, wie die angebautf. Die anileri' Art wird 
kultivlrt, ist weiblichen Charakters, weicher nnd heller gefärbt, wie 
der wihle Ingwer uud auch vou besserer Qualität. Ingwer ist gut 
paa beginnende Erkältung der Brust und gegen Kälte des Magens, 
bef&rdert dessen Entleerung uud vorzehrt die flberflässige Feuchtigkeit 
im Leibe. Für alle diese Leiden pnsst iler Ingwer, wenn man ihn 
mit Wein abkocht oder kant und isst. Pnlverisirter Ingwer, in 
Augentropfen angewandt, macht die Augen hell. Eine aus ihm 
bereitete Latwerge, Diazingiber genannt, ist für die genannten 
Zwecke wirksamer, wie der lugwer für sich allein. 

N7. Vom Zittwer. 
Zotluarium oder Zeduara heisst Zittwer,^ Diese Pflanze 
wächst in ileii Ländern des Orients. An ihrer Wurzel wächst Das, 
was wir Ziltwer nennen. Der beste Zittwer ist gelblich, auf der 
Zunge schatf nnd bitter schmeckend. Er ist gut gegen Blähungen 
Int Leibe, gegen Darmgicht nnd einige stechende Hchmencen. Der 
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aus seinem Pulver bereitete Saft ist gut gegen die Ohnmacht und 
Schwindelanfalle, die lateinisch Synkope genannt werden, und erregt 
Esslust. 

88. Vom Zucker. 

Zuccara heisst Zucker. Platearius giebt au, er wirke er- 
wärmend und anfeuchtend. Der weisse Zucker ist aber besser und 
mehr zu empfehlen, wie der gelb gefärbte und kühlt auch mehr. 
Er ist gut gegen Brustschmerzen, hilft auch gegen den Durst und 
maclit die dürren Brüste wieder saftreich. Wer an Kopfweh aus 
erhitzenden Ursachen oder Stuhlzwang leidet, nehme Zucker in mit 
Veilchen gekochtem Wasser und trinke es. 

89. Vom Taumelloleh. 

Zizanin heisst Taumelloleh,^) lateinisch auch Lolium und in 
einigen Cfegen<len Unkraut. Er wächst im Korn, trocknet aber 
Weizen und Roggen aus und entzieht ihnen die Nahrung, so wie 
der Mohn den Hafer und der Kohl die Weinstöcke verdorren lässt. 
Der Genuss der Samen dieser Pflanze erzeujrt Trunkenheit und Be- 



sinnungslosigkeit. 



Damit haben die Kräuter ein Ende. 



*; Lolium tenmlentum I.. 



VI. 

Von den Edelsteinen im Allgemeinen. 

In (iii)seiii si'clistfii lvii|>itL'l imsL-rL-s Buclics wüllt'ii wir von 
<len Eilolsteiiii'ii sprcciii'n. wie sü- gefSrlit sind, wulclie KigensphaftoTi 
sie besitzen, und wie man ihre Kräfte verstärken kann. Wir wollen 
mit il«m Stein anfangt^n der im Lateinischen mit einem A beginnt, 
dami die mit B beginnenden folgen lassen und »o das ganze AUL' 
mit Kdeisteinen durchgehen. Znnäclisr imlesHeu wollen wir sie im 
AUgi'tiieincn bebanilelit, wie wir dns birslier ininifr gehalten haben. 

Eb ist eine Frage, wie die Edelsteine in den Adern der Erde 
«Iitetehen. Die Antwort daranf erhalten wir aus den Schriften der 
Natnrforsclier. !u ihnen finden wir angegeben, dass die Steine in 
der Enle sich bilden aus <lem inliBcben Dunst und der Feuchtigkeit, 
die in den Adern und Höhlungen der Erde eing^schloasen ist. In 
djeeeu Dünsten und der Feuchtigkeit haben wir nemlich eine Mischung 
■littr vier Elemente: Feuer, Luft, Wasser und Erde in wechselnden 
Vorliältniflsen. und je nach der verschiedenen Art dieser Mischung 
ut auch die Natur iler Steine eine verschiedene. Nun hehaiijitet 
nUBur lateinischer Text, die Steine erhielten ihre ßestidtung in dei- 
Erd« je nach der Beschaffenheit der Oertlichkeit, in der sie werden 
und «eh vorgrösseni, und sjjricht die Meinung aus. das», wenn die 
TJmBebung einfach gestaltet sei, auch die Steine eine einfache Form 
erhielten, wogegen sie eckig würden, wenn ihre Umgebung derartig 
liQschatTeii sei. Aber, mit Verlaub zu sagen, das kann nicht richtig 
sein. Man findet i]och viele edele Steine, die menschliche, tllieriacbe 
oder Yogelgestah aufweisen, trotzdetn die Stellen, an denen mau sie 
findet, dazu gar keine Veranlassung geben können. Auch findet 
Ulan kleine, rundliche Steine an geräumigen und eckigen Orten und 
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uingekelirt eckige Steine au einfach gestalteten Lagerstätten. Dess- 
halb sage ich, der Megenberger: Form und Gestalt der Steine ist 
abliängig von besonderen Kräften der (lestirne, <lie im Stande sind, 
<lie Form und das Verhältniss zwischen der Feuchtigkeit und den 
Dünsten zu l>eeinflussen. Denn Form und (Jestaltung aller, aus 
den vier Elementen hervorgehenden Dinge wie auch die Elemente 
selbst unterstehen dem vom Himmel ausgehenden Einflüsse. Ebenso 
äussert sich auch Aristoteles im zweiten Buche von der Entstehunjf 
und dem Untergang der Elemente, das den lateinischen Titel fuhrt: 
De generatione et corruptione. ^) 

Die Färbung der Steine, weiss, schwarz, grün, roth, violett 
und so fort, entsteht durch den Einfluss der Gestirne auf das 
wechselnde Mischungsverhältniss zwischen Dünsten und Feuchtigkeit. 
Entliält die Feuchtigkeit viel irdische Substanzen, so wird der Stein 
schwarz oder dunkel, ist sie wasserreich, so wird der Stein farblos, 
Ueberwiegen der Luft lässt die Färbung gelblich oder bleich werden. 
Vorwalten <les Feuers macht sie roth. So w^echselt also die Farbe 
der Steine ebenso, wie das Verhältniss der vier Elemente in der 
Feuchtigk(»it wechselt, aus der die Steine entstehen. Darum sind 
auch die Steine kostbarer und wirksamer, die aus den Ländern 
herkommen, in denen die vier Elemente reiner und weniger vöu 
fremdartiger Substanz durchsetzt sind, wie z. H. die aus dem Orient, 
das heisst aus den gegen Sonnenaufgang gelegenen Ländern 
stammenden Steine und die, Avelche nach einigen Angaben mit den 
vier Flüssen aus dem Paradise herausgeführt werden. 

Eine Frage von grosser Wichtigkeit ist die: Woher und auf 
welch(» Weise konnnen di(» Steine zu der grossen Kraft und wunder- 
baren Wirksamkeit, die sie der menschlichen Gesundheit und anderen 
l)inü:en geü:en über äussern? In unserem lateinischen Texte heisst es, 
menschliclier Vernunft sei nicht erkennl>ar, woher die Steine ihre 
Eigenkräfte haben, wenn sie ihnen nicht von Gott gegeben sind. 
Denn Aristoteles sagt in dem Buche von den übernatürlichen 
Dingen, lateinisch Liber Metaphysicae genannt, dass alle Kräfte von 
Gott kommen. Die Kräfte indessen, die wir in den Kräuteni, 
Bäumen und Früchten ümltMi, sind von (Jott in mittelbarer Weise, 
mit Hülfe einer zwisclieuwirkenden Energie in sie gelegt- Gott 
lässt nendich in den genannten (iegenständen die Kräfte mit Hilfe 

■) Die sct'lis, untfi* difseni Titel j^esohricbenen lUirher sind von 
Albertus Magnus, nirlit von Aristoteles verl'asst. 



iler F^iiiflitsse der Xaiur sich eiitwickelu also ■i. B. in ileii Kräutern 
mit Hiilfu iler Wfiniio, fier Kftltt>, der Feuchtigkeit oiler der Trocknii- 
hoit. um sie für eim- liestiniinto Ar/.uei brauelibar werden kii lassen. 
An den Steinen dagegen ist von diesen Momenten Nichts im. nennen, 
zu di'moiiBtrinin nder miuhzii weisen. Die Kraft des yteines ist 
lediglich durch Kulte oder Wäruie hediugt und tiifraus folgt, ilass 
(lott den Steinen ihre Kräfte ohne zwischenwirkende Knergie ver- 
liehen hfit, lediglich ans seiner Allmacht heraus, wie unser lateinischer 
Test sagt. An Stelle des Wirkens der NaturkrBfte hat er sie lie- 
gnadigt nns meinem gOtthdien Willen heraus, denn man tinilet an 
•len liesteinen ausser dem se<renliringendeii Einflüsse auf ilie mensch- 
liche (iesundlieit lioch antlere wunderbare und hedetitemle Kräfte. 
Der Mngnetätein und der .Adamas i.. B. ziehen das Eisen an, und 
der Adumas zeigt den Schilteru auf der See den Polarstern am 
Ilmimel, wie wir noch sehen werden. Der Ostolan mHrhi ilen 
Moaachi-n unsichtbar, und der Karfunkel leuchtet in der Nacht, 
tjbeuso besitzen nooli ^nele ainlere Steine wunderbare Eigenschaften, 
wie uns das vorliegende Werk bezeugt. Der letzte (iniud alle 
dieser Wunder ist der gritlüche Wille mit seiner .■Ulmaclit, den die 
helligo Schrift den Wuuilertlmler in den uienschlkheu Angelegon- 
lieitt^n nennt. Die hier ntitgetheilto Anschauung nuseres Urtextes 
kann indessen ulcht als richtig angepolieti werden, und es ist eine 
kittiltiche .Autfassnug, zu denken, dnss Oott den Steinen ihre Kräfte 
ohne Beiliülfi' der natürlichen Einflüsse verlieben habe, bei den 
Bflumeu uud KrUutern dagegen anders verfahren sei, weil die 
KrÄuter mit Hülfe der Kälte uud Wärme wirken und die Steine 
tuffHilende Fiihigkeiten besitzen, die man nicht auf die Elemente 
zurückfdhreu kann. Das ist eiue sehr einfftUige Denkweise, weil 
mich die Sieine kühlende und anfenchti-nde Wirkungen von den 
elementaren Krftften her besitzen, ans ilenen ihre Kigennrt bervor- 
Kej^angeti ist, und das Herz und andere menschliche Organe stärken, 
wen» man sie zerstossen mit den Speisen oder in Arzniüform geniesst. 
Wir seilen ilns zum Beispiel bei der Latwerge, die Diamtirgariton 
lieis«t und zerstoaseiie Perlon uud gepulvertes Gold enihtllt. Weiler 
Mge tob, dftss die Krüuler ebenso wunderbare Eigenschaften be- 
«itsen. wie die Steine, wie zum Beis|iiel das Eisenkraut, da« Liebe 
«wischeD zwei Menschen erweckt, da» Baumhiiehelkmut. welches 
Schißsser nuftbut und die Betouie, die weissagende Krftfte verieibl. 
ÜOMlinlb sage ich, iler .Megen berger; Ich liezweifvle, da»« ilor 
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liiteiiiisclK» Text von Albertus j;:osohriol)en ist, weil er sich in 
ainloHMi Scliriften «;anz abweicheinl über <lie (iegeustanile äussert, 
«lie unser Text beluimlelt. Vielleicht lasst sich <iie Annahme auf- 
stellon, (lass es sich um eine Jugendarbeit des Albertus handelt, 
die er verfasst hat, bevor er eigene Ansichten haben und aussprechen 
konnte. Das Werk, das ich hier aus dem laU»inischen Wortlaut 
ins Deutsche übertragen habe, ist eine Zusammenstellung «1er An- 
schauunjren alter (felehrter. wie der Verfasser am Ende des Werkes 
selbst zutriebt. Meine Ansicht ist also die: Gott verlieh den Steinen 
ihre Kräfte nach den (lesetzen der Xatur unter Benutzung der 
zwischenwirkenden EinHilsse der (iestirne des liinnnels, grade so, 
wie es bei den Pflanzen auch der Fall ist. 

Es ist zu beachten, dass durch die Kräuter die Geister, welche 
dem J[(»nschen günstig sind, gewissermassen angelockt werden, so dass 
sie unter dem Einflüsse von Produkten der Xatur bei den Menschen 
verweilen. Hierüber s])richt der heilige Augustinus im Buche 
A'om Gottesstaate, im fünften Kapitel. Er sagt dort, die Kräfte der 
Geister würden dem Menschen zu eigen und an ihn gefesselt durch 
mancherl(»i Steine, Kräuter, IIolz, Thiere wie auch durch Aer- 
schie<lene Dichtungen und Worte. Ebenso liest man auch, dass 
Salomo einen Ring besessen habe, in welchem mit Hülfe von Edel- 
steinen (leister eingeschlossen waren. Es wird auch berichtet, dass 
der arabische König Evax dem Kaiser Xero die Xamen und Farben 
der Edelsteine aufgeschrieben habe, und dass man aus dieser Schrift 
g(»bun<lene Rede, was wir Verse nennen, gefertigt habe. Diese 
Verse sind Wälz- o<ler Kehrreime, weil nmn die Worte hin und 
her wälzen und kehren nmss, ehe man sie kunstgerecht bemessen 
kanu. Sinn und Jleinung dieser Verse berücksichtigt unser Text 
besonders bei <len edelen Steinen und verbindet damit die Lehren 
der alten Meister. Am Schlüsse des Abschnittes über die Steine 
bringt das Buch die Ideen der ältesten Gelehrten über die Steine, 
anf denen Thiergestalten eingegraben oder in erhabener Form in 
wechselnder (iestaltnng sichtbar sin<I. Indess bestätigt das Buch 
weder durchgehend die Anschaunngen der genannten Autoron noch 
auch verwirft es dieselben völlig und folgt damit dem heiligen 
Lehrer Sankt Angustinns. 

Es wird auch gesagt, die Israeliten, das sind die gläubigen 
Jnden, hätten vor Zeiten in der Wüste allerlei Formen un«l Ge- 
stalten in edele Steine, besonders in Karneole, geschnitten und in 



.p 



371 



dem Steinsclirnndeii eine solche (Jeschicküchkeit hesesscn, dass 
Nietnarifl auM ihrer Xachkoiiiiuenschaft ihnen linho gloith konimen 
könneu. Es unterliegt iiuch keinem Zweifel, daas man Bilder und 
andere Oestalten iu die Steim> schneidet, die den begtiinniteu 
Krftften derselben entsprechen. Wenn es nun richtig ist, das» die 
Kinder Israels manni^nche (Jestnlten in alli>rh'i Oeninien mu\ Edel- 
steine geschnitten liabon, so ist m nuch zweiMIoa, dnss sie es 
nicht geth»n hahen ohne Beziehung anf die verschiedenen Kiiifte. 
lue die SCeini^ [kdurch erhaltt-n, nnd dtiss sie ihrer Arbeit den Stnn 
zn Orunde legten, lier ihnen vom heiligen Geiste xii dem Ende be- 
ftonUers gelelirt wurde. Der eine dieser RQustler hiess Beseleel, der 
ander« Ooliab, ') beide waren vom heiligen (leist besonders in nlle 
ilem unterrichtet, was zur Kunst gehört, Edelsteine zn schneiden, 
zu poliren und zierlich lierznriciiten. Sie schnitten uini berciteteji 
die mielen Steine für das Tempelgewand, wolclies Aarou beim 
(lottesdienste am Altar trug. Nach Uottes tiebot brachten sie an 
dem Gewände zwüif ausgesuchte Steine au und schnitten die Namen 
der Kimler Israels hinein. Desshnlb ist das Steiuachneiden nicht 
80 ohne (irunil. Allerdings glaube ich damit nicht, dass jegliche, 
in einen Stein geschnittene Figur auch gleich eine Krnff oder Tugend 
desselben bedeute. Das ist dasjenige, was Über die Sieine im Allge- 
meinen zu sagen ist. 

1. Vom Aiiictliyst. 

Amethystus ist einer der eben erwiilinten, kostbaren und aus- 
erwählten Steine. Er ist violett oder purimrfarben, letztere Art 
ist die beste. Einige Amethyste sind auch geförbt wie rotlier ^Vein 
oder Wasser, das durch rotlie Ertle geflossen ist, und diese lassen 
«ich leichter schneiden, wie die anderen Arten, Dieser Stein wirkt 
der Trunkenheit entgegen, macht den Menschen wachsam, ver- 
scheucht itie bOsen (iedanken nnd bringt klaren Verstand, Der 
Stein w5re noch geschätzter, wenn er weniger h&nfig vorkäme, 
man findet ihn aber sehr oft im Mohrenlande Aethiopien und in 
Indien. Audi in Deutschland trifft man ihn hier und da, er ist 
aber nicht viel werth nnd dunkel. 

Mit diesem Steine habe ich unsere liebe Frau in einem Lob- 
{[eunge verglichen, der mit den Worten beginnt: Ave virgo praegnans 
pnle! Sie ist ja auch mild und sauft in ihrer Gnade, wie der Stein 

') i. M.ise ,Ji. V. i'-ii. Lanier 



il die Mdeu: HeKaleel und Aliallab. 



372 

in seiner Wirkung. Sieh* doch, ob ein Sünder leidet, der ihren Namen: 
ehrt! Wer die (»orte scliont, hasst das Kind. Ihre zarte Milde 
habe ich in meinen Sünden eingeschlossen in meine letzte Hoffnung. 

2. Vom Achat. 

Achates gehört auch zu den auserwfthlten Steinen, aber nicht 
unter die zwölfe, die Johannes in der Apokalyse gesehen hat.^) 
Man findet diesen Stein im Orient im Wasser Achates, er ist 
schwarz, mit weissen Aederchen durchzogen. Der Stein soll auch 
gar schöne, ihm anersdiaffene Zeiclniungen zwischen den Adern 
liaben, deren Färbung mit der des ganzen Steines übereinstimmt.- 
I)er Acliat wirkt giftwidrig, löscht den Durst, stärkt die Augen und 
maclit den, <ler ihn trägt, kräftig, fruchtbar und angenehm vor 
den Menschen. In filten Scliriften steht, der König Perus habe 
einen soldien Stein am Finger getragen, so schön^ dass neun 
Saitenspiele oder Musikinstrumente in ihn eingescluiitten waren und 
in der Mitte der Abgott A])ono mit einer Harfe in der Hand. 

3« Vom Diamant. 

Adamas ist ein Kdelstein, der in zweierlei Art vorkommt. 
Die eine fin<U^t man an der Grenze von Indien unt^r anderen, dort 
häufigen Kristallen. In seiner Farbe gleicht er auch den Kristallen, 
mir dass er einen Cihuiz besitzt wie frisch gefeiltes Eisen. Der 
Diamant ist selir liart und kann weder (hirch Eisen noch durch 
Feuer zerbrochen wenhMi. Man zerkleinert ihn aber mit noch 
warmem, frisch entleertem Bocksblut. Mit seinen spitzen Splitteru 
schneidet man andere, besonders harte Edelsteine. Ein solcher 
Diamant wird nicht grösser, wie eine Haselnuss. Es heisst, er 
bringe dem Menschen, der ihn von einem Freunde geschenkt er- 
hält, (inade, sei aber für den nutzlos, der ihn kaufe. Die Juweliere 
sagen, seine Kraft werde weseutlich vermehrt, wenn man ihn in 
Fisen fasse, falls man ihn in einen Ring setzen wolle. Der Ring 
selbst soll aber, dem Werthe des Steines entsprechend, von Gold 
srin. Die zweite Art des Diamanten ist viel niinderw^erthiger und 
geringer, wie die erst beschriebene.-) Man findet sie in Arabien,. 
in den Ländern am cyprischen Meere nn»l bei Ferrara. Der Stein 
ist dunkelfarbig, wie Kisen, und übertrifft den erstgenannten in der 
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■OröBH'. Dieser Dianmiit Iftsst sifli ubne Hälfe -rna BocksMut zer- 
kleinern. Er licsitzt ilie Fähigkeit, diis Eisen anzuitielieti, wie rier 
Magnetstcin, aber ilor Diamant entzieht dem illagiierateiu das Einen, 
■weim er gegeiiwftrrig ist. Er zei^t aiiuh die Stelltins; des Polar- 
.ateme an. Wenn die Schiffer auf dem Meore vnr Nebel nicht er- 
kennen können, wie sie das I.aud erreichen Holleu, so nehmen »ic 
«?ine Nadel, reiben ilire Spitze an dem Dianmnten und stecken sii- 
4|ner durch ein RolireHIckchen oder einfn Holzspahn, bnngcn sie hi 
^in, mit Wasser gefflUtes Becken oder Schale und einer führt ilnnn 
mit der Hand den Diamanten niiawendig um das Oefäss bei-um. in 
Jem sich die Ivadel betimiel. Die Nadelspitze folgt im Inneren 
Alioser Bewegung nnd beschreibt also in dem Uefäsee auch einen 
Kreis. J>ie8 wird einige Zeit fortgesetzt, dann aber zieht der. der 
<len Stein nmherföhrt, diesen |dfttzlich weg unil versteckt ihn. Hut 
nun die Nadelspilze so ihren Führer verloren, so wendet sie sieh 
«ofort gegen den Polarstem bin. steht fest und bewegt sich iiicibt 
mehr. Danach richten sich dann die Fischer, denn der Stern stellt 
am Himmel im Norden, wo der Wagen sich befindet, dem Süden 
oder der Mittagsgegend gegenflber. Das ist so zu verstebeu. dass 
jjich die Scilitfer an die Richtungen halten, die durch das Kreuz 
gegeben sind, das die (!;Hnze Welt umfasst bat: Osten, Westen, Süden 
«nd Norden. Wissen sie nun, wo Norden ist, so richten sie sich 
ilanach. Es heisst auch, der Stein sei zum Zaubern nütze. Wer 
ihn trägt, den soll er gegen >ieinen Feind stark machen, tlpiiige 
Träume vertreiben und tÜfte anzeigen und verscheuchen. Man 
sagt, er schwitze, wenn Oift in seiner Nähe sich befinde. Für die 
Mondsüchtigen, deren Sinne durch die Mondphasen heeinflusst werden, 
ist er heilsam, ebenso ancii für die vom Teufel Besessenen. Der 
Stein will uii der linken Hand getragen werdeTi. 

4. Vom Ibcstou. 

Abeston') ist ein, im Laude Arkadien vorkommender .Stein, 
-wie Eisen gefärbt. Hat mau diesen Stein einmal angezflndet. so 
ieter nicht mehr zu löschen, sondern brennt immer weiter. Isidorus 
litt über iliu berichtet- Ans diesem Mineral verferrijtt uuin für 
Laternen «der Leuchten eine künstliehe Vorrichtung, die unausgesetzt 
hmtnt und weder ilurch Sturm noch Regen zum Verlöschen ge- 
bncht wird. 

ichi' .nslicsti-s" hfisst uuaaslüHclilldi. 
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5. Vom Amanti^s. 

Aniantes^) ist ein Edelstein, <ler in tlen Ländern des Orients 
gefunden wird und wie weisse Kreide aussieht. Bearbeitet man 
ein seidenes (n»wand damit, so soha<let diesem das Feuer nicht, es 
wird viehnehr so weiss und schön, als ob es mit Wasser gereinigt 
worden sei. Dieser Stein wirkt gegen Gifte und Zauberei. 

6. Vom Alleetor. 

Der Stein Allectorius hat die (»rosse einer Bohne und die 
Färbung eines Kristalles, nur etwas dunkler. Dieser Stein entsteht 
im klagen eines im dritten Jahre kappauuten Hahnes, wenn mau 
ihn nachdem noch Jahre leben lässt. Im Munde getragen wirkt 
der Stein durstlöschend. Er macht <leu Menschen siegreich, bringt 
Frieden, stellt die verlorene Ehre wieder her und macht den 
Menschen beredt und allen anderen Leuten angenehm. Besonders 
aber macht er die Frauen ihren Männern lieb, und daher heisst er 
auch im Lateinischen Allectorius, das heisst: ein Anlocker.-) Uiu 
aber seine sämmtlichen Fähigkeiten am Menschen entwickeln zu 
köinien, muss der Stein im Munde getragen werden. 



7. Vom AbsInt. 

Absyntus ist ein schwaraer, weiss geäderter Stein. •^) Er hat die 
Eigenschaft, am Feuer erhitzt, die Wärme sieben Tage lang zu 
halten. 

8. Vom Alabaiider. 

Alabandra ist ein sehr schöner Edelstein, dem Oranatsteine 
gleith in der Farbe, nur lebhafter roth, etwa dem Rubin ähnlich.*) 
Eine Abart dieses Steines gleicht in der Farbe dem Sarder, er ist 
dunkler oder weniger ausg(»sprochen roth, so wie rothe Erde. Man 
findet ihn in der dritten Provinz des bewohnbaren Erdtheils, der 
Asien genannt wir<l, im Lande Alabandra, und daher hat der Stein 
steinen Namen. Er ruft lUutHüsse hervor und steigert sie, wenn sie 
sclion vorhanden sind. 



Aniiant ist jifltMrlifalls Asbest. lU*rj;rtaohs. Aus ihm vertertigte Ge- 
Nveht^ sind unvi'i'breinihar. 

'-') Diese Deutung ist irrtliüiiilieli. das Wort A. kommt vom griechischen 
«Alektoi-, Hauslialni. 

'^j \\\u Aehat? 

*) Ahnandin, eine Granat. irt? 
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9. Vom Alinaiiiliii. 

Aniainliiiiis ') ist (■in Imiik'f, iiiariiiigfiirln,ü;<-'i' Stein. liiT iti vii-li'u 

Parbeu s\nv\t. Kr zerstört jeiU-s Oift. vt-rlfilit t\em Menschen Sivg 

gpgen alle tViinlf uml Jie OaUe, Träume gut aiii'legeu iiml dentüii 
XU kfiniifii. 

10. totii Aiitlromiiiit. 

AiKlrümtiiiila, oilcr, wif »■r nucli genannt wird, Aiulro<lragina, 
m «in silliiTt')ii'l)i^er Stein von grosser, der des Diamnnti^u nalu'- 
koiimifinler Hilrt?. Mnii fimiet ihn im rotheii Meere. Er henimuit 
den Jähzurn mul vertreibt die Cnkeusfliheit, 

U. Vom Beryll. 

Kerilliis ist einer der Kwölf Steine. Seine Fiirlt.' ist lilass, 
dem Moenvasser gleicli. Die jjeschiltztesteti Uerj'lle gleielieii in iler 
Fnrbj' reinem Buuinül niid siud im Inneren frei von feinen, liaarfih»- 
lichcn Streifen. Wenn iler Beryll seehseekig isf, zeigt er im Sonnen- 
lichte alle Karben des Regenbogens. Ist er aber rund wie ein Ä]ifel 
und läNsl man nuf ihn in ungefeuulitetem Zustnnde die Sonne sclieinen, 
ao entziiudet er erloBcliciio Kohleu, echwarzes, wullimea Tuch tiiler 
tlflrren Baumzunder. Es heiast, der Stein helfe gegen die Hals- 
krankheit, welche Squinaneia (Ilalsenrziindung, Augina) gennmit 
wird. Die Drflaen, die durch böae Säfte am Halse hervorgerufen 
werden, vertreibt er, wenn man sie mit dem Steine reibt, besfjnder& 
iai Anfangt^sladium ihrer lÜntwicklung. Kr vermag auch die Liebe 
zwiBcheii Eheleuten wieder zu erwecken und verleiht dem, der ihn 
trAgt, holies Ansehen. Auch für AugenkraEiklieiten ist er von Nutzen. 
Trinkt ein Kranker das Wasser, mit dem ein Beryll gewaschen ist, 
90 wird das Anfstossen dadurch vertrieben wie nueli das vom Herzen 
koiliniende Asthinn und die Schmerzen der Leber. Es giebl ver- 
Bchiudene Arten diese» Steines, einige sind kristflllhell, und diese 
kommen ans Indien. 



Borax ist 
art im Ko]ife 
Di« ein« ist w 

^tiuen Aluiiniditi. 



Vi. Vom Ivrötoiistcit). 

ein Krfltenstein.-) lim trilgt eine bestimmte Kröten- 
ami der Stein selbst kumnit in doiipelier Art vor. 
tss, ilie wirksamste und selten. Ute an<lere Art ist 

i'.' Aiiiiii'rlviirii; Ifi S. Audi •■ine S|)iiii?llail l'LiliU den 
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4lunkel gefärbt, etwas «gelblich. Unter den dunkelen Steinen ist die 
ins (leibliche spielende die bessere Sorte. Nimmt man den Stein 
aus einer lebendigen, noch za|)])elnden Kröte, so kann man ein 
kleines Auge an ihm wahrnelmien. Entnimmt man ihn dagegen 
einer schon längere Zeit todten Kröte, so hat das (nft derselben 
4 las Aeugelchen bereits zerstört und den Stein verschlechtert. Ver- 
schluckt man den ganzen Stein beim Essen, so durchgeht er das 
gesammte Eingeweide und reinigt es von aller schädlichen Un- 
sauberkeit. Nachdem er so den Menschen inuerlich geheilt hat, gelit 
er unten wieder ab. Diese Eigenschaft besitzt nur der weisse Kröten- 
stein, den die Italiener Crapadina nennen. Es heisst auch, dass 
<lieser Stein gegen Vergiftungen wirke. 

13. Vom KarfniikcL 

Carbunculus ist der edelste aller Steine und vereinigt in sich 
alle Kräfte der anderen Steine. Er ist so hell, dass er durch seinen 
(ilanz ein schwaches Auge blendet, «lie Gedankon des Menschen 
aber erweitert er. Seine Farbe gleicht der des Feuers, indessen 
scheint er Nachts mehr, wie am Tage. Bei Tage ist er dunkel, in 
der Nacht «lagegen leuchtet er so stark, dass er in seiner Nähe die 
Nacht zum Tage macht, (iriecliisch heisst der Stein Anthrax. Er 
wächst in Lvbien und kommt in drei Arten vor. Die erste, Kar- 
funkel genannt, ist die kostbarste. Die zweite Art heisst Rubin. 
ist auch feuerfiirbig aber nicht so leuchtend, wie der Karfunkel 
und vertreibt auch nicht die Dunkelheit der Nacht. Auch in seineu 
inneren Kräften gleicht er dem Karfunkel nicht, übertrifft jedoch 
andere Steine in Kraft und Färbung. Die dritte Art ist in Wirkung 
und Farbe die minderwerthigste und wird Balastus^) genannt. Man 
schätzt sie aber doch höher, wie den Saphir und den Jaspis. 

Diesem Steine habe ich die Weisheit unserer lieben Frau ver- 
glichen, mit der sie die göttliche Dreifaltigkeit und das göttliche 
Wesen durchschaut. Ein solcher Veryrleich birt't aller Vergleiche 
Vorzüge in sich, denn in Gott erkennt man alle Dinge aus (iott. 
Mit d(Mn Beryll dagegen habe ich unserer lieben Frauen Verstand 
verglichen, mit d<»ssen Hülfe sie die Wahl hatte, das (Jute zu thuii 
und das Böse zu vermeideu. Weislieit und Klugheit sind verschieden. 
<ienn Weisheit ist eigeutlicii nur die» Fähigkeit, göttliche und über- 
natürlicli(» Dinge ermessen zu können und deckt sich mit dem 

*) Haliis-Hn))iii. I»la>sn»th. tU'^t (InrohNiclitii;. 



l£te)Tii£i'h»ii Worte Sapieiitia. Klugheit dao^egeii ist ilie Gabe Aer 
L'msiclit iü den meusrhliclieii Werkeu, ilns Eine zh timii iitid (his 
Ancier«* zu lassen und eiilsprifhl fleiii lateinisclifii Worte Prudeiitiii. 
Anknflpfi'iid iiii die§e zwei Steine liosse sich eine giiie Predigt über 
iiiiBeru liehe Frau halren, 

14. Vom Clialoodoii. 

C'alcedoiiius ist einer der zwülf Steine, liif Jolimiues sali. Kr 
Itat eine mehr stumpfe, fettähiiüeli bleiche Farbe, die zwischen der 
des Hyaciiilb uiiil des Beryll die Mitte hält. HAngt man den ge- 
acltoittpnen Stein um deu llids oder trägt ihn am Finger, sü vit- 
leiht er Sieg im Kriege und sänftigt des Fiebers Hitze. Ks giobt 
irnu dieaem Stein drei Arten. Die eine hat einen bleichen Glanz 
«Uli scheint im Licht mehr, wie int Hanse. Wird ein snkdier Steitr 
dureh die Sonne oder von der Hand erwärmt, so zieht er kleine 
üälmeheu an nnd liisst sieh schlecht hearbeiteu. Die anderen Arten 
habpn andere Färbung. 

Dieser Stein gleicht der Liehe. Weil sie innen im Herzen 
verborgen ist, scheint sie nach Anssen wenig und verhalt sich wie 
diu Licht in einer Laterne. Wird sie aber bezwangen nnd komun 
HUB dem Herzen hervor. Andern zu nützen, dann beweist sie anch 
Ausserlich, wie sie innen beschallen war. L'nil wenn die wahre 
SaiiDP, Christus, sie berührt oder der Finger des heiligen (.Jeistea, 
BD ffleht sie die Sünder an sich und l&sst sich dann nicht iheilen 
noch (lurehbuhren, weil sie durch keine Widerwiirtigkeit zertrilmmeri 
wird, sondern nur um so mehr erstarkt. Darum heisst «s in der 
Bibel im achten Kapitel des hüben Liedes: Die Liebe ist fest wie 
iltT Tod! nnd ferner: Viele Wasser löschen die Liolie nicht aus! 
Ebonso auch sagt Paulus im Korintherhrief: Die Liebe ist geduMig, 
me erträgt Alles und wird ibicli nicht zerstört, Iftsst sich auch ilurch 
»ühmeicheludeB Lob nicht einweichen. Desshnlb habe ich Armer 
ilft Liehe unserer Fran mit diesem Steine in dem Lobgesange ver- 
;f[lirhi»n, wo ich ihre Tugend durch die zwülf Steine versinnbihllicht 
hab«. 

lö. Von der Koralle. 

Coralhis ist ein lebhaft roth gefärbter Stein, allerdings von 
geringerem tÜanz. wie der Karneol. Dieser Stein ist verfistelt, wie 
*in Himchhorn oder die Wurzel eines Krautes, niif zahlreichen Aus- 
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iruifern. Das ist nicht zu ver\vun<lern, weil ilioser Stein anfanglieh 
als Kraut im Meere wäclisr. Krst wenn «lies Kraut durch die 
Soliiife oder absichtlieh aus dem Wasser hervorgezogen wird, erhärtet 
es und wird zu Stein. Dieser Stein kommt bis zur (i rosse eines 
halben Fusses vor. Er vermag dem Blitz und dem Ungewitter zu 
widerstehen. Desshalb streuten unsere Vorfahren ihn mit dem 
Saatgut auf den Acker aus und hingen ihn in den Oelbaumen auf, 
zum Schutz gegen Ilagel und Unwetter. Auch gegen die bösen 
(leister ist er wirksam, vielleicht, weil er in seiner Verästelunir 
häufig die Form eines Kreuzes darstellt. Desshalb wehrt er auch 
manches Unheil ab, wenn man ihn mit seinen Aesten an sich trägt. 
Kmllich auch ist er heilsam gegen die zehrende Feuchtigkeit, die 
lateinisch Phleguui genannt wird. 

16. Vom Chrysoj^ras. 

Criso])rassu3 ist ein Edelstein mit zwei Farben. Er ist nemlieh 
grün wie Porrei- oder Lauchsaft un<l <labei besi)reugt mit goldeueu 
Tröpfchen. Dieser Stein ist sehr selten und steht desshalb hoch 
im Werthe. Man findet ihn in Indien. Er ist gut für die Augen, 
da er die Sehkraft stärkt. Ausserdem benimmt er die Neigung 
zum (ieiz und verleiht dem Menschen Stätigkeit zu allen guteu 
Werken. 

In meinem J^obgesange habe ich unsere liebe Frjiu wegen ihrer 
grossen Sanftnmth diesem Steine verglichen. Sie klärt die Seh- 
kraft unserer Vernunft, giesst volle IJnade in unsere Seele, nimmt 
von uns <lie Habsucht nach weltlichen Dingen und bestätigt uns in 
allen göttlichen Werken. 

17. Vom Sehwalbeiistcin. 

Chelidonius heisst Schwalbenstein. Er ist unförmlich und 
klein und findet sich im Körper der Schwalbe.^) Es giebt rothen 
und schwarzen Schwalbenstein. Die jungen Schwalben, welche din 
Stein in ihrer Leber haben, erkennt man daran, dass sie ihre 
S(.hnäi)el, wie zum Zeichen des Friedens, einander zugekehrt halten, 
wogegen «üe anderen Schwalben ihre Schnäbel von einander weg- 
wenden. Der rothe Schwalbenstein besänftigt die Mondsüchtigen 
und Unsinnigen wie auch das tägliche Fieber, und macht den 
Menschen wohlredend und angenehm oder liebenswerth. Man mus& 

M Veri^l. 111. B. 41. 



den Stein tu ein leiiictios Tiidi gunickolt nuf iler linken Seite tra^ii. 
Dvr schwarze SebwalbeuBk'io ist gWicIifall» in einem leinenen Tni'lie 
luiizuf Uhren. Kr ist gut für ilie Leutf, die (ieBchäfte bosorg'en. 
wie Kauflente luni älinlii'Ue. Er hesRnftigt de» Zorn, nnil wonu 
man ihn in Wasser wäsolit. macht er dw Augen klnr und dax 
(iesifht seliarf. In einem gelben Tnclie getragen mildert er da» 
Fieber und schildliche Krankheiteii, Wird er in Si:h5llkmutblätter 
gewickelt, so verschlechtert er das Sehvermögen. 

18. Vom Calopb. 

('alo(ihagiis oiler (Jnbiphanos ist ein schwai7.pr Stein.') Wenn 
ein keuscher Mensch ihn trügt, ku bekommt er eine helle und lieb- 
liebe Stimme nud wird vor Heiserkeit in der Kehle behiltet. Wenn 
innii mit Eisen oder einem anderen Metall auf den Stein seblfigt, 
klingt er so schön, wie ll|ockens|>eist'. 

19. Vom Kristall. 

Uer Stein t'ristalhis entsteht ans Eis, wenn dieses im Lanfe 
iler Jahre erhärtet- Solinna ist indessen anderer Ansicht und sagt, 
man finde die Kristalle iu vielen Lämlern, die niemalg von Frost 
und Eis berührt wCiriien. Wenn auf einen runden Kristall die 
Sonne scheintj so enlzilndel er Zunder grade so, wie der Beryll. 
D«r Stein besitzt ferner die Eigenschaft, gepulvert und mit Honig 
gemischt getrunken, bei einer saugenden Frau die Milch zu mehren. 
.A.aeh für die Augen ist er heilkräftig. 

30. Vom Clirysolecter. 

Chrj-solectrus -) ist ein goldfarbener Stein, der am Morf:;pn, zur 
Mectenzeit, lebhafter gefärbt ist, wie sonst. Es giebt iiuuh der- 
gleichen Steine, rlie weniger klar sind, dunkler, nicht durchscheinend 
und d«n tioldo sehr ähnlich sehen. Der Stein mildert Stirn- und 
Auge nach merzen, wenn sie in Krliitzntig ihren ttrund haben, lindert 
«udl, iu 'ter Hand gehalten, die Fieberhitze. Uepulvert wirkt er 
gegeu Krfttze und (Jeschwüre. Eine dritte Art desselben Steines 
bSlt in iler Färbung die Mitte zwii'hen gelb und roth. Hält man 
iba au» Feuer, so zerbricht er sofort uud springt vom Feuer weg 
irie gejugt. Er ist dienlieh gegen Anschwellung der Glieder und 
hilft gegen die Eutzfltidungen unter der Haiil des Menschen. 

'> Phi.iiolhh. Klin^sleiii:'' 
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31. Vom Donnerstein. 

Ceramuis heisst J)onnersteiii.M Er ist gelblich gefärbt und 
fallt hier uikI da mit dem Blitz herab. Hau sagt, dass da, wo 
dieser Steiu sich befindet, J)onuer und Blitz uicht schaden. Meist 
ist der Stein au der einen Seite scharf. 

22. Vom Karneol. 

Corneolus ist ein rother Stein, wie rothes Fleisch gefärbt. 
Er besänftigt den Zorn und stillt Blutungen, wenn das Blut vod 
einem (iliede oder aus der Xase fliesst, beson<lers aber bei Frauen, 
die an Blutungen leiden. In der Bibel heisst es, die Kinder Israels 
hätten vor Zeiten in der Wüste vielfach diesen Stein geschnitten, 
so wie man Siegel schneidet, und das haben sie nicht ohne Grund 
gethan. 

33. Vom Chrjsollth. 

Chrvsolitus ist einer der zwölf Steine, dunkel meergrün gefärbt 
mit durchgemischten goldenen Funken, und gleisst wie Feuer. Wer 
ihn in CJold gefasst trägt, ist vor dem Albdrücken gesichert. Wird 
der Stein durchbohrt und ein Eselshaar durch die Bohrung gezogen, 
so v(»rscheuclit und verjagt er die bösen Ueister. Man soll ihn an 
der linken Seite tragen. Er kommt aus dem Mohrenlande. Mit 
ihm habe ich die Würdigkeit unserer lieben Frau verglichen, denn 
sie sichert den Sünder vor den näclitlichen Schrecken und der 
Finsterniss <les ewigen Ttules. 

34. Vom Selineekensteln. 

Celonites heisst Sclineckenstein.-) Er ist j^urpurn und mannich- 
faltig gefärbt. Dieser Stein kommt von einer Schnecke. Er ver- 
leiht tleni, der ihn unter der Zunge trägt, die Kraft, wahrzusagen. 
Diese Fähigkeit hält al)er nur 'so lange an, wie der Mond eben 
sichtbar ist und im ersten Viertel stellt, und während der Zeit, wo 
der 3Iond am achtundzwanzigsten Tage wieder abnehmend und ganz 
schmal ist und lateinisch Monoides genannt winl. Dieser Stein 
zerbricht niclit im Feuer. 



*. Donnerkeil, IJelenniit. 

■-) Vielleirlit sintl die sntr. Krel^steine (»der Krebsaugen geiuehit, die 
allerdings im ireblei<liten ZnNtamie weiss aussehen. 



35. Vom Cegolitb. 

Gegwiitiis ist ein Stein vuu clor Form oiiie.s Olivßnkeriies.')" 
in Wn§st'r aufgelöst ist er gut gegen Nieren- nuil IMasensteiii. 

•m. Vom Chrysopaslon. 

Clirysüimsiuu ist ein, aus ileni MohrenlanJe lierkoniniemler 
Steiu,*) der im FiuHtern leuchtet, niclit nber am Tagf, germle wie 
fanles tlolz oder ein tilülmunn. 

27. Vom Wetzstein. 

Coa heisst oin Wetzstein, Er existirt i[i /.wei Arten. Die eine 
ist härter, ilie andere weicher, uu<i die härtere Sorte eiKiiet sii'li 
mehr mm Schleifen weicher Messer, wot^egpu die weichere mehr 
für hÄrtere Messer pasat. Oiebt man Aschenwasser auf eiuen zer- 
slogscuen Wetzsleiu, so lrR])felt eine vorzilgliehe Lauge dnvoti ab, 
mit der nnui die Kleider und den Ko|if reeht sauber waschen kiinn. 
Das Ausstreuen der Asche iu den (iarten ist fflr diesen vortheilhaft. 
Lebendiger, das heiast frischgobrannter, Kalk birgt verborgenes Feuer 
in sich. Fnsst mau ihn mit der Hand nii, so ist er kalt, giesst 
num aber kaltes Wasser auf ihu, so liefert er Wärme. Ks ist ein 
Wunder, dusi« der Kalk durch Wasser, das doch anderes Feuer 
Ifischt, entzündet wird und umgekehrt im BauniM, mit dem man 
aoDBt Feuer eutzfluilet, erlischt. Molaris heisst ein Mühlstein. Essig, 
iler aber ge))ulverteu Mühlstein gegossen und mit ihm durchge- 
arbeitet worden ist, bringt den Blutfluss ans dem Leibe zum Stehen 
mid ist ausserdem gegen lieisse Abscesse nützlich. Silex heisst ein 
Kiesel, er ist liart und kalt und denuuch schlägt man Feuer aus ihm. 

28. Vom OSmoii. 

Demonius heisst ein Stein mit zwei Farben, hiilfreich den 
I..etiten, die am Fieber leiden, giftwidrig und den, der ihn trägt. 
■her und siegreich machend. Weiteres Ober iliesen Stein findet 
sich in unserem lateinischen Texte nicht. 

39. Vom Dracbensteln. 

Draconfides heisst ein Dracheustein.") Man nimmt ihn ans dem 
Q^hini eines Drachen, er ist aber werthlos. wpun er nicht einem 



') Cegulilhen. Liiiiile.« jiidain. Judi^iislfiiic 
Siachfiln von Ciilaris glumluriiis. i-iiier Smtjclarl, 
') Toiias? Klusssputh? 
») VbtkI. III. K, In. 
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leb(Mi(ligen Drachoii cntnoninien wird. Ta])fere Männer schleichen 
sich ün die La^ersteUen der J)rachen heran und machen sich über 
«liese her, schlagen ihnen dun Schädel entzwei und holen den Steiu 
heraus, wäliren<l der Drache noch zaj)])elt. Man sagt, dieser Stein 
sei gut gegen giftige Thiere und wirke kräftig geg(?n die Vergiftung. 
Die Drachensteine sind durchscheinend und durchsichtig und be- 
sonders beliebt bei den orientalischen Fürsten. 

80. Vom Dyoiiis. 

Dyonisia ist ein, im Orient vorkonnnender Stein. Er ist 
duukel gefärbt und mit schnee weissen Tröpfchen gesprenkelt. Zer- 
stösst man ihn in Wasser, so riecht ilieses wie Wein, und dieser 
(Jeruch vertreibt die Trunkenheit. Der (Jeruch <les echten Weines 
dagegen (»rregt Trunkenheit, auch wenn man den Wein selbst 
nicht trinkt. 

31. Vom Dyadoehcii. 

Dyadochos ist ein Stein, der, ins Wasser geworfen, mancherlei 
böse (Jeister erschehien lässt, so dass diese dem, der sie befragt, 
Antwort geben. Legt man <len Stein auf eine Leiche, so verliert 
er seine Kraft und erschrickt tleutlich vor dem Tode. Er gleicht 
einem Berjll. 

32. Vom HSmatit. 

Emathites ist ein eisenfarl)iger, roth geäderter Stein, der aus 
dem Mohrenlande oder aus Arabien herkommt.^) (iepulvert und 
in Wasser vertheilt heilt er das Blutspeien, kürzt die Dauer der 
3Ienstruation ab un<l wirkt auch gegen die gewöhnliche Hämorrhoidal- 
blutung. Mit Wein gemischt heilt sein Pulver Geschwüre und ist 
gingen Bisse giftiger Thien» wirksam. Jn die Augen getröpfelt heilt 
und reinigt dies ifittel dieselben, (letrunken zertrümmert es den 
Stein in der Blase. 

33. Vom Adicrstcin. 

Echites ist ein Stein-), den der Adler aus fernen Ländern in 
sein Nest trägt, weil er von Natur sehr wold weiss, dass dieser Stein 



M Iläinatit, Kotheisensteiii. 

-) Gt'lbor Thoncisenstein, in rundlichen StüoJ^en vorkommend, die im 
Inneren einen losen, khippernden Kern tTdu*en. Vergl. auch III. B. 1. 



i«n Jnngßn Sicherheit iiiul Schutz hriiig;i. AnJere Gelehrte siinl 
iler Meimmg, »Uo Eier des Aillers verdiirbeu durch ihruii Ueliei-fliiss 
an Hilxe, wotm 'T <leu Stein uJL'lit Kwisrheii sie legt. Der Stein iat 
roÜi, wio ein üranatapfel, innen hohl, und hat einen kleineren Stein 
in sieh, welcher Icluppert. Er hilft scliwangere« Frauen ki-äftig zur 
Vollendung der Geburt und gegen die Sehmerzoii der tJeburts wehen. 
Er will Uli der linken Seite getragen werden und macht den Menschen 
tuäsHig im Trinken und Biegreieh. Er mehrt den Heiehthuni, bnnf;! 
Gnade und sichert die Kinder vor Schaden. 

:14. Vom Soiincnwcndsteln. 

Elitroj'ius') heisat Sonuenwendstein. Bringt mau ilin in ein 
-UeßsH mit Wasser, ao färbt er die Sonne blutroth, als ob sie 
ihren Schein verloren hätte, und dabei wallt das Wasser im Gefässo 
Ailiiie Cnterlasa und sprüht wie ein Hegen heraus. Sinil bei diesem 
Vorgange daxu veranlagte Menschen zugegen, so weivlen sie ekstatisch 
mnd sagen kommende Dinge im Voraus. Wer den Stein trägt, den 
kiflttigt er und verlängert ihm das Leben. Er stillt das Blut, ver- 
treibt Gift und sichert den Menschen vor Schmerzen. Wer die. 
Soiiuwende genannte Pflanze"^) oder Itingelkraut unter den Stein 
legt und einen Segen darüber spricht, der dazu gehört, wird un- 
sichtbar. Der Stein ist smaragdgrün, mit blntfarbigen Trö|>fchen 
gesprenkelt. Man lindet ihn im Moiirenhiüde, in (Vpcrn und in Afrika. 

35. Vom E|»lstiit. 

Epistnies ist ein leuchtend rothet Stein. Wer ihn am ]Ien:en 
trttgt, ist sicher vor Unfrieden nnd Krieg. Er beschützt die Erd- 
&flchte vor den Heuschrecken, Vfigeln, schädlichen Xeboln, Hagol 
und verderblichen Winden. Legt man ihn an die Sonne, so strahlt 
er ons «ich selbst Feuer und helles Licht aus. Wirft man ihn in 
kochendes Wasser, so hört das Sieden auf und das Wasser wird kali. 

36. Vom Hcxakollth. 

Exacolitus ist ein verschieden gefärbter Stein. Trinkt maii 
den Wein ab, in dem ein solclier Stein liegt, so hilft er gegen 
Dunngichtiind die Krankheit, wetclie durch feuchte Galle erzeugt wird. 
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37. Vom Ellder. 

Eliilros oder Eiiiilros ist ein Stein, ^) der einem Kristall gleicht 
und von dem unablässig feuchte Tropfen fallen, als ob er schwitze. 
Diese Tropfen sind gut für Fieberkranke. Er vermindert sich auch 
durch <las Abtroj^fen nicht, sondern bleibt hart und unversehrt. 

88. Vom Granat. 

(Jranatus ist ein sehr schön, dem Rubin ähnlich gefärbter 
Stein, nur dass seine Farbe stumpfer ist, wie beim Rubin, mehr 
<ler rothen Itose vergleichbar. Dieser Stein ist sehr schwer zu be- 
arbeiten und g€»winnt an Ulanz, wenn man ihm eine schwarze Unter- 
lage giebt. Er verjagt <lie Traurigkeit und macht frohen Math. 
Man findet ihn im Mohrenlande und bei Tvrus in «lern, vom Meere 
ausgeworfenen Sand. Eine Abart dieses Steines ist violett-roth, sie 
ist edeler unti geschätzter un<l gleicht dem Balastus.-) Der Granat 
gehört nach Art und (reschlecht zum Hyacinth. 

39. Vom Bernstein. 

Gagates heisst Agtstein oder Brennstein. Man findet ihn in 
Lycien, in Preussen und Britannien. Es giebt schwaraen und hellen 
Bernstein."^) Letzterer ist entweder weiss oder gelb. Reibt man 
den Stein bis zum Warmwenlen, so zieht er Hälmchen au, und 
wenn er mit Wasser gewaschen ist, brennt er, erlischt aber in 
Olivenöl. Er ist für Wassersüchtige sehr heilsam, befestigt wackelnde 
Zähne und ruft die ^lenstruation hervor, wenn man ihn mit Wasser 
wäscht und dann mit ihm räuchert. Auch den Epileptikern hilft 
tu-, wenn man ihn anzündet. Ebenso auch verhält sich der Elider. 
Der Bernstein verscheucht die bösen Geister und sein Rauch bringt 
sie zum Schweigen., wenn sie durch den Mund eines Besessenen 
reden. Auch gegen Umkehrung des Magens und gegen Zauber ist 
der Stein hülfreich. Das Wasser, in dem der Stein drei Tage ge- 
legen hat, ist schwangeren Frauen dienlich und entbindet sie rasch 
von ihrer Last. Trinkt eine Jungfrau, die noch rem ist, das Wasser, 
so geschieht ihr Nichts, ist sie aber nicht mehr rein, so lässt sie 
sogleich Harn. So wird sie durdi den eigenen Harn kenntlich gemacht. 

M Klein«* ('lial<tMlonkui:eln, (leren innere Höhle mit Flüssigkeit ge- 
füllt ist. 

•-) Veri:!. \:i 

^) Schwarzer Bernstein ist Oairat. 
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40. Vom (ielas. 

Uülasius ist L'iii Stein, scliiieeweiüs wii- riii Ha;;*'llii.ini uinl 
liltermässi^ hart, wie licr Diamant. Diircli Kbuit ist iliL-ser Stein 
nicht zu erwärmen, er lilejl^t immer kalt utnl lieaitzt ilie Fähiglceit, 
•len Zorn niul >\ie ünlceuseliheii zu niililorn. 

41. Vom <ial»i-It. 

(ifiinriri'les ist .-in Stein, .l.-r iiussielit wie Asrhe. Mit Milrli 
JWrriebfii tmil f;i>tninkeii steigert er lüe MilcLsekretiim. wirkt förderinl 
•mf ilie (iolnirt iinrl ist, mit Kiweiss zusammen ein Mittel gegen ilii' 
Krfttze. Den, ilev ilin träE;t, marhl er reich. Man finiiet ihn im 
Nitstrom. ilir dnrch «Ins Lüml Ae^ypten ttiesst. 

4J. Vom Gc^triim. 

üegHtronieus ist ein Steiu. scheckig wie eine Rehgais. Seinen 
Träger maeht er siegreiHi im Streit nixl unflberwindbai zu Wasser 
und KU l.anile. Man liest, <ler Fürst Aleides habe imt diesem Stein 
alle seim- N'iith i'llierwunileii, sei »her jedesmal sieglos gewesen, 
ITBiin er ilen Hleiii nicht I)ei sifli liattf. 

43. Vom Wf'nu'chlt. 

Oerarchites int ein sfhwarKur Stein. Wer ihn im Munde trägt, 

rvrniug gmsse ('edankeii zn Iiethätigen und viele Frende zu erregen. 

Er macht aueh den Mens<dieu fingenelim mn! liehenswerth. Man 

' prüft diesen Stein in folgender Weise: Bestreieht man einen 

lukenilen Mensolien mit Honi^; und hat er den Stein bei sich, »o 

t thuu ihm iliy Fliegen nichts. Nimmt man ihm den Stein fort, sw 

äti'clien iJin ilie Fliegen. 

44. Vom Jnsi»ls. 

•laspis ist ein grüner Stein nud gehi^rt zu den zwölfen, die 

ilUi Auserwahlten genannt werden und welche Johannes sah. Die 

'. grfltio Farlie ist mit rothen Pünktchen durchsetzt, und am inoislen 

1 gttM-hütKt wenJen die Stt'iuf, welche ilnmhsichtig sind. Tragt ilin 

I viu keuscher Mensch, so bleibt er vom Fieber und der Wassersucht 

Verwhoni. !■> hilft ferner ileii Frauen walirend der (Jeburt mid 

luacbt, wenn er mit dem Sti'iusegeii gesegnet ist, seinen Träger 

^«^ iUi)l lugeueluii, fertn!it)t RUch die böi»en tiesichte im Schlaf 
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und sonst wann. Er Iicit die Eigenthumliehkeit, in Silber gefasst 
s(Mne Kräfte besser äussern zu können, wie wenn er in anderem 
Metall gefasst ist. Dieser Stein kommt in vielerlei Arten und in 
vielen Ländern vor, es giebt ganz feuerrothen und durchscheinenden 
Jaspis, und dieser wirtl besonders geschätzt. Es kommt auch eine 
rothe, aber nicht <lurchscheinende Sorte vor, die aber weniger werth 
ist. Der grüne Jaspis, der das leibliche Auge stärkt, gleicht dem 
(ilauben, der «las Auge <ler Seele kräftigt. In meinem Lobgesang 
habe ich dem Jaspis das Maasshalten unserer lieben Frau verglichen, 
denn die Tugend, welche Temperantia heisst, stärkt das leibliche 
und das geistige Sehvermögen. 

45. Vom Hyaelnth. 

Jacinctus heisst llyacinth. Der Stein ist gelb, in der Finster- 
niss dunkel uud am Lichte scheinend, weil er, wie mau sagt, licht- 
empfindlich ist. Der Hyacinth ist der beste, der weder zu dunkel 
noch zu hell in der Färbung ist. Er ist sehr hart uud lässt sich 
schwer spalten uud schneiden, man kann ihn aber mit Diamaut- 
splittern bearbeiten. Er ist sehr kalt, besondei^s, wenn man ihn in 
<len JFuntl nimmt. Seinem Besitzer verleiht er Kraft, vertreibt die 
Traurigkeit und die Herzensangst, und macht den sicher, der in 
fremden Ländern reist. Er beschützt ileu Menschen vor dem Tod 
durch die Pest, vor Vergiftung uud Schlangenbiss. Er macht seinen 
Träger angenehm vor (iott und den Menschen. Dieser Stein kommt 
aus dem Mohrenlande, und weil er seine Farbe nach dem Wetter 
wechselt (denn er ist trübe und dunkel bei schlechtem und hell 
bei gutem Wetter) ist or ein Sinnbild der bescheidenen Art der 
Heiligen, mit deren Hülfe sie sich nach allen Menschen um Gottes 
Willen richteten, um ihnen Segen zu bringen, damit sie Gott und 
«las ewige Leben erwürbt»n. Desshalb sagt auch Sankt Paulus von 
sich selbst: Ich bin mit Allen gemein geworden! grade als ob 
er sagen wollte: Ich bin mit allen Menschen alle Menschen ge- 
worden, das heisst: in unsenMU Herrn Jesus Christus. Ich Armer, 
d(?r in seineu Sünden allezeit grosser Gnade bedarf, habe mit diesem 
Stein die überströmende (Jnade unserer lieben Frau vergrlicheu. 
D(»nn sie benimmt dem Sünder das Trauern und schützt ihn, wenn 
er aus diesem Lande scheidet, in (h:r Stunde, wo Seele und Leib 
sich treniKMK Ich rathe Dir aus voller Treue, dass Du ihren Namen 
im H(»i7,cn trägst vor allem e<lelen Gestein. 



46. Vom Bci;cnbo8;ei)8teIn. 

Iris lieisst der Riigeiibogensteiii.^) Er gleielit eiuem Kristall, 
ist sechseckig und wirft schöne Farben, tlii- deue» des Regonbogeiis 
gleichen, an die Wand, wenn niaii ilin im Hanse von der iSoiine 
bescheincn lässt. Dieser Stein widersteht dem Blitzt' uuii die eiieUten 
Arten desselben findet nmn im rntlien Meer und in den Oeliirgen 
Ton Itnlien. Ancli in Dfutsubland kornnit er in steinigen Ue- 
birgen vor. 

4*. Vom H>aiiensteln. 

lena ist ein sehr edeler Stein, den man den Augen eines 
Thiere» entninuiit, das gleichfalls Hyäne genannt wird.'-') I>ie alten 
Meister sagen, er verleihe smneni Träger die Kraft, wahr zu sagen. 
Indessen äussert er diese liigenschaft nur, wenn nmn ilin im Munde 
unter der Zunge trügt. 

48. Vom Lnrhsiteiii. 
LigurJns heisst Luchsstein uud gehOrt zu den zwölf Steinen, 
wie unser lateinischer Text angiebt. Ich denke, er war einer von 
den zwOlfen, die Aaroii im Tenipiil trug, gehört aber nicht zu denen, 
die Johannes in der Vision von der göttlichen Stadt Jerusalem sah. 
Der Luchsstein tröpfelt, wie Plinius angiebt, von den (ienitalien 
des Luchses uud die Tropfen erhärten zu Stein, ^) Das weiss das 
Tliier von Natur wohl, und weil es den Menschen und was ihm 
frommt, hasat, verscharrt es seinen Harn im Sande. Die Farbe 
des Steines wechselt nach der Färbung des Harns, ist aber meist 
geih mit einer Neigung ins Schwärzliche. Wäscht man ihn in 
Wasser, so hilft er denen, die nicht zu Stuhle kommen können, er- 
fiflnet den Leib und bringt auch die verloren gegangene gesumle 
tiflitichtsfarbe wieder, wie er denn auch ( Jelbsüchtigen nützlich ist. 
Er zieht Halmchen an wie der Bematein. 

49. Vom Lagapis. 

Lagapis ist ein Stein mit erkaltender und austrocknendi'r 
Krftft, rund und besonders verwundeten Menschen dienlicli. Dieser 
ljt«in zieht Jas Eisen aus den Wunden. 
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50. Vom Mngiiet. 

Der Stein Maj^iies sielit aus wie Eisen. Er zieht Eisen an^ 
wenn kein Diamant in »ler Xälie ist. Man erzählt, der Stein sei 
in der Kunst <ler Zauberer von Nutzen. Er besitzt eine wunder- 
bare Eiji^ensehaft, wie man saji^t. Will ein llann wissen, ob seine 
Frau die Ehe briclit oder nicht, so soll er ihr den Stein im Schlafe 
unter den Kt>i)f legen. Ist sie treu un<l fromm, so umfangt sie 
ihren Ehemann im Selilafe mit den Armen, ist sie aber untreu 
und falsch, so fällt sie im Schlafe aus dem liett, als würde sie 
herausgestossen. Der Stein tilgt auch Zank und Zorn zwischen 
den Eheleuten. Auch <lie Diebe wissen ihn zu nützen. Kommea 
sie an ein llaus, so legen sie glüheiule Kohlen an seine vier Ecken 
und streuen Magni^tsplitter «larauf. Dadurch werden Sinne und 
Augen der Hausbewohner so verändert, dass diese glauben, das 
Haus wolle einfalU»n. Sie fliehen in Folg«» dessen heraus, und die 
Diebe nehmen, was sie wollen. So berichten die Steinkundigen, 
(lepulvert und mit ililch genossen hilft der .Magnetstein den Wasser- 
süchtigen, das Pulver selbst ist auch gegen Brandwunden gut. Man 
findet tlen Stein im Lantb» der Dragoditen und in Indien. Isidorus sagt, 
je gelber <U*r Stt»in gefärbt sei, um so besser sei er. Er zieht auch 
(ilas an, gra<le wie Eisen. Sankt Augustinus sagt, es hänge 
ein eisernes Bibhiiss, nur durch den Stein gehalten, in der Luft. 

51. Vom .Homphltes. 

M(Mn|>hites ist ein Stein, welcher von der egyptischen Stadt 
Mem])his herkommt und beinahe feuerroth gefärbt ist. ^) Verreibt 
man ilin mit Essig und giebt ihn denen (»in, an denen mau brennen 
oder schneidcMi will, so werden sie so unempKndlich, «lass sie von 
den Schmerzen Nichts fühlen 

52. Vom Moder. 

Mcilus ist ein Stein, der aus den Ländern kommt, in denen 
die Meder wohnen, von grünlicdier Färbung.*-) Er besitzt gute und 
sc bleibte iüu'en sc haften. Löst man ihn in der Milch einer Frau, 
tli«' ein Knäblein sängt, so giebt er den Hlin<len das Auge wieder, 
entfiTiir «iio weJNsen l-'jecken in den Augen und macht Leute wieder 

' Kill iiltrs <ifliciiinii>s dn- cixyptischcn Priester, ist Art u. Znsaninien- 
>t'rzuni,' dt'> M. tlinikt*! ü:cbli«'lMMi. Vi«'ll<*i<lit war t'^ eine eisenhaltige Thonenle. 
- N'ielh'iclit rill ZiiiktTZ. <ijiliin*i. Uh-nde? 



«ehenxl, die nie nirhr Behen zu kftiiiieii glaubten, Audi ilas, 
lotviuiseli Podflftru geuaiinte, Piistdeidci] heilt dieser Stein, wie aui'li 
«lie Meiiscbeii, die während einer Krankheit ilire Resinnun;; veiüiTi'n 
and im LateiiiiBchen Phreiietici hoieseu, Lßst man ihn dapegeu in 
WnsstT lind trinkt diea, so tiuisB ntnii seine Lunge slüL'kweise niii 
Würgen nud Brechen von sieh geben, niid wenn sii'li deinmid uiii 
dem Wasser rlie Stirne wöseht, wii-d er blind. 

9-i. Vom Spnth. 

Nitrum heisst Spatli.'^ Dieser St*? in ist hell und duridisichtia:. 
foel -wie (Jlas und wird deashall) in einigen Uefrenden z. B. in 
Tbflringen, in die Fenifter gesetzt. Der Sjüitli wirkt jiuzidicud und 
IClHend und ist gut gegen die (ielbsncht. 

54. Vuiu A^Iabaster. 

Xiwmar oder Alabastrum ist ein Alubastersteiu. Kr ist weis-* 
und sehr kalter Art, man kaun desshalb Salben lange in ilini 
aufheben. Maria Magdalena hatte eine Büchse uns iliesein Stein, 
ier ilie Salbe sich befand, mit der sie unserem Herrn das Hau|'r 
iialbte. Dieser Stein verleiht Sieg und erhält ilie Frentidsoliarr 
unter den iMensehen. Man verfertigt Figuren aus ihm, seliätzt ihn 
aber nicht BoiiderHcli, da er häufig vorkonnni. 

55. Vom \osech. 
Xosech ist ein Stein doppelter .\rt. Die eine ist weiss, die 
luidere baut gefJlrbt. Mhu zieht den SteiTi aus dem Kopfe einer 
Krfite, ehe sie Wasser getrunken oder Wasser berfllirt hat. Zu- 
eilen kann man an einem aukhen Stein eine Kröte mit ausge- 
breiteten Beinen erkennen. Dieser Stein ist gut gegen den lüss 
Ton allerlei dewilrm and gegen Vergiftung. Ist nemlieh (üft vor- 
bauden, so brennt der bunte Nusecli den Finger. Mau sull beide 
St«ne zusaiimien fasi^eii lassen. 

56. Vom Onyx. 

Onicliinus ist einer der zwölf Steine vom Kleide Aarons, und 
dw Oak-hrteu haben über diesen Stein zwei verschiedene Ansichten. 
Die Eipeii glauben, es sei eine kleine Auster, diis int ein kleiner 
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Meerfisch, der sehr gut sclinieekt und in Grösse und Farbe dem 
Fingernagel eines Menschen gleicht.^) Wenn dies Thier aus dem 
Wasser kommt und hart wird, soll der Stein daraus werden, und 
in der That ist er auch wie ein Fiugeniagel gefärbt. Desshalb 
heisst er im (Jriechischen Onichinos, weil Onichina im Griechischen 
Fingernagel bedeutet. Diese Ansiclit vertritt die alte (Hosse zum 
Buche I^eviticus. J)ie andere Anschauung, welche von Beda her- 
rührt, ist die, dass der Onichinos oder Onyx zum Theil schwarz 
gefärbt sei und in der schwarzen Parthie rothe und weisse Adern 
besitze. Diese Angabe hat aber keiner der Naturgelehrten. 
Platearius dagegen meint, dass Onichina oder Onyx oder Onichinos 
ein Baumsaft sei, der von einem Baume fliesse un<l so hart werde, 
dass ein Stein aus ihm sich bilde, grade wie der Stein, der Succi- 
nus genannt wird. Diese Annahme hat viel für sich. Woraus aber 
der Stein auch entstehen mag, so ist doch die überwiegende Ansicht 
der Naturforscher die, dass er wie ein Nagel gefärbt ist, grade wie 
ein rötidicher Wassertropfen. Diese Anschauung ist die am meisten 
verbreitete. Der Stein ist gut gegen Räude oder Krätze, verleiht 
dem (iesicht eine helle Farbe und giebt einen sehr angenehmen 
Geruch aus, wenn man ihn ins Feuer legt. Bringt man ihn in ein 
krankes Auge, so kann man, ohne irgend welchen Schmerz zu er- 
regen, ül)erall in dem Auge damit umherfahren, bis er die schädlichen 
Säfte iieraus befordert. Das ist ein grosses Wunder, da doch sonst 
dicf kleinsten Fremdkörper dem Auge Schmerz bereiten. Desshalb 
sagt auch Salomo in seinem Buche der Sj)rflche: Das Auge ist vine 
kleine Behausung und dultlet keinen (iast. 

57. Vom Ostolaii. 

Ostola Oller OptaJius-) ist ein Stein, über dessen Färbung die 
GelehrttMi sich nicht äussern, weil man ihn nur selten findet. Wer 
ilm trägt, wirtl nemlicli unsichtbar, kann aber selbst sehr gut sehen, 
uini aus diesem Grunde haben die Diebe diesen Stein sehr gern. 

58. Vom Orltes. 

Orites-^) ist ein grüner Stein mit weissen Flecken. Er wider- 
stelit tleni Unl)eil. !Mno Art desselben ist schwarz und rund, diese 

'. W-rgl. IV. H. 2.;. 

•' oritcs lu'isst eigentlich nur: Bcrgstcin. Hier ist vielleicht irg:emi 
ein Kisenerz genit*int, Glaskopt*/ 



lipilt, mit Baumöl lifstruheii, iU>ii Biss giftiger Thiere. Der Orites 
konmit iiiisserileni iiiich in (.JpslaU kleinor Eiseiiplüth-lien') vor. 
Dii'sp Art liefflniert bei deti Frauen lüe Cüiicpptiunsfäliigkeit, hewirkt 
nl«T Iji'i Seil Willi u;t'rii Aliortiis, 

59. Vom Perit. 

Ppritea oder Pirit^s oder Piridouius ist ein, wie (Jold geiUrbtor 
Stein,'') der toii den Persern herkommt. Zuweilen ist er auch wie 
der Chrysolitli gefärbt, nur etwus mehr grüu. Dieser Stein ist gut 
gugeu die, lateinisch .Arthetica genannte, Adersucht (Gicht). Drückt, 
man ihu fest in der Hand, so brennt er diese so, dass mau ea nicht 
aushalten kann. Desshalh will er sirnft und zart angefasst werden. 
Der Ulauz des Steines nimmt mit dem Monde zu unil ali. 

üO. Vom Paothi^rsteln. 

Paulhera im ein Sieiii. der fast alle Farben in sich vereint. 
Sein Träger soll ilin am .Morgon fruit ansehen, wenn die Sonne 
aufgeht, damit er siegreich und kräftig in allen Dingen werde. Der 
Stein vertreibt das Hautjucken und es heisst von ihm, er habe 
»oviel gute Eigenschaften wie er Farben aufweist. Er kommt aus 
(nilieii. Ich will Dir aber den Rath geben, am Morgen /.uerst die 
keuflcbe Magd mit ihrem Kinde anzurufen; denn hast Du die Mutter, 
»o hast Du das Kind, hast Du Mutter and Kind, so hast Du den 
Vater lind i^o hast Du Alles, was Du willst, ohne alle Sünde. 

61. Vom Prasem. 

PrasiuK ist ein sehr schJiner, grüner Stein.'') Seine Pftrbung 
ist jeiloch weniger intensiv wie die des Smaragdes. Kr ist nur r.ur 

Ventifviiti': dfs (ioldi-B zu branclieu, .Mau bricht Smaragde aus ihm. 



6^. Vom 31rnschciist«ii). 

l'irophnlus mag ein Menschenstein hoissen. Denn, 



der 



Heister Aesculapins dem Kaiser Octavianus Augustua schrieb, iter 
Stein ist sehr kostbar uml entstellt ans dem Herzen eines vergifteten 
Metisehen. weil ein sohheH JUt/. im Feuer nnverbrennlich ist.*) 



') Eisenglimmer? 

») Schwefelkies? 

*; Pra&eiu. i-iii ImuliKrii' 

'} Vergl, I. ;13. 



II Miiuil.'l .Sruaragiliuiitti-r gc-nnunt. 
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Halt man das Hera neun Jahro lan«i: unausgesetzt im Feuer, s(i 
wird der, mit ji:ar wunderbaren Kräften ausgestattete. Stein daraus. 
Denn, wie der genannte Meister s|)riclit, <lieser Stein beschirmt 
seinen Träger vt)r Hlitz und l)onn(»r, verleiht den Sieg im Kampfe 
und sichert vor Vergiftung. Einen solchen Stein trug Alexander, 
wie man erzählt, in einem j>urpurnt»n l^eibgurt. Und als er aus 
dem Ijande Indien wiederkehrte und über den Fluss Euphrat wollte, 
zog er seine Kleider ab, um im Wasser zu baden. Indess kam 
eine Schlange, biss den (Jiirtel mit dem Steine ab und liess ihn 
in's Wasser fallen. Aristoteles hat dies in einem Buche über die 
Schlangen geschrieben. Nun glauben die (ielehrten, dieser Menschen- 
stein sei mit dem Stein identisch, der gemeinhin Laj>is humanus 
genannt wird. Von diesem wird berichtet, er behüte den Menschen 
vor einem jähen Tode, und nuin könne nicht sterben, so lange man 
«len Stein in der Hand habe. Vor Krankheit beschirmt er den 
Menschen aber nicht, auch nicht vor Schmeraen, trotzdem er «las 
Leben im Leid verlängert. So schreibt man auch von einem Lande 
<b»r Lebendigen, in dem Xienmnd sterben kann, und das den Namen 
Dialle oder Trivalles führt. Dieser letztgenannte Stein ist ziemlich 
lebhaft roth gefärl>t, etwas ins Weisse spielend. 

63. Vom Peaiiit. 

Der Stein Peanites entsteht im Lande Macedonien uml hat 
<lie Art (»ines AVeibes an sich. Zu gewisser Zeit em])fangt er 
nemlich und gebiert einen ihm gleichen Stein. Dieser Stein ist 
schwangeren Frauen von Nutzen. 

m. Vom WIdehopfstelii. 

(juirin heisst der Widelioj>fstein. Man findet ihn im Neste des 
Widehopfs. Er kündet im Schlafe verborgene Dinge und vennehrt 
<lie Träume und (Jesichte währeinl des Schlafes. 

05. Vom (jrelei'stelii. 

Uuirindros luMsst der (ieierstein. Man holt ihn ans dem 
(iehirn eines (Jeiers, er ist gegen allei» Schaden gut und mehrt den 
Ammen die Milch. 

66. Vom Snpliir. 

Saj)]iirns ist ein sehr edeler Stein nn<l einer von den zwölfen, 
ilie Johannes sah. Er hat des Himmels Farbe, denn er ist hellblau. 



Iii»les> wird i:*r nie so h«'lK drts> or. wio oin Spioi^vl. ^';n \\\\s{ \y. 
sich aufnehmen kann. Soheint ilio S^unio 'M\\ ilioxon Sionv «»'^ 
srrahir er einen brennentlon iihinz ans. Kr ist ,)on llinunoIvKiAl^ou 
stets znü:ewan«lt. l)ie hesten Stoine kommen an> ln»l>»MK *^o sn^l 
nie «lurchsiehtiiT. Dieser Stein erlnUt «len l.eih nn«l die ithedei \\\ 
ihrem natürlichen Krnahrungs/.ustande, tler hueiniseh Ne^elatio i\v 
nannt wird, beruhiji:t innere Hitze, >virkt Hrliwoisswidriit. M'ilroiht 
Stirn- und Autrenschmerzen und heih dit» Kraidvhoif dor /nuMi« 
(ieschwillste zertlieilt und (Jesehwiln» ht»ilt er. iniMmMdiMii MMlioii«! 
er die grausame Krankheit, di«» «las <H»Hirht /nrlViNMl nml hih'hÜMrh 
Noli me tangere, Rühr micli nicht an, ^ennniit \^i^d.'' \Mrlt k*'H"'« 
Untreue, Uass und Krschrecken ist (h>r Sinin \>irKMiiin ninl muh lii 
friedfertige (Jesinnung. Wer ilni In'lgt, uuihm sich ahi-r mi'Im- ih>i 
Keuschheit beHeissigeu. liei <h»r, im Wi-hImu ;<«'Ii«;m'iii«m Slmll l'n!'- 
findet man auch Saphire^ di«' sin«! alirr nur wimTih HpIiI wn-tli mimI 
besitzen nur geringe Kraft. Si<» sin<l w'w i'in »hniUi-r Kn-'tidl in* 
ßirbt, werden aber in <l<*n ltini;«'n mit bhiucr \ i\\**y\i\ur |M>f'M44t 
damit sie einigermass^'U bhui e)'srh<-in<Mi. Man biinj/t nn' v'm'I mm' Ii 
Deutschland, sin tang«*u a)><'i' ni''iit vi««). Nur dii\ w« hh«- t'\,iw\}t\ti i 
konmien und di»r l>f'.schaffV'nh<-it d^r ariH d^-rii Oncnt -ihtniint wlt ti 
Saphire besitz'MJ. *«ind wi-rfh^olh-r. vi<Td"ri ab^T nur *f\hn y fni*'\*u 
Die vom Ori^'UT li<Tkomni«'nd«'ri Sapfiiri- ^ind di« b#<f/|i f,.ifnMiMi'h 
die an d^-r Ob^'rfiä'h*- v.«-i--l(''ri :r''V. 'dkf 'in/l '\nu^f\ y*f,tri,r ^ir»! 
Einige »Ifc^r orienrrdi'' l:*'ii •^Jiplilr'- -^ii:'! mir '-n'-m iTi»-»!'! 'l-if .'r"V 
Dies »irpl «li'* -' ii-fi.-.r^r: ir»'! krÄiri/^tt-u 'lu^^-c ;dl' « Ir^ Zi-. .' r- r 

•b*ni klar*-r! \l'..:\r.. -. j.-. :.' ..: ... ■*■,:! r.'i^^/ rc . . ' , s* ■ . •■ ^ 
Ij'ht liii—rri..." !•■ ►., f; ..; ;^ r ff ,;* .-/. ■: '■ . ^ a* • • • / 
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Aengston und Nöthen, wenn dor oberste Richter über Leib uud 
Seele richten winL als den gar edelen Saphir, die Mutter der Barm- 
herzigkeit, Maria. Kein Jutie noch anderer Ketzer soll mich davon 
abliahen, zu behauj)ten, dass icli das Zeichen der Walirlieit nielir 
denn einmal in meine Seele gedrückt habe und dass ich darum 
leide. Niemand darf fragen, warum ein Mensch mehr leitlet, als 
iuindert andere. 

07. Vom Smaragd. 

Smaragdus ist ein kostbarer Edelstein, auch einer von den 
zwölf Steinen, und grüner als alle anderen grünen Dinge. Indess 
kommt er in verschiedenen Arten vor. Der beste Smaragd findet 
sich im J^ando Scvthien, wo man ihn aus den Nestern der Greife 
herausholt, die ihn mit grossem (irimm behüten. Unter diesen 
Steinen ist nun wieder der beste der, welcher durchsichtig ist und 
dessen grüne Färbung sich auf die umgebende Luft fortpflanzt, auch 
weder in der Sonne noch in sonstigem Licht oder Schatten an 
Intensität verliert. Am zweckmässigsten winl er flach geschliffen, 
weil er sonst an (Jlanz einbüsst. Wer den Stein keusch und ehrbar 
trägt, ist vor der fallenden Krankludt sicher. Kr stärkt das Gesicht 
und kräftigt die Augen. Wenn man ihn wäscht und mit Baumöl 
(»inreibt, wird die grüne Färbung noch vermehrt. Der Smaragd 
mehrt den Besitz, giebt Segen zu allem Thun, macht den Menschen 
wohlreclend und hilft denen, die verborgen Dingo erforschen wollen. 
Kr lenkt das Unwetter ab und beruhigt unkeusche Gelüst«. Der 
Stein zerbricht, wenn man ihn während der Cohabitation trägt. 
Der Smaragd ist das Sinnbild der Keuschheit, denn diese erhält 
des Menschen Leib grün, das heisst gesund und rein. Diese Tugend 
übertrifft alle anderen menschlichen Tugenden, denn es ist mehr 
Art der Kngel, wie <ler Menschen, völlig keusch zu bleiben. Sie 
ist gnadenbringend vor Gott, den Menschen und den Engeln und 
trägt (las Bild unseres Herrn Jesu diristi an sich. Sie folgt dem 
«göttlichen Lamm auf seinen Wejxen und Sankt Johannes setzte 
<len Smaragd an die vierte Stelle in der Zahl der zwölf Steine, 
weil die vier Kvangelisten die Keuschheit mit Fleiss loben. Dem 
Smarag«! habe ich unsere liebe Frau in ihrer Keuschheit und 
Reinheit verglichen, die G(>tt so angenehm war, dass er sich selbst 
in die Zelle dieser reinen Keuschheit einschloss. Wie wonnig und 
schön ist das Betrachten und Krwägen, wenn ein Mensch sich über* 



k^t, mit wieviel Liebe uud grosser (Inaile die göttlielio Blume sich 
mit dem reinen Thau der keuschen Jinipfraii umgab uuil für uns 
Xoriüi'h wiirdo. 



fiS. Vom Snrd«iiyx. 
Sarilonyx ist auch einer tler zwölf Steine und von der Natur 
iius zwei verschiede neu Steiiieu, dem Onyx und dem Hnriler liereitet. ') 
Zum Theil ist er roth, und diese Röthe hat er vom Sarder, zum 
Theil ist er schwarz und weiss gefärbt, und diese Fftrbuug stanintt 
vom Onyx. Man sagt, dieser Steiu besitze weiter keine Kräfte, als 
die, das» der Onyx nicht schädlich wirken könne, wenn ein Sardonyx 
sugegen sei. Es ist neuillcli zu bemerken, ilass einige behaupten, 
der Onyx «ei ein anderer Stein als der Onicbinus, von dem wir 
vorher berichtet haben, Sie nehmen vielmehr an, der Onyx sei ein 
EdeUtein, auf der einen Seite schwarz, auf der andereu weiss, und 
mit der Kraft ausgestattet, den, der ihn am Halse oder am Finger 
trägt, vor Habgier und bflsen Träumen zu schätzen. Dagegen soll 
ftr die Untugend haben, Krieg und Zwietracht unter den Menschen 
hervorzurufen, um) wenn man ihn Kindern um den Hals hängt, 
soll er anregend auf die Speichelsekretiou w-irken, ffegen die übele 
[■iigeuBchaft des Onyx ist min der Snrdonj'x wirksam. Man findet 
den Onyx in den beiden Ländern Arabien und Indien und den 
SardonjTt ebenfalls. Die (ielebrten sagen, der Sardonyx sei dann 
tieHonders schön, wenn die oben erwähnten Farben alle zusammen 
bei ihm gemischt seien. Dem Träger des Steines gexiemt Klugheit 
und Uemutli und es heisst, die Steine seien die besten, die ge- 
sclmilten sind, wie man Siegel schneidet. Die Olosae zum ein und 
zwanzigsten Kapitel der Apokalypse sagt, der Sardonyx sei unten 
schwarz, in der Mitte weiss und oben roth. Diese Färbung ver- 
flinn bildlicht die Geduld der Heiligen, mit der diese in ilieser armen 
Welt ausgestattet sind- Desshalb sagt Hiob: Mau verspottet des 
fierechten Einfalt. In der Mitte sind die Heiligen weiss, das 
htfisst, sie sind durch ihre Unschuld in ihrem Herzeu und (Jewissen 
rein. Oben aber sind sie roth wegen ihrer heissen Liebe zu Uott, 
itATOutwegen sie viele Martern leirleu müssen. Desshalb auch habe 
Ich diesem Steine die Gerechtigkeit unserer lieben Frau verglichen. 
Ach Herr, Da weisst, wio sehr sie mit Dir in dieser Welt vernchlot 



'J Hü, 
li.-»t,-li.-n<l. 



VurietHt lies Karneols, 



■ rothen anJ einer weiÄScn 
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"vviinlo, uinl was sie mit Dir um Deiner göttlichen Werke willen 
hier auf Knien ^^[elitten hat! Desshalh sagt sie auch mir Recht vo« 
sich seihst im hohen Lietle: Ihr Töchter Jerusalems sollt mich 
nicht schelten, weil ich i>rann hin, denn «lie Sonne hat mich gefärl^t, 
ich hin schwarz, aher wohlgestaltet. Oh, welch schöne Predigt 
Hesse sich daraus machen! 

69. Vom Sarder. 

Sardius gehört gleichfalls zu den zwölf Steinen.^) Ihn fanden 
«lie Leute zuerst, die Sarder genannt werden. Der Stein ist roth, 
aher ohne (flanz, wie rothe Krde. Kr vermag Blutflusse zu stillen, 
und der Onvx verliert seine schiulliche Kraft, wenn ein Sarder 
g(»genwärtig ist. In der (ilosse heisst es, der Sarder und der 
Karneol seien derselhe Stein. Der Sarder versinnbildlicht die voll- 
kommene Festigkeit tler heiligen Märtyrer, die ihr Blut um die 
Liebe zu unserem Herrn veri2:ossen haben. Desshalb nimmt er in 
4ler A]>okalypse die sechste Stelle unter den Steinen ein, denn unser 
Herr litt seine Marter im sechsten Zeitalter der Welt. Ich habe 
))ei unserer lielxMi Frau diesem Steine die kin<lliche Scheu verglichen, 
4lie ein Kind allezeit seinem Vater gegenüber haben soll. In dieser 
Scheu vollbringt es alle seine Werke und richtet sein ganzes Leben 
4lanacli, seinen Vater nicht zu erzürnen, nur mit Hülfe der grossen 
Liebe, die es stets zu seinem Vater hegt. Oft geimg fürchtet ein 
Mensch den andern, weil er von ihm einen V ortheil erhott't oder 
aus Furcht, Leiden und Schaden dulden zu müssen, wenn er ihm 
nicht zu Willen ist. Diese Furcht habe ich nicht gemeint, sie dient 
nur dem eigenen Nutzen, nicht der Liebe und ist eine sklavische 
Furcht. Die zuerst genannte Scheu dagegen ist ein frei geborenes 
Kind, nur auf Liebe und Treue gegründet. Sie vermag für den 
(ieü:enstand ihrer Zunei«j:un««: grosses Leid zu erdnhlen. Diese Furcht 
hat unsere litdx» Frau (Jott gegenüber gehegt so lange sie auf der 
Knie war. 

70. Vom Syreii. 

Syrus ist ein, nach Isidorus Angabe, aus dem Lande Syrien 
stammenth'r Stein.-') Kr hat die Kigenthümlichkeit, als Ganzes auf 

' SardtT i>t ein«' l)nmiic. in > (icHdiolH* spicleude Varietät desKanieols. 
- Bini>^ti'in. tl«*r in ^nös>nvn Stiickt^n wcii:en seiner vielen Holilrauiuc 
M'liwinnnt, ircpulvert mImt unt«Tsinkt. 



i(fiDi WflHser zu scliwiniiiieii, KtTstiiokclt itafjt'gon Liiiterzusinkeii. 
Da« ist wuTidcrbar ;j;t*iiug. 

71. Vtiiii Leiclienstelu. 

Sarcopbagu» lieiast Leichoiistein. ') laiioms sagt, wenn man 
Leichen iii iluii bestatle, so verwesten siii in (Imesig Tag^ii und 
wllrdi'ti vi>llig verzehrt. Sarkos heisat nenilich im (Iriftihiachoii 
eiu Bchreiu uiul I'hagoa bedeutet esseu. Von diesen beide» Wörtern 
kommt der znsaniinengesety.te Name Sarcophagus. 

73. Vom Samliis. 

Dftn Stpjn Siuuiiis Kndet mau imf iler Insel Samos. '-') Kr ist 
nehwor iiiul weiss und dient zum Seliftneu des Goldes. Im (.letrÄnk 
ein^euomuien vertreibt er den Scliwimlel und besänftigt den er- 
zfiruten Sinn. Dagegen besitzt er die ilbole Eigenm'haft, einer 
Kreisi'iidcn an die Hand gebunden, lüe Oeburt zu verzögern. 

73. Vom Sneciniis. 

Snceinus ist ein Stein, den lüe Griechen Elektron nennen. ■"') 
Er iat geUigefärbt nnd beinahe so durt'hsichtig wie Gins. IsidurtiB 
sagt, er känvj vom Safte der Fichten her und werde gemeinhin 
Lambra*) genannt. Reibt man ihn mit den Fingern, so zieht er 
HSlmchen und den Saum der Kleider a«, wie der Magnet das Eisen 
oiidobt. Seine Trüger macht er keusch, nnd sein liauch hilft den 
Kroiscnden in der (leburt, vertreibt aueh die Schhingeu. Der erstL- 
Saft, der im Sommer, in der warmen Jahreszeit, von den Flehten 
tliessl, iat bell, zu anderer Zeit dagegen ist er dunkel und unrein, 
und dem entspreehend sieht auch iler Stein aus. Hieaen Stein 
finden die Leute, welche Gothen heissen, in einem (Jewässer, in das 
der Ficlitensaft gefallen ist. 

74. Vom Slleolt. 

.SUeuitis ist ein sehijli weiss, rotb, grrtn nnd purpurn golilrbter 
Stmn.*) Ihn tragen die Schnecken im Lnmle Imlien, nnd es kommen 



«olfihe Steine vor, die 
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Muiiiii' träjrt, prophezeit künftige Dinge. Wenn Du gerne KenDtni»« 
haben niOrhtest von niö^rlicheii Ding(*n. die nocli nicht ge^hehen 
sind, ob sie eintreffen oder nielit. so nimm den Stein unter die 
Zunge uml bewege ihn hin nml her. Trifft nun etwas ein oder 
nicht, sofort richtet sich Dein ganzer Sinn darauf und Du kannst 
niclit davon aldassen. Diese Kraft besitzt der Stein nur bei zn- 
nehniendein Monde, sie äussert sich am Moi^n in der sechsten 
Stuntle, am ersten Tage nur eine Stunde lang, am zehnten dagegen 
in der ersten und sechsten Stunde. Mit abnehmendem Monde ver- 
schwindet des Steines Kraft. Im Feuer zerspringt er nicht. Er 
stellt die I^iebe zwischen Klieleuten, die sich hassen, wie<ler her. 
Kr hilft auch den Menschen, die an der zehrenden Krankheit leide«, 
die lateinisch Phthisis genannt wird. 

75. Vom SpiegelAtein. 

Specularis heisst Sjuegelstein. ^) Er ist durchsichtig wie (flau, 
man findet ihn in der Erde uiul s]>altet ihn beim Ausgraben in 
kleine Stucke, wie Isidorus angiebt. 

76. Vom Sadden. 

Sadda ist ein Stein, der so fest an den Schiffen hängt, dasi« 
man ihn kaum mit der Feile herunter bringen kann. Dieser Stein 
ist i^rün wie Lauch. 

77. Vom Topas. 

Tojjasius ist ebenfalls einer d(»r zwölf Steine, die Johannes er- 
blickte, «lern (folde in <ler Farbe gleich und der edelste unter 
ähnlichen Steinen. Eine Art ist allerdings viel heller ui\d matter 
gefärbt, aber schlechter, wie <lie erstgenannte. Dieser Stein ist 
gut für die Adern, die zum Anus herabziehen. Man sagt, er sei 
vom Monde abhängig, bringe kochendes Wasser aus dem Sieden, 
w«?nii man ihn hineinwirft und vertreibe Zorn und Unkeusehheit. 
Er kommt aus Arabien und wurde zuerst auf der Insel Topasia 
gefunden. Plinius erzählt, man habe einen solchen Stein in solcher 
(irösse gefunden, dass J^tolemaeus Philadelphus eine Säule von vier 
Ellen Länge daraus habe herstellen lassen. Will man den Stein 
<lurch Poliren schöner niacheiu so wird er dunkel, lässt man ihn 

') Marienirlas. Frauciu*i>. 
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«o, wie er ist, so hat er einen schönen (»lanz. Ihm habe ich den 
Glanz unserer lieben Fran vergiioheu. Je mehr mau sie zu ihrem 
Lobe mit anderen Kreaturen yergleicht, um so mehr verringert man 
ihr Ansehen. Lässt man sie dagegen in ihrem eigenen Adel, als 
Jungfrau den wahren Gott geboren zu haben, so erscheint sie schön 
über aller Kreatur, es seien Engel, Himmel oder andere Dinge. 
Desshalb wird ihr Lob geschnullert, wenn man sie anders als die 
Gottesgebärerin oder dem entsprechend nemien will. Dass wir sie 
aber mit an<leren Dinjiren zu ihrem Preise verdeichen lobt unseren 
Fleiss und beweist, dass wir Armen ihr gerne mehr gaben, wemi 
wir es nur hätten, und sie nimmt das dann für gut an. 

78. Von den Terobolen. 

Teroboleu sind im Orient vorkommende Steine, von denen die 
einen von Natur das Bild eines Mannes, tlie anderen das einer 
schönen Jungfrau aufweisen. Sind sie einandert genähert, so sprühen 
jsie Flammen und Feuer, entfernt von einantler aber nicht. 

79. Vom Vertill. 

Yertillus ist ein leuchtend heller Stein, ^) reinem Oele gleich, 
wie Platearius sagt, der seinen Träger liebensweith macht und 
gegen alle Augenschmerzen gut ist. Kr beseitigt auch das Auf- 
stosson, die irerzensangst und Leberschmerzen, wenn man ihn in 
Wasser wäscht. 

80. Vom Vernix. 

Vernix ist ein weisslicher, wohlriechender Stein.-) Kr hilft 
gegen die Melancholie, wenn Kiner von sich selb(»r kommt, gegen 
Milz- und Leberleiden und gegen die Urustkraiiklieit, di»^ ( ardiacji 
genannt wird. 

81. Vom Lasurstein. 

Zunich heisst Lasurst<»in, lateinisch auch La])is lazurii.'') Kr 
ist gefiirbt wie der Himmel, i)lau mit güldenen Punkten. Man l>e- 
reitet gute l^asur aus di(f>em Stein. Kr ist gut gegen Melancholii*, 



*; Vcrwfchsi'lunir mit d«Mii liiM-xH? 

^; Sainhn*:ikhiirz von Calli-^tris «|u:uln\jil\i> Vfiit. 

•M = luzuli. 
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(las viertä<ji;igt» Fiehor iintl gegen dw Ohnmacht, «He von der schäil- 
li(?luMi Feuelitigkeit herrührt, wolclie schwarze (lalle genannt winl. 

H2. Vom Zi^nit. 

Zignitcs ist ein ghisähnlicher Stein, der anch Evas genannt 
wird.^) Trägt man ihn am Hals«», so beliutet er vor Besinnungs- 
losigkeit nnd hringt Bhitungen ztnn Stellen. Einem brennendeu 
Dochte genähert lässt er die Flamme verlöschen. 

83. Ton den Lehren der alten Vftter. 

Es gieht Steine, in <lie eine Figur eingegraben ist, nnd über 
diese haben die alten Väter viel geschrieben. Man darf indess ihren 
Angaben nicht zu viel trauen, ohne sie dabei ganz zu verwerfen. 
Zunächst nuiss man wissen, dass die Figuren, welche die Alten in 
die Edelsteine schnitten, die Kräfte derselben andeuteten, und man 
soll desshalb diese Bihlnisse in Ehren halten. Niemand aber soll 
sich ganz allein nur auf solche St»»ine verlassen, wie es denn auch 
heisst: Man soll dem höchsten (»Ott vertrauen, von dem etiler Steine 
Kräfte und aller Kreatur Werth herkommt. 

Ein Stein mit dem Bihle eines Ochsen, einer Jungfrau o«ler 
eines Steinbockes ist kalt und verleiht seinem Träger Sicherheit. 
Ein St(Mn mit eiiuMU Krebs, Skorpion oder Fisch ist kalt und besitzt 
nördliche Kräfte, das heisst er ist kühl wie der Nordwind, der 
lateinisch Atjuilo genannt wird. Soh'h ein Stein schützt seinen Be- 
sitzer vor der Adersncht, Arthetica ((ücht) geheissen, vor dem «Irei- 
tägigen Fieber und hitziger Krankheit. Diese Steine sind geweiht. 

Ein Stein mit einem Zwillingspaar oder einem Wassermenschen, 
«ler einen Krug voll Wasser ausgiesst, neigt sich mit seinen Kniften 
naeh Westen nn«l (Mitfaltet sie nach Sonnenuntergang. Er heilt die 
Leute vom vi(»rtägigen Fieb(»r und der Paralyse und macht seinen 
Träger seinen Mitmensehcn angenehm. 

Ein Stein mit eincMU Widd(M\ LöW(mi oder Schützen hat östliche 
Kraft und entwickelt sie nach Sonnenaufjran««:. Ein solcher Stein 
ist an und für sich kräftii^. niaclit den McMischen liebenswerth und 
lioilt das tägliche Fiebor und die Wassersucht. Er schärft die 
>iniie. verleiht Sicherheit uutl BercMlsamkeit. 

M Vii'lli-iilit Lirliiiitrs. fiiie Varietät <!<•> Ruiniis? 




Ein Stein mit tk-m Bilde t 
Hand eine Sichel trägt, nmcht 
mächtiger. 

Ein Stein mit tineni Muiiselien und dem Kopfo fines Widders 
macltt Beineu Trfiger bei Menschen untl Thieren beliebt. 

Kin Stein mit einem gewappneten Mann« oder einer Jungfriin 
in wallendem Kleide, die einen Lorbeerbiium hält, zeigt an, dass 
er geweiht ist und befreit von äfiBsgesehick. 

Ein Stein mit einem Menschen und Sonne und Mond macht 
seiu^n Träger keusch und sicher gegen nnkeusche Anwandlungen. 

Ein Stein mit einem Manne, der Fhlgel an den Füssen und 
iii der linken Hand eine zusammengerollte Schlange trägt, verleiht 
seinem Besitzer fiberreiche Weisheit, Frohsinn und Geaundheit, 

Ein Stein mit einem Hanne, der eine Palme in der Hand 
tr&gt. macht siegreich und seinen Besitzer den Fürsten augenehm. 

Findet man auf eiueni Steine einen .Iftger, Jagdhund, Hirsch 
oder Hasen, so vermag er die vom Teufel Besessenen zu heilen wie 
auch die, welche durch Krankheit von Sinnen gekommen sind und 
kteiaisch Plircuetici heissen. 

Zeigt ein Stein eine Schlange nüt einer Urne auf dem Rücken 
oder einem Raben auf dem Schwänze, so verleiht er seinem Träger 
Klugheit, Verstand, Vorsicht und vertreibt zu grosse Hitze, 

Ein Stein mit dem Torso eines Menschen von den Schultern 
bis zur Xierengegeud erlöst von unkeuscheu Begierden und macht 
seineu Besitzer züchtig und angenehm. 

Ein Stein mit einem segelmlen Schiffe giebt die Oberhand in 
Geschäften. 

Ein Stein mit dem Bilde des Hundes aus dem Löwen (das 
ist der im Stenddlde des Lflwen befindliche Hundsstern), sichert die 
Glieder vor Wassersucht und dem Biss toller Hunde, weil das ge- 
nftRnte Sternbild Item und trocken ist. 

Zeigt ein Stein einen Mann mit einem Schwerte, so vi-rleiln 
er im Streite ijeu Sieg, 

Kill Stein mit einem Adler beschützt die Ehre. 

Ein Stein nüt einem Schwan befreit von Wassersucht und 
viertä^gem Fieber. 

Der Stein, welcher ein geflügeltes l'ferd, Pegasus genanni. 
z«igt, JBI besonders DÜtzüi-h für die, weh'ln' <lie Kitterschnft pflegen 
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und kruii])fon. Kr macht schnoll und kühn lunl hefreit «Ho Pferde 
von der K(dio. ^) 

Ein Stein mit ili'ui Bildnisse einer Fniu in Jiuf^elüsteni Haar 
versöhnt die Eheleute. 

Ein Stein mit einer .Tnui^frau. ilie ihre Hände üV>ers Kre-jz 

CT" 

gelegt, eine dreizackige Krone auf dem Kopfe hat und auf einem 
Sessel sitzt, giebt Trost nach l^eidtMi und Ruhe nach der Krankheit. 

Ein Stein mit einem Menschen, der mit einer Schlange um- 
gürtet ist, ihren Koj)f in der rechten und den Schwanz in der linken 
Hand hat, befreit von den Folgen einer Vergiftung. 

Finclet man auf einem Steine einen knieen<len Mann, mit 
(»inem Morgenstern in der l^echtcn, einen l^öwen oder ein anderes 
Thier erlegend, so macht (»in scdcher Stein in allem Streite sieghaft, 
(hirf aber nur von einer durchaus würdigen Person getragen werden. 

Ein Stein mit zw(m Pärinnen. die eine Schlange zwischen sich 
haben, macht d(Mi Menschen gescheit, stark, ausdauernd und vor 
den Eeuten angenehm. 

84. Voui Bliebe Tethels. 

Xumnehr beginnt ein Puch, das vor Zeiten ein grosser 
jüdischer (ielehrt(M* mit Xamen Thetel über das Einschneiden von 
Pudern in Sti^ne verfasst hat. Er giebt an, die Kinder Israels 
hätten clas Puch verfasst, als sie durch die Wüste zogen und in 
das Land cKm' göttlichen Verheissung wollten. Der Verfasser des 
lateinischen Ibiches. das ich hier ins Deutsche übersetze, sagt, er 
glaube, dass jenem Puche auch nicht sehr zu trauen sei, und dass 
die Figuren mehr zum Zierrath in «lie Steine geschnitten seien, als 
dass man grosse Hoffnungen auf sie setzen «lürfe, man solle vielmehr 
seine ganze Hoffnung allein auf (iott setzen um aller Unade sicher 
zu worden. Ich bin zwar auch derselben Ansicht, indess redet der 
2:enannte Verfasser so, als ol) die Steine ihre PiMer imr durch 
Kunst u\u\ nicht auch von Natur hätten. Das ist aber ein Irrtlmni, 
denn man findet mancherlei (iebüdo an den Steinen, wenn sie noch 
in iler Erde wachsen. Auch Albertus sai^t in seinem Puche von 
den Edelsteinen, dass einige Steine ijire Pildnisse durch den Einfluss 
der (.iestirne und nicht durch menschliche Kunst erhalte« hatten, 
so wie es bi'i der Alraunwurzel auch der Fall ist. Idi will noch 

M lU'hr «kUt ViTsohlau' i>t »'in ontzrmdlirh-rheauiatisohes. ni der Kegel 
die VordcrlM'im- (h'r Pfcrdr trcrteiides Leiden. 
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dani liomerkeu, ilass meiner Ansiulit nach Gott ilou Steinen ihre 
Schönlit'it tiiiil Kräfte verliehi'ii hat, dem MonsdiGiigeathlochte zur 
Eülfe und zum Tröste, und weuii ich hoffe, das» mir aus diesen 
Kräften Trost werden soll, ao verleugne icli damit ilie Uuade Uottea 
keineswt'gs." Tuli hoffe auf Gottes Werke und lobe ihu in seinen 
KrvutuFen. So nfthrt den Menschen aucli Wein und Brut besser 
wie Wasser und Eicheln, und dnsshalb setzt der Menscli seine lloR- 
uuilg darauf nnd lobt Gott, wod er es ihm verleiht. 

85. Xitii fHiigt Tethels Biieli an. 

Findet man den Stein, der Jasiiis lieisst, ndt dem Bildnisse 
eines Mensehen, der ein SehihI am Halse hängen oder in der Hand 
lint, in der anderen Hand einen Spiess und unter den Füssen eine 
Scbhiii^, so erhiugt man Kraft gegen alle Feinde. — Ein Menseh 
mit Flügeln ist zur Kaufmannschaft gut. — Ein Chrjsoüth mit 
eitler Frau, die in der einen llaud einen Vogel hält und in der 
andern einen Fisch, hilft 7M allerlei Gescliäfteu. — Eine Turteltaube 
mit einem Oelzweige erweckt Liebe gegen idle Menschen. ^ Eine 
mit eiiitm Schützen kämpfende Schlang'a hrinjct Frieden. — Ein 
vreisser Stein mit dem Bilde eines halben Weibes, dessen andere 
liftlfte ein Fiseh ist. das einen Spiegel in der einen und einen 
goldenen Oelzweig in der anderen Hand festhält, vermag seinen 
^iftger unsichtbar zu machen. — Kin KreuK auf einem grünen 
Jwpis läsat seinen Triigor ir[i Wasser nioht untergehen. 

Eiu Basiltsk oder eine Sirene auf einem Steine liewirken, dass 
mM sicher zwischen Schlangen gehen kann. — Zeigt ein Stein die 
Figur eines Menschen, der in der einen Hand eine Teufelsgestalt 
mit Hörnern und Flügeln, in der anderen eine Schlange hült, unter 
den Füssen einen Löwen und oben Über diesen Gestalten Sonne 
und ^oud, i«o üoll man ihn in Blei fassen. Denn ein solcher Stein 
bentsct die Kraft, die Teufel zu swingeu, dem zu antworten, der sie 
fiBgt. — Findet man einen Stein mit dem BUde eines Mannes, der 
am Bflscliei Kraut am Halse trägt, so soll man ihn in Silher fassen, 
in «r dio Fähigkeit verleiht, die Krankheiten am Menschen zu er- 
lunnun. Er stillt das Blut aÜerorls, giebt Gnade und Ehre und 
man sagt, der .\rzt (ialenus habe einen sokdien Stein am I-'inger 
gWwgt'D. — Kiu «ehwaraer Stein mit einem Menschen, der rechts 
cEn Scppter, links eiuea fliegondeu Vogel mit aungebreitelen 
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Schwiiigon hält uini zu .seinen Füssen ein Krokodil hat, ist gut 
zum Teufelbamien, hilft gej^en alle Feinde und vertreibt die Teufel 
aus den Besessenen. Diesen Stein trug Alexander, wie man liest. 
Mnn soll ihn in Eisen fassen. — Zeigt ein schwarzer Stein einen 
auf einem Leoparden reitenden Mann mit einem Rohr in der Iland^ 
so hilft er «rejjren wilde Thiere und «las Krtrinken im Wasser. — 
Fasst man einen Stein mit einem Menschen, der rechts einen Hasen, 
links eine Gerte trägt, in (lold, so verleiht er Frieden und den Sieg 
vor (iericht, hilft auch gegen die Thiere. Die Zauberer brauchen 
diesen Stein. — Ein Stein mit einem geschmückten Manne, der 
rechts ein Scepter, links eine Palm»^ führt und einen Schemel zu 
siMuen Füssen hat, fordert, in (fold gefasst, zu hohen Ehren und 
was sein Träger sich wünscht, erlangt er sofort, wenn es nicht 
<2:eü:en (Jottes Willen ist. - - Ein Baum auf einem Stein, neben dem 
rechts ein Weib, links ein Mann steht, bringt Eintracht zwischen 
Elleleuten un<l versöhnt die str.^itenden. — Ein Mensch mit einem 
Stv'in in der Rechten und einem Frauenko])fe in der Linken legt 
den Krieg bei, und sein Träger erwacht schwer aus dem Schlafe. 
- Ein Ochse un<l ein Widder auf einem Steine machen beredt 
und helfen gegen die Wassersucht. — Ein Mensch mit Flügeln an 
den Füssen und einem Stabe in der Hand, bringt (ruade. — Ein 
Mensch mit einer Sichel in «ler Hancl erwirbt Liebe und lässt auch 
.seinen Besitzer Liebe und (Jnade er\verb(»n. - Ein Mann mit einer 
(ierte in der Ilan«! ist den Ilerrscheni dienlich. — Ein Mann mit 
einem Hörn am Halse hilft y:eir(»ii dit» Krätze uml l)ns(>n Tniume. — 
\']\i\ Hild, das hall» Mensch halb Rind ist, giebt Ehre und lenkt den 
Sinn zu (Jott. - Ein Sidiiff mit Segel und Mast hilft zur Erlangung 
I [essen, das man in würdiger Weise begehrt. — Ein Hase mit 
langen OhrcMi hilft gt»gen schädli<die Tliien». - Ein Löwe hilft gegen 
Wassersucht und viele andere Krankheiten. — Ein Adler und ein 
Stein])(»ck IndfiMi im (Jescliäft. — Ein I)rom(»dar mit gesträubtem 
Kückenhaar bringt Versöliniing und FrifMlen zwischen Eheleuten. 
Eine Taube mit einer Blume im Sehnabel briny-t Ehre. — Eine 
l'rau mit einem Tuche auf diMU Kopf mid in den Händen hilft 
iregen Mühe und Arbeit. - Eine Turteltaube mit zwei Jungen 
brin^rt (inadi» und ist i^ut «reiicn das l'nir<'witter auf dem Meere. — 
Zeigt ein Stein einen gekrönten, anf einem Schemel sitzenden 
Menschen, der seine Hände zum Himmel hebt und unter sich vier 
anrlen» Menschen in der Haltun'r hat. als ob sie den Schemel hielt«nt 
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so nimm Mastix uiul Terebinthenhara und lej^e es unter tlen Stein 
in einem silbernen, zwölf Stein schweren Kinge. Legt man dies 
dann einem Schlafenden unter den Kopf, so träumt er von dem, 
-was er wachend begelirt. — Ist ein Ilyacinth mit einem weissen 
Steine vereint, der ein Pferd zeigt, so dient ein solcher Stein dazu, 
Ehre und Ansehen zu gewinnen. — Ein Stein mit einem schäumenden 
Pferde, dessen Keiter ein Scepter in der Hand hat, ist denen nütz- 
lich, die Gewalt über andere Leute haben. 



S6. Wie man den Steinen ihre verlorene Kraft wieder glebt. 

Ein Buch, genannt das Buch der Dinge, enthält die Sprüche 
<ler alten Väter und lehrt Folgendes: Jegliche Kreatur ist mit der 
Sünde der ersten 3Ienschen behaftet, besonders aber die Edelsteine, 
die tiott, wie die Kräuter und viele anderen Dinge, dem Menschen 
zum Nutzen geschaifen hat. Auch werden <lie Kräfte der Edelsteine 
ü:eschädi":t durch das Anfassen und Hantieren von Seiten der un- 
reinen, sündigen Menschen. Wie aber der Mensch durch Taufe 
und Busse wieder zu dem Anfangszustande gelnngen kann, in dem 
Adam erschaften wurde, so können auch die Edelsteine ihre Kräfte 
durch Weihen und den heiligen Segen wieder erhalten. Die Art. 
<lie Edelsteine zu weihen un<l zu segnen, ist in dem genannten 
Buche angegeben. Zunäi-list soll man die Ivlelsteine in ein leinenes 
Tuchelchen bindtMi und anf den Altar legen, bis die heilige 3Iesse 
vollendet ist. Dann soll ih»r Prie>.t(»r, bevor er das Messgewan«! 
ablegt, die Steine segnen mit folgenden Worten: 

Dominus vobiscuni. Orenins, — Collecta. Dens omnipotens 
pater, qui etiani ])er <iuas«lam insensibiles creaturas virtutem tuam 
hominibus ostendisti, ijui fanudo tuo .Moysi inter cetera vestinienta 
sacerdotalia rationale jndicii duoikvim lapidibns pretiosis ailornari 
praecepisti nee non Johanni evangelistae ei^lestem civitatem .Jerusalem 
virtutibus eosdein lapides signiticantibus construen»lani essentialiter 
ostendisti, majestatem tuam huniiliter deprecamnr, nt lios lapides 
consecrare et sanctitican» digneris jxm' sanctiticationeni et invoi-ationt'ni 
sancti nominis tui, nt sint sanctiiicati et cnnsecrati ot recipiant 
effectum virtntum, (pias ris te dediss»? sapientnni i'Xperientia coni- 
probavit, ut quicuiKpu* illos snjM»r se pnrtaverit virtutem tuam per 
illos sibi adesse seiitiat donaquc tnae grat'nir et tntelam virtutis 
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iiocipere mereatur per .losuiii Christum filiuin tuiini, in quo omuis 
sanctificatio existit. Qui tecuui vivit et rognat deus per omnia 
saecula saeeuloruni. Anieu.^) 



*) Der Herr sei mit Kucli. Lasset uns beten. Gebet: Gott, allmäch- 
tiger Vater, der Du den Menschen auch in der gefiihllosen Kreatur Deine 
Herrlichkeit ^ezei^, Deinem Diener Mose.s befohlen hast, ausser der anderen 
priesterlichen Kleidung das Kichterkleid mit zwölf Etlelsteinen zu sclimucken 
und dem Evangelisten Johannes kundgegeben hast, dass die himmlische 
Stadt Jerusalem mit den Vorzügen gebaut werden sollte, die dieselben 
Steine anzeigen, wir beten in Demuth Deine Majestät an und bitten Dich, 
uns zu würdigen, diese Steine weihen und segnen zu diirten mit der ileiligunir 
und dem Anrufen Deines heilii!:en Namens, damit sie gesegnet und geweiht 
seien und die Kräfte und Tugenden erlangen, die Du ihnen nach der AVeisen 
l>fahrung gegel)en hast, damit Jeder, der sie trägt, iime Averde. dass durch 
sie Deine Kraft ihm nalie sei und er wiirdig werde, die (iahen Deiner Gnade 
und tlen Schutz Deiner Kraft zu empfangen durch Jesum Christum, Deinen 
Sohn, in dem aller Segen niht und der mit Dir als (iott lebt und regiert 
(hirch alle Zei^'u. Amen. — Das im lat. Texte erwähnte Rationale jndicii 
i>t der Hock des llohenpriestiTs, der das Brustschikl mit den zwölf, den 
Stämmen Israels entsprechenden Steinen trug. Urim und Tiuuiuira. 
.".. Mose 8 V. 7 u. vS. 



Vll. 

Yoa den Metallen. 



it. nun tias .■'ieltenle Ka|>itel iiiistres Biidies, und wir wollen 

(lunisolltfti liio Metalle belinink'lii. Dirt-r äirnl nnch siehon: (iold, 

Silber, (hindprfai, Kupfer, Zinn, Blei iintl Eisrn. Die Metall« hat 

(«Ott ileni Menschen zu Nutzen geschaffen. l)ns Messing gehört zuru 

Kupfer, il'T Stahl zum Kiaen. 

]. Vom Gold. 

Auriiui lieissl liolil. Ks ist warmer Art, wie Platenriiis au- 
;;iebt. (iepiilvert uuil mit eileler Halbe gemischt heilt es ileii Aus- 
aatt unil die Kratze. Wuudeu, die durch Gold hervorgebracht 
nind, entzünden weh nicht. Oold ist doppelt so schwer wie Silber, 
Kupfer oder Zinn. Es ist kostbarer wie die anderen Metalle und 
aus den vier Klemeiiteu besonders sorgfältig gemischt, so dass es 
erwftrmende, kahlende, anfeuchtende und austrocknende Kräfte in 
gleich massigerer Vertheilung besitzt, wie die anderen Metalle. Es 
gUlazt imuier und wird vnu keiner Vusanberkeit augegriften. Man 
flndöt es in einigen Bächen und Quellen, auch, aber selten, in den 
Borgen. Ks kostet viel Arbeit, das (iold auszuwaschen, aber, so 
klein auch die einzelnen (loMflitter sind, sie sind immer reiner als 
nntteres Metall. Sie sind nicht, wie Kupfer oder Silber mit Erde 
oilvr Schlamm verunreinigt, trotzdem sie in der Erde und dem 
Hdinmtzo liegen. tJold besitat die Fälligkeit, zu stärken und zu 
tSnt^rn «iler zu reinigen. Es ist ilauerhafter und leichter zu be- 
artwttPU wie andere Metalle und lilsst sich gut schmieileu und zieheu. 



M ist gut gegen Herzleidei 



Ohm 



lebten und Kälte 



i Magei 



dei 



tifjld blech flbgekfihll ist, ist .Milzkrankeu gesund. 
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Hat man dies Mittel niclit zur Hand, so nehme man Wein, in dem 
Stahl abi'elöscht ist. Will man einen Menschen kauterisiren, so 
eignen sich dafür goldene Instrumente besser, wie andere. Gold 
ist bei Tage kälter und ans seiner Abkühlung erkennen die Nacht- 
schwärmer, dass ihnen der Morgen droht, üas Gold entsteht von 
allen ^letallen am tiefsten in der Krde, und je tiefer es in der Enle 
liegt, um so näher ist es der Hölle. Desshalb sagt man auch: 
(ieh zum Teufel, wenn Du Gold willst! Der Ueberfluss des Goldes, 
das heisst seine Schlacke, wird lateinisch Cadmia genannt. Wer 
sie in die Augen tröpfelt oder sonst wie hereinbringt, dem beizt 
sie die Flecken von den Augen, wie Platearius lehrt. Hämmert 
man das (Johl, so wird es heller, weicht dem Hammer aus und 
breitet sich ül)erallhin aus. So handelt auch der (Jerechte: leidet 
er, so klärt sich sein Verstand und seine Erkenntniss, und er wird 
entflannnt zur Liebe geg<Mi Gott. Wisse, dass (lold mehr Wertli 
besitzt als alle körperliohen, aus den Elementen hervorgehenden 
Dinge und edler ist, wie die Steine. Es wird nemlich weder von 
der Luft noch vom Wasser noch von der Erde angegriffen uiul 
schwindet im Feuer nicht. Im Gegentheil wird es im Feuer besser 
und nimmt eine Feuchtigkeit in demselben auf. Auch Schwefel, 
der doch andere Metalle verbrtMUit. greift das (Jold niclit an. weil 
es eine so ebenmässige und lantere iliscimng der Elemente dar- 
stellt. Es besteht aus zehn Theilen Wanne, zehn Theilen Kälte 
und ebensovielen Theilen Feuchtigkeit und Trockenheit. So be- 
liaui)tet wenigstens unser lateinischer Text. Ich kann aber dieser 
Angabe nicht recht beij)Hicliten, denn sie ist wohl kaum richtig. 
Weil aber das (iold so gleichartig zusammengesetzt ist, haben die 
(Jelehrten seinen Namen so hoch gestellt und gefunden, <lass es so 
sehr dauerhaft ist, wie oben si'hun bemerkt wurde. Das Gold steht 
unter d(Mi übrigen Metallen wie die Sonne unter den anderen Ge- 
stirnen. Alle and(»ren Metalle zersetzen sich, wenn man sie in 
2:e|)ulvertem Zustand«' zu Arzneizwecken aufbewahrt. 






2. Vom Silber. 

Argentum heisst Silber. Platearius sagt, es sei gleichmässig 
kalt. In n'inem Znstande ist es unveränflerlich. In Legirungen 
zerbricht es da«r(»ü:en leicht. Es lässt sich mit Zansre und Hammer 
gut ziehen und bearbeiten und hat einen schönen, angenehmen 
Klang, besonders nach einem Zusätze von Kupfer. Desshalb gebot 
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Moses, silberne Posauueu anzufertigen, um die Feiutle /.u scIinM'kon. 
Darum steht auch gesehrieben: Die Posaune wird hallen uu«l k\\\s 
Volk wird erschrecken! Die Posaunen eignen sich aueh, die Hitler 
zu mahnen, zum Streit, zum Sturm auf die VesttMi, zu 'l'iselie und 
zur Lustbarkeit. Silber vermag auch andere Xletalle zu löthen uml 
zwei Stücke zu einem zu verbinden. (Jej)ulvert und mit edeler 
Salbe gemischt dient es gegen die zähe Feuditigkeit im Leibe, die 
Phlegma genannt wird. Das Silber kommt nicht, \\\o das iM>ld, 
an sich rein vor, sondern ist mit Enh» und sonstiger Beimengung 
verunreinigt. Desshalb bedarf seine Liiutcrung im Feuer grosner 
Arbeit. Der Rauch, der sich beim L}iut(»rn t»ntwicktdt, ist H<'hr 
schädlich, und wer durch denselben vergiftest ist, kann nur seliwer 
wieder geheilt werden mit Weihrauchdampf und anderen <Mhd<»n 
dewürzen. Das Silber ist rein, aber doch weniger \\u* das (iidd 
und verdirbt deshalb in der Erd(» und an feurhteii OrfiMi. Ks 
schmeckt scharf auf der Zunge, verbrennt nnt Srhwpfi»! und Hcliwindfl 
im Feuer. Es hat ferner die Eigenthihnlichki'it, trot/diMU <'h weisM 
ist, andere Dinge, die man mit ihm ritzt, zu Mrhwjlr/jMi. Si'iiie 
Schlacke heisst lateinisch Scoria, si(» ist iHMlsam g«*g<'n Knllz«« und 
Hämorrhoidalblutungen. 



3. Vom ^^ucekNÜber. 

Argentum vivum h<Msst (2ne<'ksillMT. Di^'s *Mit-»ti'lit in d«'r Mrd«- 
80 wie man es sieht, un«! Hit*sst iiHnius, wii« Wns",!»!*. S<*in I)atn|d' 
ist den menschlichen Orjranen s^dir v<frd<'ridi<'li. niinirf diu Ad<«rn 
und bringt an den (tli<*d«*rn dir«. Paralysi?* g«'nannt(% KranklM'it Imt- 
vor. So verdirbt es manchen <»oMs('lirni<*d und niiiiM'JH'n d#T SrlMfid«-- 
kfinstler, die Alchvmi>tr*n ir^-naiint w«Tden. Iv- iMldi-r d<'ii t nuifan'' 
aller Metalle in der Erd««. d'-ni -i<li dann mfiri'li<Th*i Sr|iw<'fi'l b<'i 
fügt. Mit dem <iuf'*ksilb»'r tP'il/t man \i<'bTl«-i \Vijiid«Tb;iM'ii. Mit 
seiner Hülfe fälsi-h* man ^'t'M, Sljli« r üuiJ ;ind<'n' M<-t;tll<'. v<'rf<'rfi'M 
mit ihm sprinirend«* Hin::': \\\^\ von -fjb-t hiufcnd'r |{:tdf h^n um'I 
viele and»-r*' Dini'*-. Mir *^i.«v h'l o-i'-r \\\\\ \^t\\*' k;»nn ii);mi < ■■ 
tödten'.. und in lii \\\7m**.\'/u- i;i.-f «•- i* !» mit :irid< r<'fi I/Mivfj 



^illtt-r* ^•— Ij!* ;.• ■...■; 
nur Uli* »Jrr L,, - -.-.-■. 
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mischen, was vorhor nii'lit dor Fall war. Es imiss in Gläsern kühl 
auf howalirt werden, weil es in der Wärme verdunstet. Mit Schwefel 
färbt es sich weiss oder roth, nimmt überhaujit leicht jede Farbe 
an. Tödtet man (Quecksilber mit Fett, so sieht es aus wie Erde. 
Man kann auch ohne (Quecksilber Nichts ver*|;ohlen.^) 

4r. Vom Goldlehm. 

Auripi»j:mentuin heisst eigentlich (JohUehm im Deutschen/-^; 
Es entsteht auf dem Meeresj^runde iu (.Jestalt einer feinen, auf dem 
Moden des Meeres liegenden Enle. Durch <ien Druck des Wassers 
wird der (lohllehm fettig und so zähe wie der gewöhnliche Thoii. 
Wird nun diese Erde durch den, im Meere sich spiegelnden Schein 
der Sonne erwäriut, so verbindet sich nach einiger Zeit die zähe 
Erde mit der Feuclitigkeit, diese rinnt zusammen und wird hart. 
Es entsteht also das Auripigmentum in eben der V/eise, wie der 
Schwefel. Es enthält zwei verschiedene Dünste, einen trüben und 
groben, der von der zähen Erde herkommt und einen dünnen und 
leichten. Will man es verflüchtigen, was, wie die (joI<lsclimiede 
wohl wissen, lateinisch sublimare heisst, so muss man ihm den einen 
Dunst oder Wind durch Waschen mit Lauge, Harn, Essig oder 
Ziegenmilch entziehen. I^leibt nendich der Dunst darin, so kann 
nnin das Auripigment nicht sublimiren, weil es sofort unter Flannnen- 
erscheinung auf dem Jleerde verbrennen würde. 

5. Vom Gundcrfai. 

Electrum heisst (Suntlerfai.-^) Es giebt natürliches nnd künst- 
liches. Dies entsteht durch Zusammenschmelzen von iiold nnd 
Silber, wie das IJuch der Dinge angiebt. Das natürliche Gunderfai 
sieht ihm in der Farbe gleich, ist aber besser wie das künstliche. 
Man findet es nur selten und kann es nur schwierig von dem 
falschen Gunderfai unterscheiden. Indess lässt es sich auf folgende 
Weise erkennen: Ein (lefäss aus echtem, natürlichem Gunderfai 
zeigt (Jift an. Giesst man nemlich Gift hinein, so braust das (Jefass^ 
Schüssel oder IJecher, auf und verliert seine ursj>rüugliche Farbe. 
bis man es im Feuer wieder reinigt. Das Gunderfai schützt andere 
Dinge vor Fäulniss und man legte desshalb früher die Leichen 



'j Di«? alte Methode (l<»r Fcucrvcri^oldung. 
-, Auripi^niont ist das m-lhe ScliwetVl-Arsen, Rauschgelb. 
*'j Was unter dem Namen (i. zu vorstehen ist, konnte ich nicht fest- 
stellen. Ks scheint eine Bronze i;:enieint zu sein. 



.->j 
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vomehiner Herren in Sänre, ilie au* iuuuK^vui i^omii^ht Wiuvit 
Ebenso liest man auch, ilass Kaiser ronsrantinus tler luvsso \lie 
Leichen iler heiliiren Apostel Petrus uml Paulus iu eiueu S^Ui; ju»^ 
Cv]>rium geleirt habe. Die In^ehrteu sasren. r\priuui*'' sei iMUwIer 
fai, das von der Insel Cvpern herkommt. 

6. Vom Kupfer. 

Aes oder Cuprum heisst Kupfer. Ks y:iel>t einen laufen Ton 
und ist von Xatui warm. Sein ihm eij^ener Khinj;* InI imlehHon 
;jrrob, wird aber sehr schön, wenn man dem Kupfi»r iudil. SilluT 
Oiler Zinn zusetzt. Kupfer tönt lauter, wie dit« anili»n»n Melalle 
•gereift aber das (Jehör an, weini man den Khin«;; nicht durch /umu!/ 
von Zinn mildert. Kupfer lässt sich in beliehip» l'\irm |j;ii«NM'n. 
auch mit einiger Mühe, unter AnwtMuhin^ <h»r KiluHtt» Arn SrhmitMh'n. 
au.sziehen. Man kann es nie recht hinnk hnhiMi, du on h'iclil nnhhifl. 
es hält aber viele Jahre. 

Messing: wird aus Ku])fer. LatciniHch hnlNHl vh Au rinden in 
und aus Messing wird (Johl. Aristnich^H hi\)j;\ niMulich im Murhi* 
vom Lieht der Lichte, dass ans .M<*sMin^ und KiiphThiini p,ii(i*ti (inM 
werde. Einige fassen Das so auf, daHs <h«r MphNiii;/ didmi nur dii* 
Farbe des Gohles bekomnn*, nicht ab<«r niirh «h-hwii M|MM'illMr|ii« 
Eigenschaften erhalte. Aristottdtjs saj;l aiich K<'lbs»l, dimw dii« I''ihIm«, 
nicht aber die inneren Eii^ciiM-hafh'ii d«'K Mt*hi\\tv/i*. iii«'ii MTiiiiih-Mi 
In den Büchern wird Messing vi<fHach I'ih'ftniin ^<'iiaiinl, w<'il bi'i«h' 
viel Aehnlichk^-it mit einaiMh-r hab«fii. Ilan Kii|d'*T ri<'<iil ub<i, iui 
aber gleichwohl einen gut^-n Kl;iii;.^ uw\ v%ir'l dup h Ho.«! 
nicht zerstön. 

7. Vom KlM*n 

Ferrum hei?-t Ki-."ii. I> )'• y.nlutSu Imii ^ ^i uu«) ,'it,iit 
und b^'Wältizt d'iPji ^«-j:j<' I ''>?j;'/ 'j» hW*- ;»ii'i« r« d D/i«;/* I/'/I/. 
dem wird e- *i'ir :i •!' ;j '<•:*,'* /• r-^'/r U-rit^ an' n m* \it ..;* '\i* 
andep.'U yh:*^^]':^'. *\ *-.' \, ]<',"' -.:.' m-.'-fi* Lr^'-i-' 'j* 'J f.,' t*t,r/' 
d»'U KosT J-.uf ?a:.:f- .•••'. :• .• ,.•.". ■« ;'■■.: ''« • '■ '/<;" .•.;■' Iß..- l. .* • 

'.\irkt k -j ;.!-'. ; .:. .-.'■■^ ■ ^ - ^ L ■•' ■ t' ' ' — ■• • - . •*•.:'. 

I e^]*r!j —'.'»'r ".•:*. - . /•' ■ .•"• L ' '. '. f • '* ' '\. /' ' / ' \ ., ',' . •/• 
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die Fähigkeit, den Mensclien mager und trockner zu machen, wie 
die Naturkundigen behaupten. Das Eisen hat einen heiseren Klang, 
seine 8eldacke heisst lateinisch Scoria, deutsch Sinter, und wirkt 
zortheilend auf Abscesse. 

Stahl konmit vom Eisen her und wird hart durch wiederholtes 
Schmiedeu und Zerkleinern. Auf diese Weise wird er starker wie 
das Eisen und man braucht ihn zum Schärfen der Waffen und 
anderer (Jegenstände. Im Orient findet sich eine Eisenart, die 
Andena genannt wird. Diese eignet sich gut zu Hieb- und Stich- 
waflTen, lässt sich giessen wie Kupfer oder Silber, aber nicht aus- 
ziehen, wie das gewöhnliehe Eisen. 

• 

8. Tom Zinn. 

Stannum heisst Zinn. Es ist sehr gleichmässiger Art, lässt 
sich leicht ausziehen und bearbeiten und ])esser giessen, wie die 
anderen Metalle. An sich ist es klanglos, erhält aber einen sein* 
angenehmen Ton, wenn man es mit (told oder Silber versetzt. Auf 
dem Bruche glänzt es hell, an der Oberfläche dagegen läuft es 
leicht an und wird dadurch bleich, nicht rostig. Zinn, das lange 
im Wasser liegt, wird leicht mürbe. Desshalb verlöthet man die 
bleiernen Röhren, in denen man das Wasser unter der Erde leitet 
und die man früher mit Zinn verlöthete, jetzt mit heissem, ge- 
schmolzenem Blei, weil dieses, im (regensatz zum Zinn, sich lauge 
unter der Erde hält. Zinn schmeckt auf der Zunge scharf, wie 
etwas Saures. Bringt man Zinn zn Metallgemischen, so trennt es 
dieselben, scheidet (Johl und Silber von Kupfer und Blei und 
scrhützt andere^ Metalle im Feuer. Kupfer nendich und Eisen ver- 
brennen im Fener, wenn nicht Zinn dabei ist, trotz ihrer Härte. 
Verzinnt man kupferne Uefässe, so werden Speisen und (tetränke 
darin besser und gleichzeitig die (üftwirkung des Kui>ferrostes ver- 
hütet. Auch Spiegelglas wird verzinnt und mit Zinn eingerieben. 
Zinnasche ist gut gegen den Bläschenausschlag an den Augen. 

9. Vom Schwefel. 

Sulphur heisst Schwefel. Er besitzt erhitzende und aus- 
trocknende Kigenschaften und ist weiter nichts wie Erde, die so 
lange von heissem Dunst durchkocht ist, bis das Wasser und die 
Erde sich in der Hitze mit einander verbunden haben. Daraus 
entsteht dann der Schwefel und desshalb riecht er auch so stark 
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brenzlicli. Es giebt zwei Sorteu Schwefel. Die eine heisst lebendiger 
Schwefel, das ist der Schwefel so, wie er aus der Erde kommt. 
Die aiulere Art heisst gelöscliter oder todter Schwefel. Dieser wird 
in kupferncMi oder irdenen Kesseln künstlich dargestellt und hält 
sich drei Jahre. Nach Ablauf dieser Zeit verw^andolt er sich durch 
seine eigene Hitze in weisse Asche. Siedet man Schwefel mit Salz 
und Wass(?r in einer Eischale, aus der man das Häutchen zum 
Schutz vor Yerbrenimng der Eierschale entfernt hat, und taucht 
wiederholt (Jold in die heisse Mischung, so färbt sich das CJold 
sehr schön. 

10. Vom Blei. 

Plumbuni heisst Ulei. Es ist gleichmässiger Art, wie das 
Zinn, und schwer wie das GoM, besity^t mithin ein doppeltes (rewicht, 
das des Sill^ers und des Kupfers. Klei lässt sich leicht bearbeiten, 
ausziehen und giessen. Es beseitigt durch seinen Druck Schmerzen 
auf einige Zeit. Sclnnilzt man es, so ist es eine Zeit lang blank, 
wird aber bald dunkel durch seine eigene Unreinheit. Es ist nicht 
allein an sich klanglos, sondern benimmt auch andern Metallen, 
denen es zugesetzt wird, ihren Klang. Auf dem Feuer geschmolzen, 
schwindet es stärker, wie die anderen Metalle. Seine Asche enthält 
Silber. Es hat unter allen Metallen die Eigenthümlichkeit, der 
Luft und der Witterung ausgesetzt mehr zuzunehmen, wie unter der 
Erde. Es wird bleich aber nicht rostig oder roth, wie andere 
Metalle. Es nimmt Farbe in sich auf und lässt sie nicht wieder 
fahren.^) Es ist ein Urs])rung des Silbers und verhält sich wie 
dieses, nur dass es sich im Feuer, beim Läutern des Silbers, von 
ihm trennt. Mit Gold verbindet es sich nie, wird auch dundi Oold- 
zusatz nicht besser und sein (ieruch oder Dunst verdirbt das Gold. 
Die Gelehrten geben auch an, dass das Ziini durch Zusatz von Blei 
härter werde, trotzdem das Blei weich und das Zinn hart ist. 
EIhmiso verhält sich das Blei, wenn man ihm Zinn zusetzt. Man 
soll auch, wie unser lateinischer Text angiebt, Blei mit Blei und 
Zinn mit Zinn nicht löthen können, wohl aber Zinn mit Blei und 
Blei mit Zinn. Ich weiss ab(»r «larüber Nichts anzugeben. 



^) NtMiilich bei der BiUlunir von Bleioxyd und Mennige. 
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Vlll. 

Yon den wunderbaren Gewässern. 



Dios ist <liis achte und letzte Kapitel des Buches, iu dem ^ri^ 
einige wunderbare tiewässer hespreeheu wollen. Eigentlich gehört 
dieser Abschnitt zu dem Kajjit d von den Elenienteu, wo vom 
Wasser die Rede ist. 

Die Hache entstehen aus den Quellen und in (iuelle und Bach 
ist dassell)e Wasser. Man kann aber nicht sagen: Die Quelle ist 
ein Bach oder <ler Bach ist eine (juelle. Dies mag ein Gleichniss 
sein mit Bezug auf die göttliche Dreifaltigkeit, in der der Vater, 
der Sohn untl der heilige (Jeist ein einiges Gotteswesen darstellen. 
Yon ihr kann man auch nicht so einfach sagen: Der Vater ist der 
Sohn, und der Sohn ist der heilige (Jeist. Bildlich dagegen kann 
man wohl so sprechen. Verstehst Du das nicht, so lass Dich nicht 
verwirren sondern glaube einfältig. Weshalb das Meer salzig ist 
und andere Gewässer nicht, haben wir im Kapitel von den Elementen 
beim Wasser schon besprochen. 

In Indien ist ein See, Asphaltitles^) genannt, in dem kein 
Lebewesen untersinken kann. Umgekehrt vermaü: im See Altes bei 
Porrentan Nichts an der Oberfläche zu Ideiben. 

In Egypten findet sich, nach Jacobus und Solinus Angabe, 
eine wunderbare (Quelle, in der man breimende Fackeln auslöschen 
und erloschene wieder anzünden kann. Das ist hier so, wie mit 
den Thränen gewisser Leute, die vor übergrossem Zorn weinen. 
Dies»» Thränen entzünden üb(»rmässigen Grimm im Herzen, wogegen 
die Thränen des Mith^ids dieselbe Flanune wieder auslöschen. Die 



' l)»'r alte Nanu? th's tndtcn >h'cros. 
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lueii wirken auslöscbend uml ontzüiulend bei eijieui fremden 
st'lifii so gilt, will lioi einem Xalieätt'heiiileti, 

Eiuigp warme Uriinncii lieilpn kranke Aiigeu, bestraf«!! aber 
die Diebe. Hcliwört neiiilicli ein Dieb auf einen DifVislnhl mein- 
«idig, 80 wird nr von liem Walser bliml, niidereufnUa dagw^eii &ielu 
«r buaser, wie vorher. Bei iliesem Wunder soll man aber mehr 
Gott wie den Werken der Natur die Elire geben, wie Jacobus sagt. 

Im Lande Afrika findet sich gegenilher dem Tempel des 
flOtzen Amnion eine Quelle, deren Wiiaser die Erde verliilrtef und 
feine Asclie so zäh wie ein Stück Rasen nmclit. 

In IW'otieii sind zwei tinelleii. von denen die eine rlen Menschen 
dtts (lodätditniss ranbt, die niidere die Vergessüctikeit wieder lie- 
seitigt. In demseüien Lande ist auch ein tobender 8ee, und wer 
von seinem Wasser trinkt, wird von nnkensclier Begierde eutzQiidet. 

In Italien liegt ein See, Clitoriiis genannt. Wer von seinem 
Wasser trinkt, dem wird der Wein zuwider. 

In ('iiiii|)nnien linden sich Gewässer, die die Frauen fruchtbar 
macheu und dia Männer Iteruhigen. 

Im Lande der (iaramanten ist eine Quelle, deren Wasser Ober 
) so kalt ist, dass Niimiand davon tiinkoii kann. Nachts da- 
ji;egeii ist es so lieias, dass es gleichfalls nicht zu trinken ist. Dieser 
Quelle gleichen Diejenigen, die niemals etwas (intes thuu nnd, 
•vreail man sie ileshalb tadelt, immer eine Ausrede haben. 

Eine Quelle, Lechinis genannt, ist im Lande Arkadien. Trinkt 
Wne Prau davon, so kann sie nicht entbunden werden, weiui sir 
I auch noch so gerne möchte. 

Jacobus berichtet von einer Quelle im Orient, ans deren 
Tsaser griechisches Feuer wird, wenn man noch einige Dinge liin- 
zufügt. ') Dies Wasser kaufen die Heiden für sclnVeres (iehi. 
Dieser Quelle gleichen die Menschen, die gegen die Natur handeln. 

In Afrika ist, wie Angustiuna augiebt, eine (juette, deren 
Wasser die Stimme hell nnd klar nuicht. Ihr gleichen die Thräuen 
der Unschuldigen, denn ihre Stimme und Klage ist Outt wohlgefällig. 

Plinius erwähnt eine Quelle, Züfer-) geuanut, deren Wasser 
die UliküUschheit vertreibt. Ihm gleicht unsere liebe Frau, die 
eine Quelle der Keuschheit nnd aller Reinheit ist. 

') Die am Eui)Ur!tt imU Tigris, aueli weiter üfcli vurkomini-niien 
ätBlnfil-(jnelli-a. 

*) Das liacl 'nilTi-r In Steieruiark? Vergl. Pfeifler's Wörterbuch 8uni 
~'4eT Natur. 
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In Sicilien sind zwei (iewasser, von denen das eine sterile 
Frauen fruclitbar und das ander« fruclitl>are Frauen steril macht. 
Diesem Wasser gleicht das Woit Ctottes, das Kinige frucht- 
bar macht zum ewigen Leben, für Andere aber ein Abtauz zur 
ewigen Pein wird. 

Zwei Quellen finden sich im Lande Thessalien. Schafe, die 
aus der einen trinken, werden schwarz. Dies Wasser bedeutet die 
Wollust dieser Wt'lt. * Ach wie schwarz in Sünden sie macht! Die 
Schafe dagegen, welche aus der anderen Quelle trinken, werden 
weiss. Diese (Quelle gleicht dt^n Leiden in dieser Welt, das die 
Menschen zum ewigen Leben führt. Aber die Schafe, welche aus 
beiden Quellen trinken, werden scheckig, weiss und schwarz, und 
gleichen den Heuchlern und Ketzern, die weder das Kine noch dcis 
Andere ganz thun. 

Ln Lande Idumaea ist eine (Quelle, die ihre Farbe viermal 
im Jahre wechselt und drei Monate lang dieselbe Färbung behäU. 
So spricht Origenes und die Oeschichte <les llierouynius. Sie 
ist entweiler staubig oiler trübe, blutroth, grün oder farblos. Ihr 
gleichen die uustäten Charaktere. 

Augustinus berichtet von einigen Seeen, deren Wasser drei- 
mal am Tage bitter und dreinml süss ist. 

Es giebt ein sehr grosses Meer, dessen Wasser durch ihe 
Sonnenwärme wie in einem Topfe wallt und siedet. In diesem 
Meer ist eine stille (Quelle, deren Wasser sich nicht bewegt, wenn 
man in ihrer Nähe schweigt. Bläst man aber auf Schalmeien oder 
Posaunen, so erhebt sich das Wasser, fängt an zu fiiesseu und 
überströmt schliesslich das Vfer, als ob es sich der Töne und des 
Schalles freute. So berichtet Soli uns. 

In dem grossen Lande Britannien sind (Quellen, deren Wasser, 
auf einen Stein in ihrer Nähe gegossen, Regen, Donner und Un- 
gewitter hervorruft. 

Bei dem Berge Libanon ist eine sehr amnutige (Quelle, zwischen 
den Städten Archas und Papheneas gelegen. Man nennt sie Sabbath, 
das lieisst: den siebenten Tag, weil sie sechs Tage. lang kein Wasser 
giebt, am siebenten Tage dagegen reichlich. 

In Persien ist ein (Jewässer, tlass allm'ichtlich zufriert, so dass 
Meiisciien untl Vieh darüber gehen können. Am Tage thaüt es 
dann wieder auf, wie es in einem Buche, Ilistoria orientalis genannt, 
angegeben wird. 



In «leii Liliiiierii gegen Houneiiaiifgang sJiiil Klttssp, <iie, iindi 
Jacobus, <iolr!st»ub und einige Arten von Edelsteinen niil: siuli 
führen. 

Am obfren Thfile der Stadt Tyren befindet sieb in der Üiie 
••ine Quelle, deren süsses Wusser so uiigestilm vom Meeresgrundp 
ji'af«tri'>mt, dnss es sicli bei ruhiger See zwei bis ih'ei Ellen hoch 
nbcr dum Mettresspiegel erhebt und mit UefJbsen geschöjtft werden 
kann. Diesem (Jnelle gleicht iler Wandel der Outen unter den Bissen. 

Man findet an vielen Orten wurme oder heimse, au« der Erde 
hiTvortretenite Quellen. Ihr Wasser fliesst durch Srliwefel oder 
Kall« und erhält dadurch Beine hohe Temperatur. 

In dorn kalten Lan<le Norwegen ist eine liuelle, deren Wasser 
allii tiegenstäude, die man hineinbringt, in Stein verwandelt. Dabei 
behalten die einzelnen (Gegenstände aber ihre eigene, nrsprflngliche 
Farbe, Sogar Kleider werden in diesem Wasser versteinert. Kaiser 
Friedrich befahl, dies xu untersuchen und schickte eine Gosand- 
schnft dahin. 

Man findet auch vielfach in einigen Gebirgen Quelieu, die- 
Hol» in Stein verwandeln. Aus den Steinen verfertigt man gute 
Wetzsteine. 

Xmi haben die Itrunnen iu unserem lateinischen Buche ein 
Hilde, un<l es bringt das mir iibergebene Exemplar, das meine 
Freunde mich in's Deutsche zu (ibertrngeu baten, weiter Nichts 
Ober diesen (iegenstaud. Icii .habe den Inhalt des Buches mehr 
als zum dritten Theile bereichert und nach besten Kräften erläutert. 
Ich fand indessen noch ein anderes lateinisches Buch, ähnlichen 
Inhalts, das noch ein weiteres Kapitel über wunderbare Menschen 
hat. Das will ich aus Freundschaft hier auch noch bringen, ich 
gäbe gewiss gerne, wenn ich mehr hätte. 

Von dt>n wuinlorburcn Heiist-licn. 

Es ist eine Frage, woher die Wundermensuheii, die lateinisch 
Monstruosi genannt werden, kommen und ob sie von Adam ab- 
stammen. Meine Antwort auf diese Frage lautet anders als die in 
nneerem lateinischen Buche gegebene. In diesem wiril nenilich be- 
hanplel, die Wnndernien sehen stammten nicht von Adam ab, es sei 
il«ini. wie .\-delinu8 meint, dass sie von widernatflriichem Verhalten 
Mlcber Menschen lierrflhrten, die sich mit dem Vieh vermischt 
haben. So giebt es Kuin Bi>iv|iir'l Wimtl^nnenschen, die Onocentauren 
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genannt werden, oberhalb bis zum (lürtel Menschen und unterhalb 
Ochsen. Wisse, dass Das unmöglich ist, denn der Samen so weit 
von einander stehender Geschöpfe zerstört sich gegenseitig, und es 
entsteht aus ihm nichts Lebendiges. Entstände wirklich einmal 
ein Lebewesen auf diese Weise, so würde es doch sofort sterben. 
Icli, der Megenberger, biu nun folgender Ansicht: Es giebt der 
Wundermenschen zwei Arten, die einen sind beseelt, die anderen 
nicht. Zu den ersteren rechne ich die, die eine menschliche Seele 
haben, aber mit Gebrechen behaftet sind. Die ünbeseelteu dagegen 
erinnern zwar äusserlich einigermassen an die menschliche Gestalt, 
haben aber keine Seele. Die beseelten Wundermenschen zerfallen 
ihrerseits wieder in zwei Gruppen, solche mit körperlichen und 
solche mit seelischen Mängeln. Beide stammen von Adam und 
seinen Sünden ab. denn ich glaube, dass, hätte der erste Mensch 
nicht gesündigt, alle Menschen ohne Gebrechen geboren würden. 

Die Wundermenschen mit körperlichen Gebrechen besitzen 
entweder ihre Glieder nicht völlig oder in grösserer Zahl, als sie 
haben sollen. Der Ursachen hierfür giebt es mancherlei. Ein 
Hauptgrund ist der, dass die Frauen sich während der Cohabitation 
nicht richtig benehmen und hin und her bewegen, so dass sich der 
männliche Samen im Uterus theilt. Theilt er sich gleichmässig in 
der Unteren und oberen Hälfte des Uterus, so entstehen Zwillinge, 
die dann zunehmen, wie sich Zwillinge zu entwickeln pflegen. Ge- 
schieht die Theilung des Samens nur oben und unten nicht, so 
entsteht ein Mensch mit zwei Köpfen und einem Unterkörper, der 
sich dann auch weiter entwickeln kann. Vollzieht sich die Theilung 
des Samens unten und nicht oben, so wird eine am Unterkörper 
gedoppelte Missgeburt daraus. 

Es kommt auch vor, dass der Samen in reichlicher Menge 
vorhanden und besonders kräftig ist. Dieser lässt dann einen, über 
das gewohnte Maass grossen, Menschen entstehen. Ist dagegen bei 
geringer Quantität die Kraft des Samens vorwiegend, so fehlen der 
Frucht einige Glieder, zum Beispiel die Arme oder einige Finger 
oder die Füsse und Beine. Dasselbe ereignet sich auch dann, wenn 
die Quantität des Samens zwar zureicht, seine Qualität dagegen zu 
wünschen lässt. Aus wenigem und schwachem Samen entsteht ein 
Zwerg. Ist der Samen quantitativ grade genügend, seine Kraft 
aber zu stark entwickelt, so macht sie das Glied, für welches sie 
grade besonders in Betracht kommt, ausnahmsweise gross oder bringt 
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«« in grflsaeror /atil liorvor. Dcsslinlh hat ein KeugobuiTii^s oftmals 
einen grossen und fiiien kleinen Vus» oder einen groeson Kopf uiul 
einen kleinen Körper oder sechs Finger an jeder Hand Ijezioheiitliidi 
svohs ZehAU an jeileni Fnss oder mich nur an dem einen und nm 
anderen nicht. Hu hat ni»n denn anch ein Kind gesehen, dits elf 
JMuudöff'nungen und zwei und zwanzig Lippen halte, ä'lerdings un- 
voUkoninien entwickelt, wie denn uiicli dns Kiud todt gclioren wnnk'. 

Es ereignet sich auch, daaa zwei wirksame Kräfte gleich stark 
sind. Die eine derselben wirkt nach der männlichen , die andere 
nach dE>r woililichen Richtung, und die Folge ist ein deschöpf. das 
männlich und weiblich gleichmässig entwickelt und auch befähigt 
ist, sich nach beiden Seiten hin gleichmässig zu.betliätigen, Lvute 
mit beiderlei Genitalien lieissen lateinisch Honnapliroditae. Ist die 
\ertlieilung der iu Frage kommenden Kräfte dagegen ungleich, so 
mitwit'kelt sicli dns eine (!riiitiilc vollkommen, dua andere da- 
gegen nicht 

Es kann auch der Fall eintreten, daaa dio Gebärmutter sehr 
hitzig ist. Dann wird die Frucht vor der Zeit reif, die Oebuit tritt 
vorzeitig ein oder aber das Kind kommt schon mit einigen Zahnen 
auf die Welt. So wurde ein Mädchen geboren mit hängenden 
Brüsten, Haaren in der Achselgrube und am Mons Veneria und je 
zwei Zähnen oben und unteu im Muude. 

Wir finden auch, dass die Frucht im Mutterleibe sich nach 
cU>ni Uedankengange der Mutter entwickeln kann. Deshalb aollen 
Schwangere keine unschönen Gegenstände betrachten, somlern 
sohOne Menschen und schöne Bildwerke. IMes gilt besonders fär 
die erste Zeit der Schwangerschaft, wenn die Katur die Frucht erst 
noch bihlot und dieselbe noch nicht entwickelt ist. 

Auch durch den Kinftuss der Gestirne können sich im Mntler- 
leibe Missgeburten entwickeln. Deshalb bringt wohl einmal eine 
Frau ein Kind mit einem Thierkopfe oiler sonst abnormer Gestaltung 
zur Welt, oder eine Kuh wirft ein Kalb mit einem Menschenkopfet 
Es berichtet zum Beispiel im zweiten Kapitel seiner Naturlehre 
Albertus, dass ein Mutterschwein Ferkel mit Mensclienköpfen ge- 
tragen habe. So begegnen uns die beseelten WnndenneuBcheu mit 
körperlichen Gebrechen in den verschiedenen Gestalten. 

Der beseelten Wundermenschen, die seelische Mangel haben, 
giebt es zwei Arten. Kinige sind von Geburt an, andere durch 
aheil 80 geschiiffeii. Die mit ilem secliacheu (tebrechen 'V- 
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borenen »iii<l «lie natörlieheo ( leisteskranken, die lateinisch Murione» 
heimsen. Bei ihnen ist der Ranni für die seelischen Kräfte im 
Schädel nicht richtig entwickelt. Man erkennt «Uese daran, dass sie 
unförmliche, zu grosse oiler zu kleine Köpfe haben. Sie handeln 
nicht nach den Impulsen der Menschenseele, trotzdem sie eine Seele 
besiitzen, gracle wie rlie Kinder. 

Diejenigen, die durch (Tcwohnheit seelische Gebrechen haben, 
8in<l die, welche ferne Ton den vernünftigen Menschen in den 
Wäldern aufgewachsen sind und ^-ie das Vieh dahinleben. Alle 
diese Wnndemienschen stammen Ton Adam ab. 

Der Wundermenscheu, die keine menschliche Seele besitzen^ 
giebt es gleichfalls zwei Arten. Eanige werden von Menschen unter 
dem Einflüsse der Gestirne, den ich schon erwähnte, gezeugt Diese 
stammen auch von Adams und unseren eigenen Sünden her, denn 
ich glaube, dass ohne des ersten Menschen Sünde weder die Kraft 
<ler Gestirne noch sonst einer Kreatur Gewalt über den Menschen 
bekommen hätte. Es giebt aber auch andere Wundermenschen, ilie 
weder von richtigen Menschen herkommen noch auch eine mensch- 
liche Seele besitzen. Sie erzengen ihre Kinder unter einander und 
verhalten sich in einigen ihrer Thaten dem Menschen gleich, wie 
zum Beispiel die Affen und Meerkatzen. Diese aber stammen nicht 
von Adam ab, sondern sind besondere Thierarten, von Gott ohne 
menschliches Zuthun geschaffen. So, denke ich, muss die Antwort 
auf die Frage nach der Entstehung der Wundermenschen lauten. 
Das lateinische Buch bespricht nun diese untereinander ohne jegliche 
Ordnung, und ich will ihm bis zum Schluss folgen. 

Sehr wundersame I^ute leben jenseits des Flusses Ganges. 
Sie gehen aus Liebe zu dem zukünftigen Leben freiwillig in's Feuer. 

Es giebt auch Menschen, die ihren Vater und Mutter im Alter 
todten und ihr Fleisch zu einer Schmauserei herrichten. Sie ver- 
zehren es dann mit ihren Freunden und halten dies für ein heiliges 
und gutes Werk. Verfährt einer von ihnen anders, so halten sie 
ihn für einen gottlosen Menschen. 

Es giebt Menschen, gross wie die Riesen, die mit Leichtigkeit 
über einen Elephanten springen, der doch ein gewaltig grosses^ 
Thier ist. 

Es giebt aber auch kleine Menschen, die nicht viel grösser 
wie eine Elle hoch sind. 
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El* giebt Weiber, die uur einmal graue Kiüiler gebaren, mut 
wuuii die Kiudei' Iniige leben, so wird ibr Ilnnr im Alter schwnn. 
Weiler giebt es Frauen, die nur ffinfnial gebären niul ilaiui 
mir noch nehl Jahre lang lebt>n kOinieii. 

Andere Leute estteu rollt- Fisclie und trinken das snlKigo 
Miierwasser. 

Ks giebt Slenselii'n mit tiiu'li hinten g,-waniiien Händen und 
noht Zehen an jedem Fuöse. 

Bei anderen Meiisflien sind die Fersen an den Füssen untdl 
Torue gekehrt. 

Der heilige Lehrer Hierüuynius beriehtet von Menschen, die 
den "Namen der Kynokephalen fflhren,') Sie haben Hundsköpfe, 
scharfe, krumme Krallen an den Extremitäten, sind ranii am ganüen 
Leibe und sprechen uicht, souderu betten wie die Hunde 

Es git'bt Leute mit so engem Mniide, dass sie nnr mit Hülfe 
«iiiea kleinen, drtunen Ilöhrchens fliissige Nahrung aufsangen, sonst 
aber Kichts eusen können. 

Andere Menschen essen Menschenfleisch und folgen den nienscli- 
lieheu Spure» so lange, bis die Verfolgten vielleicht durch ein (ie- 
wÄBser entAiehen. 

Ebendaselbst leben einäugige Leute, Arimaspen und Cyklopeu 
gDuauut, ilie nnr ein Auge mitten nnf der Stirne haben. 

Menschen giebt es, die nur einen Fuas haben, mit dem sie 
aber sehr schnell taufen kennen. Dieser Fnss ist so breit, dass er 
in der Sonne einen grossen Scluitten wirft, so dass diese Leute 
unter ilireui Fusse wie unter einem Dache sich ausruhen können. 

Es giebt Menachen ohne Kopf, die die Augen an den Schultern 
uud an Stelle von Mund und Nase zwei Löcher an der Brust haben. 
8ie sind überall von raulmm, harten Haar bedeckt, wie die wiMen 
Thiere. 

Es existiren Menschen, liie von weiter giir Nichts leben als 
von dem Gerüche eines Ajifets. Wollen sie verreisen, so nehmen 
eie den Apfel mit sich, da sie sterlien müssen, wenn sie einen 
Bchlecliten (.Jeruch riechen. 

Es giebt wilde Menschen, deren jeder sechs lUinde hat. 




An einem Flusse in Indien wohnen Aber die Maasseu schöne 
Weiber. 8iö Jiaben aljor greuliche Zfthne, wie die Hunde, und «iiit 
am ganzen Leibe weiss wie der ükihnee. 

Auf einem (lobirge in Indien hausen kleine Menschen, Pygmaee» 
genannt und nur zwei Finger lang, die mit den Kranichen kilmpfeii. 
Sie zeugen im dritten Lebensjahre ihre Kinder und werden im achten 
schon alt. 

Stumme und taube Menschen zeugen oftmals Kinder, diu 
gleichfalls stumm oder taub sinii. Diese Fehler vererben sich also, 
und der Aussatz thut das auch gern. Von blinden Eltern dagegen 
stammen sehende Kiuder und von verstänimelten solche mit toH- 
kommeuen (lliedmusaen, auch von F.inäugigen solche, die ilire 
beiden Augen haben. 

Am Flusse Btixantis leben Menschen mit auffallend weisser 
Hautfarbe, zwölf Fnss gross, mit getheiltem (.iesichte, einer langen 
Nase und hagerem Körper. 

Es giebt Menschen, die Oxydrateu oder (iymuosophisten genannt 
werden. Es siud das uackto Weise, die utibekleidet in Annuth und 
Demuth einhergehen und die üppige Welt versclimahen. Sie schaden 
Niemandem, verthcidigeu sich auch nicht mit Waffen. Sie wohneu 
in Höhlen und Dickichten, haben weder Häuser noch Städte, und 
ihre Weiber und Kinder leben getrennt vou ihnen mit den Thiereii. 
Sie erziehen ihre Kiuder iu streuger Keuschheit und Reinheit. Als 
Alexander tou Miicedonion, der grosso Kaiser, sie auffand, wunderte 
er sich und sagte denselben Menschen: „Bittet mich um was ihr 
wollt, ich gebe es Euch!" Sie antworteten: „Uieb uns Unsterblich- 
keit, die begehren wir vor allem Anderen uud keinen anderen 
Besitz weiter," Da sagte Alexander: „Wie kann ich Euch Un- 
sterblichkeit geben, wo ich doch selbst sterblich bin?" Sie ant- 
worteten: „Wenn Dn weisst, dasa Du sterben niusst, warum thust 
Du denn so viel BOses und fährst in der Welt umher? 

Jenseit des Flusses Ganges leben Menscheu, die Brahmanen 
heissen. Sie sind reich ausgestattet mit Geist, Unschuld, guter Sitte 
in ihrem ganzen Lebenswandel. Sie halien offenbar schon Aber 
unseren Herru Jesus Chi-istus geschrieben, ehe er Mensch wurde, 
und erwähnen in ihren Schriften das ewige Mitleben des Sohnes 
mit dem Vater. Einer unter ihnen hiess Didimus, war ihr Lehrer 
und wunle von Alexander von Mauedonien gebeten, über ihr Lelwu 



4SS 



mA ihren Glniiben einige AiifBeichiiurigeii m rnaohen. Er verfaMte 
claruufhiu i'in !^enil»i.'ii reiben vuri ileiii Loben uikI den HiCteii diosci- 
lieilij^en Menschen, dass sii* einen (iott anbeteten und der Sohn 
(ionea nnch ewig lebe ndt dem Vater, Unter anderem schrieb er: 
tjncr liiUi't den Andi,'rn um Xichtn, da AUe gleichen Besitz haben, 
nod wu keine Obrigkeit ist, ist anch kein Hasij. Die Oleichbeit 
iler Armuth macht alle Mensehen reich und sg besitzen wir .■Ules, 
«'onnidi wir nicht verlangen. Weitir sagt er: Es ist nuniouschlioh, 
seine Mitbrüder «nni Dienst zu zwingen, dn sie mit uns von der- 
^Ibeu Natur erBchalTen sind und ihnen von Oott dem Vnter da^ 
«vlb<4 Erbtlieil alles (iiiten nnt uns verheissen ist. Dann hetsst es 
feroer: Kasten dient iina statt der Arznei, denn daa Fasten vertreibt 
nicht nur überkommene Krankheiton sondern behütet und schiltst 
uns auch vor zukünftigem Siecbthiini. Und endlich: liott ist das 
Wgrt. und das Wort hat die Welt urachaffun. Durch das Wort 
leben alle Wesen, und wir ehren ea und beten es an, tJott ist 
uud OcmQth, ilcsshnlb nimmt er auch unr einen reinen Sinn an. 

Laud« Sioilien, wo iler llerg Aetna brennt, leben Menschen 
einBUi Auge uu einer sehr scharf gebauten, einen Schild 
it*n Ktirne. Sie heissen Cyklopen und sind so gross, dass sitf 
hohe Bäume flberragen. Sie unhren sich von Blut. Man hat ge- 
geben, dass einer von ihnen ausgestreckt Jn seiner Höhle lag, in 
seiner Fonat zwei Milnner hielt und sie so ruh vers|teiste. 

Es giebt Leute, Coniani genannt, die rohes Fleisch vemehren 
und Pfenleblnt trinken. 

Jrtcobus erzählt vnri Weibern, die im Orient am Fasse der 
kflsjdschen Berge leben. Sie heisson Amazonen, reiten gewaffnet 
einher, kämpfen und wohnen auf einer, von einem (Jewüsser um- 
gebenen Insel. Dieser Weiber giebt es mehr wie zweimal hundert- 
tausend, sie leben ohne Milnner, die getrennt von ihnen gleichfalls 
auf einer Insel hausen. Haben diese Weiber in der Schlacht gesiegt 
uud kehren mit ihrer Königin wictler heim, so werden sie von 
ihr«u eigenen Mfinneni wie (iQttinuen angebetet. Einmal im Jahre 
kommen sie von ihrer Insel zu iliren Mflnnoru, um geschwängert 
KU werden, (ieuesen sie nach ihrer Rückkehr eines Kindes, so 
ziehen sie die Knaben bis Kum siebenten Jahre auf und senden si» 
dnmi ihren Vätern. Die Mädchen dagegen behalten sie liei sich. 
Aohnliches findet man bei einigen Vögeln, wo auch die 
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Weibchen stärker sind, wie die Männchen. Die vorgenannten 
Weiber werden nni so stärker nnd streitbarer, je weniger sie der 
Liebe pflegen. 

Es giebt Männer und Weiber, die wie die Thiere rauh am 
Leibe sind und nackt umher gehen. Sie wohnen auf dem Lande 
nnd im Wasser und tauchen beim Anblick Fremder im Wasser unt^r. 

In einigen Wäldern Indiens leben Weiber mit Barten bis an 
die Brust, am Leibe behaart nnd nur von erlegten Thieren lebend. 
Sie führen Leoparden mit sich, die ihnen das Wild fangen wie bei 
uns die Hunde. 

Gegen Sonnenaufgang wohnen am Meere sehr schöne Fraueo, 
•<He nähren sich von rohem Fleisch und köstlichem Honig. 

Ebendaselbst finden sich Menschen, die sehr ebenmässig, nicht 
zu gross und nicht zu klein, gebaut sind, nnd deren Augen wie das 
Licht in einer Laterne leuchten. 

Es giebt dort auch wilde, sehr grosse Menschen, die raub 
sind wie die Schweine und wie die Thiere schreien. 

Vormals haben Menschen gelebt, die, wie man liest, geschwänzt 
waren und andere, die Hörner trugen. Der Verfasser unseres la- 
teinischen Textes hat Menschen gesehen, die wie Hunde bellten. 

Jacob US berichtet von einem Lande, in dem die Kinder mit 
einer Kröte zusammen geboren werden. Kommt ein Kind ohne die 
Kröte zur Welt, so hält der Mann die Mutter für eine Ehebrecherin 
und scheidet sich von ihr. 

In einigen Gegenden, besonders häufig in Burgund im Gebirge, 
findet man Frauen mit so grossen Kröpfen, dass sie bis zum Nabel 
herab reichen. Die Kröpfe sind wie ein Krug oder ein Kürbis geformt. 

An dem lateinischen Buche hat ein Gelehrter fünfzehn Jahre 
lang bis zur Vollendung desselben gearbeitet. Er hat dasselbe zu- 
sammeno:estellt aus den Schriften der grossen Gelehrten Aristoteles, 
Plinius, Solinus, Ambrosius, Basilius des Grossen, Isidorus, 
Augustinus und des Meisters Jacobus von Viatico,^) der ein 
Buch über einige wunderbare, überseeischen Ländern eigene Dinge, 
geschrieben liat, genannt Historia orientalis. Weiter ist unser Autor 



*) Jacobus von Vitry. 
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den Gelehrten gefolgt, die Galenus und Physiologus ^) heissen, 
und hat ein Buch über die Dinge benutzt, das lateinisch Liber reruni 
heisst. Ausserdem hat er noch die Angaben der Gelehrten Adelinus 
und Philosophus*^) berücksichtigt wie auch ein Buch, der alten 
Väter Sprüche enthaltend und Veterum narratio genannt, sowie das 
Werk des jüdischen Gelehrten Tethel über die Edelsteine. 



*) Pliysiologus ist der Titel eines im Mittelalter viel geleseneu, kleinen 
Buches über Naturgegeustände. 

^) Im Mittelalter gewöhnliche Benennung des Aristoteles. 
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Box salpa 217 
Bralimane 422 



;i3^ 
rii])Li 3-5',l 
■[ 210 



Bräune 283 
Brechmittel 389 

„ nei)iunK271. 279.2» 
Bremse 248. 251 
Breunnessel 287 

„ stein 384 



^^ 
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(.'aiilis V 


Brombeere 383 


Kitmflliini 102 


Rronze -iio 


K»irirl,>ii IM 


faiilcTisIreii 4o.'< H 


Brot iiö 


Catnetus lnn/trianiis 101 


l'eiler 27t ■ 


BrnnnennajtNur 3 


ilniiTifilarius Uli. 


Cedfrnliarz 272 ^ 


Hniai I!t. 37. 3Hä 


110 


, liolx 27:ä 1 


., wi-il)licliB li). 3lii; 


KaoiUle .133 


Ce.lru8 Hbanotira 27t 


Brii-,lhHn IP. 18:. 


Kammxahn lo 


Cettolith 381 J 


„ leiden 77. 28«. 2TO. 


Camomma 333 


Cegotitus 381 ^^J 


■ .m>. au. 3U. 311!. 32^. 


Kampfer 33i) 


Kehldeckel ^^^H 


Süll, 331. 345. 351. S.'iö. 


.. baiim 33'J 


Kehlkopf N ^^^1 


36S. 3<1A. SGf;. 390 


Camphora ofticinali» .t3:i 


^^^1 


BtixKntis 4ä2 


Cancer 20« 


KeiiiHsdi ^^^^1 


KnhuluM UM. 24R 


Cani« famUiariB 102. 124 


(Vlehraiit S7 ■ 


RutM> t«) 


., lii|m<4 121 


Celidonia 334 ■ 


Buche 27- 


.. mariinis in.'i 


Kellers Clin ecke 2(12 H 


Buchecker i77 


.. vuln.-s 134 


CelOüite« 380 ■ 


Huf hei 377 


Cariiia iiu'llis ,'Us 


CenciHe 1)3 1 


„ raaat 277 


("iMitiiris i:,! 


Ceneris 22,'. 


., wl 277 


ri^irW:, i-ii|ac;i|iia IIJ.'» 


Cenker 225 


Bnc-h»D38che 277 


('a[i|iiuis s|>in>o;. 313 


Centaurea 340 


„ ll..|/. 277 


K'a[i]iiiuii 41. I')!!. 1113.374 


(■entii.e(la 22« 


„ mnss 277 


Ka|>iierNtrain.'li 313 


Ceiw 333 


,. si-liwumm 292 


r:r|ini liirius Iii4 


, füaris 3fi2 


Biirhsbaiim 271 


Capriniiik'usfiinipaeiiRlTI 


. lüiiris 363 


Büffel lül 


Ciirlninniliis :'.li\ 


(Vliiialka 2!) 


ßafo 2Ö1 


Karliiinkel ;i.",2 


IVraste 22.'j 


,. cireri'us 2,)l 


(."anliiKMiini- :iOi; 


rorasles conmtus 22.V 1 


Bng 1.-. 


ranlitiMiimenliol/ 31)7 


Ct-riiHiiiis -im 


ßnssarii l;'^ 


niniiiiiKirntiin :ii)i; 


Otvib älces 100. 132 , 


Uuteo ii;;i 


Car.liara 21. 3.^1. 31111 


oapreoluH lO.i 


Bnxiis »empervireiis 271 


Cai0in4is ir.2 


darna 109 




(■ar.Triirri 33.-.. 3411 


. eluphuR HKl. IDi; _ 




KaM'iinki'I 3r><i. 3711 


. tarandtiR IM! ,^^^B 


C. und K. 


Carisla U.'i 


Cetaceiiin 208 _^^^H 




Kanieol 370. 380. 395. 33G 


^^H 


(-almlHimiu :^m 


Caro liixiiriana 320. 32.'). 


^^H 


(^tliiiia 4m 


.343 


Keiisclilainiu 2üi;' ^^^^H 


(jUader 144 


Carpohalsamum 3o.s 


(■halcfloii 377. 384 ■ 


Calatlriiis IM 




ChaLiiaHe'.a IIU. 234 H 


i'alamita 322 


ciiry..|.livlli :{]:. 


(■lKirakl.-r. Kennxei.'li^ii- 


CnlmiiHS aroraaticHS 313 


t'ar\i>|ihyl'Mi 31,', 


iless. 33 


Kalaiidi'i'KTche I4i; 


Cnssia tistiila 312 


Charakter, weibischer 41 


('«lauilriH uri 


.. liKiiea 311 


(:haradriuB 144 


Calaos 213 


Cassiana 312 


l'hetidun urhica KiC 


l.-aloetlouius .177 


CaHnienliaum 312 


Clielulonier 2t;4 


(-alefacUo liepalis 2U6 


mark 312 


ChelidoDius lß6. 378 


Kalk 3M. 417 


(.'«.■itiiiiva vescit 271 




K»lk»teiu m>l 


Ka^taiiii' L'Tl. 2;i4 


fhilon 195 


Cmlislris <|tia<lnvalvw -J'JK 


Kastaiiiciibaiiiri 271 


Chiragra 3;.l 


3!i:i 


(■a>lor lihi-r H)4 


Cbristnise 'Mi 


KKlmiis 313 


fa-itorfiim liU 


ChroruiK vulgaris 2U) 


Calnph 37!) 


(■a>lral 11. 41 


Chrisolecter 379 ] 


Cctunhagna 37!) 


C'alhaiilflia los 


Chryfülectnia 37!) , 


Cftlo]ihanos 37'J 


Cailiii« UHl 


Chrysolith 37S). 381). UÜ 


Calonns li>» 


t'atolilej)as gnu 108 


C'hr>-8olitu« 380 


Kalo^ 213 


tuurina IttS 


fhrysolochanna 330 


£BU«om3 2t:2 


(utHiB 124 


fhrysopaNion 381 


Kampl 23. 101. IUI 


Kalxe 124 


('lirysiipnw 378 
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-('hrysops caeciitiens 2.'>4 

^ relictus 254 
Clivlon VX) 
Cicendula 202 
Cicer 334 

y. arietioum 334 
Kichererbse 334 
Kiches UuS 
Cichorea 338 
Cichorie, wilde 338 
Cicliorium intyhus 338 
XÜconia alba 145 
ni^a 145 
Cidarius glandarius 381 
Kieiispahii 2G9 
Kiesel 381 

y. säure 31J) 
Cilider 225 
KilioD U)8 
Kill 198 
Killon 198 
Cilydros 225 
Kind, Kiit Wicklung dess. 

2r,. 31 
Cinifes 254 
Cinnamoinum 310 

„ aromaticum 

3iO 
•Cinnamoinum ceylanicum 

310 
Cinnamomum ceylanicum 

cassia 311 
Cinnamomum tamala 312 
Cinoglossa 335 
Cinomia 253 
Circa dextram 149 
Cirpus 335 
Kirschbaum 297 
Cissus vitiginea 306 
Citrinum 304 
Citronenbaum 207 
CitruUus 335 

„ colocynthis 313 
Citrusbaum 298 
Citrus medica 267 
Kitt 137. 162 
KlälTer 165 
Klagebaum 293 
Klager 20() 
Klaj^evogel 189 
Klai)perstein 382 
Claur 210 
Claurius 210 
Kleiderlaus 260 

motte 263 
Kleie 346 
Klingstein 379 
^litorius (See) 415 



Clupea harengus 205 

Klvstier 318 

Knoblauch 119. 131. 329. 

342. 359 
Knochen 16 
Knochenbrüche 131. 278. 

304. 353 
Knochenmark 17. 119 
Coclea 209 
Cocodrillus 194 
Köuigskrone 33(J 

^ vogel 153 
Kohl 303. 338. 3.50 

y. römischer 332 
Kohle 56 
Kohlkraut 338 
Colica 121. 316 
Kolik 365. 383 
Collyrium 311 
Colophocia 
Coloquintida 313 
Kolo(|uinthe 313 
Coluber 225 

flavescens 232 
Colubrina 332 
Columba 149 

Uvea 149 

„ turtur 187 
Comani 423 
Komet .59 
Kompass 373 
Conception 30. 31. 292. 297. 

363. 391 
Concha 209 
Condyloma 274 363 
Confectio 240 
Conglutinatio 310 
Convolvulus scammonia 

341 
Kopf, menschlicher 1 
Kopfader 29 
„ laus 260. 3.')9. 361 
y. leiden 3. .52. 284. 291. 

296. 305. 309. 312. 314. 

315. 321. 322. 326. 329. 

331.334. 339. 349. 351. 

352. 357. 359. 361. 365. 

360. 379. 393 
Koralle 228. 377. 
Corallus 377 
Cordiaca 311 
Coredel 148 
Coredulus 148 
Coriander 188. 339 
Coriandnim sativum 339 
Coriens 260 
Korn 303 
Kornelkirsche 285 



r 



Corneolus 380 
Kornblume, rothe 352 
Komkäter 345 
p rade 352 
Corona regis 336 
Corvus corax 146 

„ comix 147 

„ corone 147 

y, frugilegus 147. 165 

y, maris 210 
monedula 171 
pica 182 
Corylus 28(5 

^ avellana 28fi 
Cos 381 
Cottanus 273 
Coturnix 151 

^ communis 151 
Cotyle riparia 166 
Crabro 2.55 
Kraehe 136. 147. 165 
Kraftsaugerin 230 
Krampf 104. 284. 343. 3i;3 
Kranich 158. 422 

„ stein 159 
Krankheit, Erkenn, ders., 

403 
Kranwitbaum 278 
Crapadina 376 
Crassula 353 
Crataegus oxyacantha 270 
Kratzbeere 283 

„ Strauch 283 
Kraetze 278. 300. 319. 329. 

379. 385. 390. 404. 407. 

409 
Kraut wurm 254. 250 
Krebs 208. 215 

„ (Krankh.) 274. 393 
„ äuge 380 
„ stein 209. 380 
Kren 359 
Kresse 351 
Kreuzotter 238. 241 
„ Schnabel 157 
Crex pratensis 151 
Cricos 194 

Kriechenpflaume 292 
Crisoprassus 378 
Kristall 379 

,, himmel 43 
Cristallus 379 
Crochilus 153 
Krokodil 93. 174. 194. 230 
Crocodilus vulgaris 194 
Crocus 336 

„ sativus 336 
Kropf 84. 424 



Kröte KPineiin- U.V .-if.l. 


431 


Ü\-ac', ^^^H 


Daiiia vulgaris 10!) 


383. 434 


Damliirscli lOll 


Dracoiiciilet« 227 ^^^H 


KröU) grosse ajl 


Darm -24. 2r>. I3it 


Drai'niK'i>]ies 228 ^^^H 


„ kleine a:.l 


., l.lutunR 3-K). 3;.7 


Dratoiika 227 ^^ 


Krßteufltrin i.'.l. ä.V2. 37:.. 


.. nicht 3«:.. 383 


Drscontiiles 381 


380, 


Dattel 2SH 


Drohne 24.i 


Cllbcba 314 


,, i.Binie 2S« 


Dromedar 101. 110. 4iH 


Knbeljen 27!t. au 


Daum »11 n; 


Dromi'ilarins 11" 


^ pfeffPT 314 


DaxDs Uli 


Drüse 37.-. 


■fuculiis runonis I4H 


„ (ßauinl 29!) 


DriTiBUti« 3r.4 


Cncmnis ritrullus 2Xi 


Deli.lliii 2.1. 114. im. 119. 


Dnran IO!i 


CururWta 337 


i-ji;. 210 


nnrclifall 84. 'M. 123.274. 


,. pejio 337 


Dfl|iliiiiiuiii stiiiihisaKria 


2711. 283. 2P1. 293. 2;t4. 


Kuknk 14» 


-M[ 


89.-.. m\. 307. 315. 317. 


KoUn ISS 


Deliiliiijii^ ilelphi« IIW 


ssn. 34* 


Culex 248. 2M 


l>(?iii<>iiius 3H1 


Durst 274. 301. 302. 322. 


Kftmmei, gelber. 340 


DcrtiK-stes laniüriiis 2Ü3 


a.'i.'.. -MG. 3T2. 374 


,. scliwiirzor 340 


ni;u1niKii<i<u>[i '114 


niirstsrlilaUK*" 22li, 238 


süsser 33(1 


DialU- 3112 


DvailiH'lms 3H2 


Knpfi^r 411 


Dialtliacn 3 


r)yoiiis 3S2 


.. mst 412 


iiiaiuitiit 10.'.. 372 


Dyunisia 382 


(■njiresstis m-miiervirens 


IlijiLiarsariton 3(!a 


Dysenterie öil. 27». 29.-i. 


■212 


I)i;,iiiMruu -283 


344. 341! 


rnprnm 411 


HiaimiiaveroD 3."i3 


Dysurie 312. 3.W 


KörhiH 3a.-.. 337 


|ii;]|i.ilitileun a 2III 


E. 


,. slexandrimVlier 313 


DiasaTi.ialum 322. 


Cnroilio 345 


Dia/.iiiiriljer aii.'i 


Elianns 274 


Carcuina xeiiuaria 3i>j 


Di>'tiimiiiis albUf 341 


Klibe u. Fluth «2 


Cyclam™ 33i; 


[liliii 2i);( 


Klit'Tiliöh Ü74 


europaeiim 33ii 


Hill 327 


Kber Uli 


Cyelop 421. 4W 


Diomcdea l.i3 


. kotli :i;) 


Cydouia vultpiris äft 


UioiiiHlirii loa 


Eljur no 


Cydonin» 273 


I)i..ii)sia 338 


KdieiieTs reni.irirsil ^^_ 


CyKOtut 144 


Dinspyrus fliemiiu 274 


Kdiinus ^^^M 


,. lunsii-ntt U4 


Dipsas 22(! 


Gi-iiites 138. 382 ^^^H 


., olor 144 




248 ^^^H 


<.'yminnra 340 


DiittaniuR 341 


Kdelfalke ^^H 


fyDailurus jabatns 110 


Dispp 22« 


^^^1 


^■yiiocephalus 120. 421 




^^^1 




m«mica 113. 301. 820. 


ERyiitiaruiii ^^H 


CynoKlossuiii oOiclnale33r. 


327. 328. 330. 387. 342. 


^^H 


Cyprcssc 373 


3ö."i. 3.^7. 3ii2 


EiliisL-h 331 ^^^ 




Dogge 124 


Kidie 293 1 


holy 273 


Dolilc 171 


KiHiel 277, 278. 2!I4 1 


■Cyiirwwng 272 


Donner 73. 228. 332. 380. 


. liSlier U'.:>. I<;8 I 


Cyiirium 411 


4 Iß 


. niiMt 277. 294 ■ 


t^ypselus »\mn Uiii 


Domicrkeil 3Sii 


, plIaNter 294 1 


■CyroKrates iw 


.. st^iii 380 


Ki<-Iienblntter 294 1 


^yrogrilliiR ]iiM. 113 


Kiiipprlsclileielie 222 


. liol7. 294 J 




DiinibliUlie 8 


lii-rliliom laii. 273. -imi M 


D. 


Drai'hi- 112. I2il. 149. 22G. 


Kiacdiso 231 ^^H 




3«1 


^^H 


DadiK IUI. 1311. 134 


Drai-hentleisch 228 


Kierprobe ^^^M 


„ fett 110 


.. gtilte 228 


Kiliüute .30^ ^^H 


I>actylfij)IerBs volitans 213 


k-dpf 228 


Kinl)ulKatniren-:tl)9. 317 ■ 


Dutylaa 28ii 


stein 227. 381 


KinbililunK^krafl 2 § 


Dsemon 8»i 


KUiige 228 


Killer 217 1 




Drai-jj 22(i 


KiuReweiilesuobt 27B 1 
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F^inj^eweidewnrmer *i83. 
•JJKS. 318. 32t;. 341. 344 
Kill hörn 133 
Kis 371) 
Kiseii 3(;i). 411 

, erz 300 

- feile 411 

., gliiiimer 391 

. hut 353 

. kraut 3(;4. 369 

„ schlacke 412 
Kisstiirmvogel 170 
Kisvogel 1(58 
Kiterkraut '2M^ 
Kiweiss 137. lOl. 162 
Kkstasie (5. 383 
Klaeagnus 286 
Klbiz 144 
Klcli 100. 116 
Klectron 397 
Kiectruin 410. 411 
Klectuarium 240. 249 
Kientiiier 100 
Klephant 23. 110 
Klephantenblut 228 
Klephantiasis 113 
Kleplias HO 

africanus 110 
asiaticus HO 
Klettaria car(iamoraum306 
Klfenbeiii HO. 111. 359 
Klider 384 
Klidros 384 
Klitropius 383 
Kister 182 
Kmathites 382 
Knibryo, Krnilhrungdes. 26 
Kinriienagoga 293.^305. 318. 
32.S. 352. 357. 362. 363 
Kinoroi 230 
Kinorois 230 

Kinptaiigniss s. Conception 
Kinpyreuni 43 
Kngelhai 195 
Knidros 384 
Knte 140 

Knteiimuschel 143 
Kntiiaaningsmittel 257. 345 
Knzian 340 
Kpeira 250 
Kpiglostoinachon 305 
Kpiglottis 13 
Kpilacio 285 
Kpilencia s. Epilepsie 
Kpilepsie 102. 105. 122. 
152. 183. 279. 328. 329. 

331. 343. 351.356. 358. 

3r.l. 384. 394 



Kpistutes 383 
Kppich 32S 
E(iuus asinus 98 

« onager 126 
„ caballus 112 
, tliiminis 197 
Erbrechen 84. 282. 291. 

294. 295. 31.5. 327 
Erbse 334 
Erdaiifel 335. 349 
Erdbaum 275 

^ beben 86 
Erde 86 
Erdgalle 340 

. iowe 243 

^ inolcli 234 

., Schnecke 257 

- theile 86 

« wunn 264 
Erinaceus europaeus 113 
Erinacins 113 
Erkenntniss geistige 2 
Erle 2(;9 
Erlenbliltter 269 

., holz 269 
Erschaffung d. Menschen 1 
Erstickung 13. 14 
Enica (Pflanze) 342 

. (Thier) 256 
Erythraea centaureum 340 
Esche 277 
Eschenasche 278 

.. holz 277 
Esculus 285 
Esel 98 

., wilder 12(i 
Eselsfleisch 98 

., milch 98 

. haut 248 
Esox 212 

., lucius 213 
Essig 302. 410 

., probe 302 
Eugenia caryophyllata 315 
Eule 173. 18.5. 189 
Euter 19 
Evas 4(X) 
Exacolitus 383 
Excedra 231 
Excoecaria Agallocha 305 

F. 

Eaba 345 
Fagus 277 

., silvatica 277 
Faicinellus igneus 167 
Faico 1.56 



Falco gyrofalco 140 
, islandicus 140 
„ nisus 172 
Fale 114 
Falena 114 
Falke 1.56 
Fantastica 2 
Färber 360 

. hundskamille 333 
Färbkraut 329 
Fasan 164 
Fascaleon 203 
Fatator 157 
Fater 157 
Fäulniss 347. 410 
Faun 129 
Feder, Entstehung deß. 

27. 137 
Feige 275 

^ indische 275 
Feigenasche 276 
, bäum 275. 290 
„ schwarzer 283 
. wilder 298 
Feigwar/e 274. 363 
Fei terrae 340 
Feldblume 354 
„ cypresse 279 
. huhn 178 
« krähe 165 
. minze 350 
.. rapunzel 331 
Felis domestica 124 
„ jubata 119 
. leo 117 
., lynx 120 
., pardus 128 
^ tigris 132 
Fellsinger 174 
Fenchel 221. 344 

^ römischer 330 
Fenchelholz 322 
kraut 344 
rinde 322 
Wurzel 344 
Fennich 346 
Fenster 389 
Ferrum 411 
Fei-se 38. 421 
Fett 17. 18. 97 
„ schabe 263 
Feuer 54. 316 

„ griechisches 415 
,, hollisches 352 
Feuerbaum 278 
,, ersclieinung in der 
Luft 59. 61 
Feuerfliege 259 
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Feaprliimtnpl 43 
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Galgatit 3. 3Ill 1 


Fuca 197 


Fichte 29U. 3)17 




Galia 294 


VklitenliitlK flCfl. -213 


Foehre 2(;y 


Galluprul 2Ü4 


,. itmeer 371 


FoehreuholK 2G9 


Galle 22. 73. 9.1. 96. 107. 


,. suinen 273. 2H(» 


Fontanelle 2.^S. 278 


149. 219. 282. 291. 292. 


,. /a|.f«n 2au 


Formica 2.')fl 


293. 294. 295. 290. 307. 


FicuH rarifa a7:i 


Formiealeon 2,i7 


357. 3»3 


_ indka 275 


Fracturen siehe Knochen- 


Galle leuchte 383 


„ sycoraorua 297 


brüclie 


^ gelbe 4. 70 


Fieber lü«. 107. Ult. 249. 


Fraueneis 389. 398 


., schwarze 4. 24. 41. 


27a 274. 2Ö2. 2Ü7. 813. 


., milch IS*. 349. 3:)5. 


108. 131. 3iV.. 4110 


314. 322. 334. 337. 349. 


388 


GaJIiceps 130 


8.V.. SC.:>. 377. 378. 379. 


Fraxinus 277 


OalUna IfiO 


3S4. 38ft. 333. 400. 401 


exelsior 377 


GalluH 15!) 


l.leb«rkraut 840 


oruua 72 


.. (loiiiestirus I.W 


Fin^Eer Itl 


Freltcheti 114 


., gallinacena les 


,. nagel 111. m:i 


Fringilla cannabina 141 


„ silveslr. 1C4 


nrammcnt 43 


cardueli» 152 


Galmei 38» 


Fittcbohen kleines ■Mi 


doiuestica 182 


Galy ll.i 


Fiwlindscli 203 


Frosch 247. 248. 2WJ. 331 


Gans 140 


„ ovt 24. 21H 


,. lakh Öl 


Garamanten 41.'> 


„ Tr^tn 59. IM', 


„ regen m. 6Ü 


Garbunzo 334 


Fixatem 43 


Frucht menschliche 32 


Garrnlus Klamlarins IG.'.. 


Flachs 303. 3fi2 


Fruchtbarkeit 372.4ir.,41G 


ms 


FUgellaobrn ISO 


Frumeutum 34.j 


Gartenkresse 351 


Flamioe Sil 


Fuchs 134 


,. mangoM 332 


Fledermaus 1H8 


,. hlut 13r, 


„ melde 330 


Fleisch M 18. .^7. ü.^). ;i,'i7 


., tleiscU 13.1 


„ retticU353 


., flieRe 2.'>!l 
., made Mii 


Fucus 24.'j 


Gauch 148 


Fulica i:.(l 


Gebfirmutterleiden72. 121. 


nieder 29a 


Fulke l.ji; 


129. 274. 279. 3tG. 337. 


,. liperen 298 


Fulmsr 17» 


348. 3r.4 


„ ijiaUie 298 


Fungüs 344 


Geburt 32. 129. 292. 318. 


,, m\m 398 


F u reh Isum kei I, K en n y.ei c Ii . 


32!f. 333. 337. 341. 348. 


„ rinde 298 


ders. 30 


349. 3.50. 383. 384. 38.1. 


Flitfge 248. 25». 34.> 


Fiiriim 114 


897. 415 


„ spanische 2 IS 


Furunculus 114 


Gecko gefleckter 237 


FliegciHnisl 34n 


FllSS ÜH 


„ gemeiner 337 


„ pllasler J.Vi 


F.i^>f,'ii'ht .r.l 


Gedficbtniss 2. 315. ai7. 


schnaniiD 3^."i 


Fii^stiiiij; 2i;o 


415 


Floh 2.VJ. 269. 327 




Geisse 8. 11. 14 28 


„ »amen 3.'.7 


G. 


GefUhl 3. 4. S 


., kmul 3:.? 


Oegatrum 385 


., ,. wtgericii H'ü 


üaKates 138. 3S4 


GegatromenB SS."» 


Vlons ratwiae 312 


Gauel 28-1 


Gegengift s. Antidote 


Flos caiiipi 3.'i4 


„ asche 28,i 


Gegrues 34G 


Flughaliu 213 


,. beeren 285 


üehim 3. 4. .5. U. 8 15. 


Flunder 2U7 


„ hol« 284 


100. 122. 178. 3(;2 


Fluor allloM 330 


„ oel 285 


Gehinigeschwulst II 


nu88 kalter 280. 313. 314 


Gais st>rinKen<ie C-i 
Uaisfeucliet aülJ 


„ blute 4 


„ krankhaftur 71. 77. 


„ kammer 3 


V4. ifüi. Ü9H. 29(S. 313. 


Üalanga SIC 


„ knüchelchen 4 


318. 323. 361 


Galant SSi, 


„ leiden II. 77. 124. 


Fla«* rotlier W 


fialunlides 380 


296. 805. 310. 312. 314. 


.. weisser XM> 


(.llllMM 314 


SIC. 31». 337. 333. Sßl. 


Flm,8kri'lw ;i(w 


(■ülliiiiium 314 


358. 3fil 


„ jiferd 197 


(iiile ii;> 


Gehör 2. 8. 9. 329 


,. spiitli 3><1 


Uale.js -iVi 


,. organ 7. 8. 
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Geier 190 

„ weisskopfiger 154 
Geierherz 190 
hirn 191 
stein 392 
Geissler 180 
Geist organischer 20» 
„ thierischer 2G 
Geistadern 28 
Geisteskrankheit 24. 279. 

281. 282. 315. 343. 35(i. 

371. 378. 384. 389. 399. 

401 
Geister böse 228. 35G. 378. 

380. 384 
Gekröse 25 
Gelas 385 
Gelasius 385 
Gelbsucht 333. 334. 356. 

362. 387. 389 
Gelenk 16. 28 
Gemse 105 
Gemsenhom 105 
Gentiana lutea 340 
Gerarchit^s 385 
Germer weisser 342 
Gerste 354 
Gersten mehl 355 

„ wasser 314. 354 

„ wein 301 
Geruch 2. 8 

„ übeler 285. 317. 

350. 362 
Geruchssinn 2. 8. 9. 256 
Gesäss 96 
Geschlechtstrieb 5. 293. 

297. 334. 359. 363 
Geschmack 9 
Geschmackssinn 2. 9. 10 
Geschwulst s. Abscess 
Geschwür 85. 258. 276. 

281. 287. 290. 292. 294. 

299. 307. 313. 331.334. 

336. 345. 348. 352. 363. 

379. 382. 393 
Gesicht 36 

Gesichter böse 274. 385 
Gesichtskrebs 393 

,, nath 2 

„ sinn 2. 6. 9 
Gestalt schöne 39 
Getreide 345 
Gewächs fressendes 292 
Gewürznelke 3. 310. 311. 

315 
Gewürznelkenbaum 315 
Gicht 103. 280. 351. 356. 

391.*400 



Gichtrose 355 
Gift 8. Vergiftung 
natter 232 



'j? 



»1 



reizker 345 



Gladiolus 335. 346 
Gladius 198 
Glaius 210 
Glanis 210 
Glans 294 
Gla.skopf 390 
Glaucidium ])a5serinuml85 
Glieder 294. 305. 355. 

„ müdigkeit 330. 333 

„ schmerzen 110. 141. 

279. 280. 287. 305. 311. 

331. 358 
Gliederschwäche" 341 

„ schwellung291.317. 

358 379 
Gliederzittern 86. 104. 31 1 
Glis 115 

Glockenspeise 379 
Glühwürmchen 252 
Gnu 108 
Gold 159. 161. 218. 369. 

397. 407. 409. 411. 413 
Golddrossel 179 
lehm 410 
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„ raupe 206 
schlacke 408 
staub 407. 417 
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11 
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11 



wolle 206 
wurm 255 



Gonorrhoe 267 
Grabtliier 117 
Gracender 157 
Gracocendron 157 
Graculus 165 
Gran 212 
Granat 384 
„ apfel 281 
„ bäum 281 
Granatus 384 
Granus 212 
Grasmücke 148 
Graupel 68 
Greif 138. 157. 394 

„ falke 138. 140. 154 
Grifalcus 154 
Grundader 29 
Grus 158 

„ cinereus 158 
Gryphus 157 
Guessides 115 
Gummi arabicum 314. 316. 

355 
Gummi arabisches 316. 322. 
355 



Gunderfai 410 
Gurgelwasser 313, 314. 3(U 
Gurkenkraut 327 
Gymnosophist 422 
Gyps farbiger 397 



H. 

Haane 100 
Haar 4. 5. 33. 94 

farbemittel 283. 284 



11 



wuchs befomd. Mittel 

113. 132. 284. 351 
Haarwuchs verbind. Mittel 

257. 345 
Habicht 139. 140 
Habzelia aethiopica 320 
Haeher 165 

Haemoptoe s. Blutspeien 
Haemorrhois 230 
Haemorrhoidalblutuog333 

382 
Haemorrhoidalgefasse 230. 

276. 333. 336. 348. 351. 

398. 409 
Hafer 303 

Schlehe 292 



11 



11 



schrecke 258 



11 



11 



Hagedom 270 
Hagel 69. 378. 383 
Hahn 159. 223. 305 
Hai 213 
Hals 12. 14. 37 

„ kranklieiten 313. 375 
Hand 16. 38. 421 

„ gicht 351 
Hänfling 141 
Häring 205 
Harliz 255 

Harn 22. 25. 27. 410. 411 
ausscheidung 113 
treibende Mittel sieh. 
Diuretica 
Harnzwang 312. 353 
Harpye 139 
Hartheu 336 
Hartleibigkeit 295 
Hartschnabel 193 
Hase 123. 404 
Haselnuss 286 

„ Strauch 286. 303. 338 
Hasengeier 154 
„ lunge 123 

„ milch 95. 103 
Hauer 10 
Hausbaum 281 
Hausen 212 
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ilyadnlh 209. 366. 405 1 


ilaunmarclcr 130 


Birschwiiri-. 34ä 


., ratte liri 


Hirse 34i; 


Hyaenn crocuta 117 ■ 


.. srhwalh<> 18ii 


Hiru<l(i nieitidiialis 261 


striata 117 ■ 


„ wnrz asa. 3il 


., ofticinalis 2f;i 


lyaeue 109. 117 1 


Baut 18. U9. 27fi. 34(1 


Hirundo liiC 


lyaeuensteiii 117. 387 H 


„ augscblaK2,'>e.27ii.3t;3 


„ maris 213 


Hyhrida Uli 


Haatfarbc 34. 98. 333. 33.1 


., ripariu lüü 


Hydra 231 


., flerkcn llS). 37li. 329. 


„ mstica 16G 


Hydrometra 2G1 


3h3. 3.W. 359 


„ iirijira HIß 


Hydros 230 | 


liBUtiiitkeB 3'H 
„ krankheit 3no 


Hüliwuri .128 


Hyln arborea 2G0 , 


HückerscIiwaD 144 


HyuacyarauB niger 171. 


Bwht 213 


llodeo 1,-. 


183. 347 


Ueilerallielix 275 


„ leide» 307 


Hypericum perforatum 33ß 


Heerstrasse fi2 


llölienmessung 8(! 


Uyssopus offtcinalis 317 


Heiserktit 12. 274, 28r;. :(70 


Holder 2'J8 


Uystrix cristata Uß ' 


Heliotr'jpius S>>3 


Holle 87 


] 


Helteiwrux 312 


HolluDder 298 


_^H 


niger 34-J 


llulxapf«!l 382 


^ 


Üi-IvRlIa esciilent« 34-1 


,. bime 292 


Heiinfi^ifiO. 345 


„ kaasie 311 


Jacinttua 38G ^^^H 


Heiiatica 29 


„ wiirm 563 


Jaculus 231 ^^M 


Hepatiruiii SM 


H.mig 248. 243. 299 


Jagdfalke 140. 141 ■ 


Hepatiaatio 2W 


,. könMlicher 70 


,. hund 8 ■ 


Kerba meropis 32i! 
Hermaphrodit 31, 4i:i 
Hennelln lib. V2n 


„ laudonificher 249 


„ leopurd 119. 424 ■ 


„ natürlicher 70 


J all Korn Kennzeichen dess. M 


Honigbiene 244 


40 ■ 


erodias 153. 154 


., röhr 338 


Jähzorn Mittel geg. deus. ■ 


HfoiliaR egrettH 153 


,. thau 70. 127 


375. 385. 397. 398 ■ 


Hera 1. 3. 8. 14. l.i. 18. 


„ v.a8«er 293 


Jaspis 385. 403 1 


20. 337. 3ß4 


Hopfeu 347 


Ihex U6 n 


Hnnti^alel 31 


llordeum distydmm 354 


Ibis ir.7 


„ freier 148 


„ hexastychum.H.54 


„ fadnellus 167 ' 


., kaiiiiiitT -20 


„ vulgare 354 


„ religiosa 1(17 


,. k 1.. .1 m: !!_■ ■■■>•-, 


Hörkraft 7 


Ibiida 116 


„ [ckUv .■■.■; ,.■!. 


llonifasan 187 


Ictericia 356 


3011. _■- . ■■ 


HomihKe 248. 255 


Icterus s. Gelbsucht 


3311. .■;■.! ..-■ :.■'■. i^<: 


., Viper 225 


Ictis 125. 126 


Henssucht 21 


Höfte 38 


Jeu« 1 17. 387 1 


■HouBclirecke fiO. 258. 383 


Hüftweh 333. 341. 301 


Igd 113 1 


HexakoliUi 383 


Huhu Hi(). 29!i, .^43 


„ grosser 108 


üimiuel 43 


liniseiidi-he 278 


Igelasche 113 


Himinelshrot 72 


llumuliiB 347 


„ tleHdi 113 


., fladen Tl 


luimlas 347 


Ignis iiersicus 352 
ifex 278 


,. sdiliissel :i:>i 


lluud lo-'. 343 


„ thau 71 


llmidemikh »5. 103 


Iltis 114. 129 


UiDn Ullis 108 


Hunderifuss 226 


Imaginaria 2 , 


."'T,'»"'°"" ■'"■" ' 


Hundsbiss 363 

feil 103 


Iraiuergrftn 362 
Impotenx 353 


HircoccrvuH 132 


fliege 2,=i3 


IneubüS 129. 356 J 


llimschBl« 1. 2 


kraut 342 


Ingwer 365 ^^J 


„ wutli ». (ieixteKkraiik- 


lulioke 2.i3 


^^^H 


heiten 


wulh 103, 104. 


[ntolIcctualJM 2 ^^^H 


Hirsch 33. im 


132. 249. 271.27G. 807. 


Johanneskraot 336 ^^^H 


.. fleisi'll 106. 107. 108 


833. 335. 345. 358. 401 


Ipnapis 230 ^^^1 


,. lierKknochen 107. 


HntidsiGUDgc 335 


Ipnapp 230 M 
Iris (Stein) 387 


112 


Husten 14. 52. 71. 274. 


iBirachhom 107 


290. 292. 314. 316. 323. 


„ llorentiua 346 J 


» tal« \W 


358 


„ pseudacorua 346 ■ 



Udliiisaineu :i.V> 

. -syrnp S:,2 
Molaris 8isi 
Molossiiit 124 
Mouaclius iiiariDUs vxi 
Höm-lisjifeffer -IHK 
„ -rolilie 1!i!i 
MoDd .^I 

, -iiof 7» 

, -stein 3!I7 

, -suclit r>. leti. 373. 
37» 
Monediila 171 

tumiiiii ITI 
Monitor iiiloticus 'JOl 
Monstra 417 
M..ii,trin.>i 417 
Murmlm. ;144 
Morchel 344 
Moretum 283 
Mor>.'.>usl.-rn 4!i 
SKiritur VMi 
Morphea 3.'i^' 
Sloni.s ax-i 

nisra 2»2 
KÜvestriH 2S3 
UoschiiN moscliifenu M4 
Most 5. 301 

pnilie 3<n 
Mntarjlla aMon W.> 
MöK'e 1<i8 
Mät-ke L>.>4 
Miililstt-in 3SI 
Mnlkn -»IIB 
Muutl i). 3)1 

, -geseliwiir äSl 

. -hritile i\ 317 
Muri'iia :*n:). 2i4 

licleita 214 
Miirene 2a3. 2U. i^4. 
Murik'gns 124 
Murio 420 
Mu«lU'J 

, inusrulus ]2.'i 

. rattus 11.') 
MuNU (lanulittiara 2(17 
Miisca 2-ili 

. iloraestica 2.)!> 
vuitiitoria 2.'i!) 
Muscala 318 
Must'hel 12(:. 20!). 214 
llnadDecna Siä 
MuM-us llfi.M24 
Musio 124 
Miiskntlmuiii 318 
„ -blfttlie 318 

, inacis 318 
Mnskatnuss 3. 310. 318 



Muskel l.'i. im 
Musquelibet 124 
Mnstela 12.> 

ennioea 12-i 

foina I3Ü 

furo 114 

putoriDA 114. 129 

vulgaris 121» 
Miitlu Zeichen deas. 38 
Mutterharz 314 
, -mund 3fi3 
. -Vorfall 361 
MyoKofis Rilvatira 331 
Myoxns gifs 115 
Myrica 283 

, gale 2U 
Myristica fiagrans 318 
Uyrmeleon 257 
Mynnica 256 
Myrrha 317 

Arahiae 317 
Myrrhe arabische 317 
Myrrhenharz 311.321.329 
, -salbe 317 
, Staude 317. 321 
Myrrhuli 317 
Myrthe hralianter 284 

echte 284 
MyrtilU 284 



N. 

Nabel 16. 27. 131 : 
SacliRi'hurt :J0!>. 3.'.8 
Nachtigall im. 183 

., polnische len 

Nachtrabe 173 
Naderos 173 
Nagel 16 

.. bett 16 
Naja ha je 221 
Xappellus 3.'>3 
Narbe 101. 30n 
Narile indisdie 3-'il 
syrische 3.)1 
N;irilriikni|]l '" 



■Sh.(ll\,> 



- 3Ö1 
Jatamanxi 



NasenlScher 36. 363 



NaMturtium'351 
Naethe des Schidels 2 
Natrix 232 
Natter 232 

Redische 23i. M 
Nebel 77. 248. 383 

„ krthe 147 
Nebensonne 78 
Necrxtplionis 248 
Nelken 31.^ 

„ bäum 305. 313 
Nenufar 3-i2 
Neophron percno]iterii4 11") 
Nereidea 200 
Nereis pelajj^ca 216 
Nerium oleaiiiier iSO 
Nerven 28. 29. 30 

„ schttächi.- 101 
Nessel ftenieine 3ii3 

„ griechische 363 

„ taube 363 

„ -asche 363 
Nicomar 389 
Nides 138 

Nier« 22. 25. 27. 2fl. S57 
XierengefSase 27 

„ leiden 84. llftäl«. 

330 336 
Nierenstein 301. 334. 381 
Niesen 8. 343 
Nieswurz schwarze 342 

,. weisse 342 
Nigella sativa 340 
Nileidechse 201 
Nisus 172 
Nitrum 389 
Nocticorax 173 
Noli me fangere 393 
Xosech 389 
Nnllus 215 
Niiphnr 1iiI>-utu 3.52 
Nuss. w,-ls.'he 286 
N«!-shriura 2h.'> 

„ pflaster 103 
Xüx 285 

., avellana 286 
Nymphaea alba 3.i2 

0. 

Oberarm 15 

„ Schenkel 38 
Ocimum basilicum 332 
minimum'332 
Ochse 131 
Ochsenblut 131 
„ gaUe 132. 292 
„ bant 248 



OetopUH 193 
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Perle eclitr 2i.>9. 214. 3CS^^| 


P. 


ücultiä pori;i 3ri4 




Perlmuschel 209 ^H 


OpI -iH,: 


P:,.':.»i:\ r.x, 


Persicus 293 ^H 


'"■"''""" !;:;/,"■■:;"■ ■■" 


..rii. iiijiis ;j.vi 


Pent »'.i. 3äi'> ^^M 
Pesler 233 ^H 


Ollnui.,. •■■ ■ ■ - ! 


'! '" ' "'"" 


PeliinuüDUcheu 2IS ^^M 

IVU-rsili.' 3:).') ^^M 

II>'ii 115 ^^1 


:«;<..i,il. .Jim. li-i. 4iii. 


l';ilii>li[Ki jiiiinutii-a -Jin 


Ohr 4. 7. JW. »3 


l'aiii<-uru 34Ü 


i< -.<tiMim3.-|% ^H 


Dhwiikranklieiteii 8. lOI. 


milismnrt 34(; 




135. 205. 35P.. 27;». 28». 


l'aiiis porrinus 33i> 




ä»l. Sfl«. »K). .-ill.SiT. 


Panther 12». 129 


^^M 


329. 33(1. 334. 313. 34». 


Panthera (SIciri) H9I 


MlivMir/i'i' ul9.32!t ^^H 


.-16ä 


PantlierNti^id 3'.tl 


nei».si-r 319 ^H 


Ohreiikraiit 2ä(l 


rapa«ei isi 


l'fHIeL'hauiii 319 ^H 


Ohreiile 141 


Pu].UK.-i(bdi 111 


^H 


., wumi 327 




3.'ill ^^H 


Ulea 2ö(i 


Papilio 247 


Pl'tnl 112. -'M. 3IM. 4»J ^H 


., purouaea iMi 


Pappel hii um 3. 291 


Pferdelleisrh :is. -.;i;4 ^^H 


Oleander äSO 


.. liarz 291 


Prin'LTliiig 2s<L :i45 ^^M 


Oleaster i>*C, 


.. snft 291 


I'tiuRslri>sf 355 ^^B 


Oleum 2»; 


„ Külbe 3. 291 


^H 


Ollva 38(i 


„ saiUPU 2HI 


Pfirsich 293 ^^M 


OUvß 2811 


ParailisbauNi 2il7 


Ijuuui 2Ü3 ^^1 


ülivwiSl asfi 


„ ftise 2(17 


Pflaume 292 ^^M 


ÜnaRer i2i; 


Paralj'se UM. ILi. 173, 


Phalaena 114 ^H 


Ouichinus 3811 


191. 312. 341. 351.4(10. 


Phaoedus 34) ^^1 


Oßoceotaurus liH. 417 


4t» 


Piiasianua colchitus li!4 ^^^1 


Onocratulus 173 


Panlel Il9 


Phlegma 2JH 304. 359^^1 


ünycha 319 


Parder 128 


3(1 SU 37» 409 ^^H 


Onyi 319. 38!i. 39:. 


Pardus 12S 


PtiOLA vitulma 195 ^^M 


Opal 39<1 


Pari 23;J 


Phutaena communis 2I0^^H 


Opium 309 


Parias 233 


Phuenii 1)4 311 ^^M 


üuobalsuinum 3I)h 


ParUienitgenesis 124. 1117 


dacljlifera 288 ^^H 


Oppilado hepatis 3..); 


Passer' 182 


Phnaohth ill ^H 


Optalluii aiM) 


„ diimeslicus 182 


PhreuLtiLns 3SI 4U1 ^^m 


UpticuH f! 


Passio iliaca 341 


Plithise 3 m ^H 


(inngus 272 


Pavian 120. 421 


Phjlomena l»3 ^^H 


OraQgenbuum 272 


Pavo eriBtatus 17«! 


IHJ ^H 


Ordeutn 354 


Peanitea 392 


Picea vulfnn!. 'l 9. 290 ^H 


(friRanmn I3(;. -IM 


Peeten maximus 151 


PilRcrmusdiel l>t. 215 ^^1 


1 Oriolu» gulliiila 179 


PedicuIuB 2(!0 


Pilns 129 ^H 


Orites 390 


i-apJtiH 2») 


Plh&us U4 ^H 


1 üminuiii :!:.3 
Ortygia l.'.l 


vestiuienti 2110 


Pilr 2-si iJ2 314 ^^H 


Pelaffus niouachus 199 


Pijiipinella anisuin .330 ^^M 


ÜrtyKometra l.'il 




2U ^^H 


OryKB saliva '.w 


ni 


„ manliiiia 272 ^H 


OeHupliuKU-' 13 


Pelias Iffus 241 


silvrstn» 21 'J ^^M 


OsterluKei :12N 


Pelikiiu 97. 174 


Piper 319 ^H 


■ Oslola 3;ki 


Pellicanus 174 


uetiiinpicum 3-20 ^^M 


Osbilnn 'MW. 3»<l 


Pepo 1113 


uibeba311 ^H 


Ostrca 2i:i 


„ Ib'rueht) 335 


Hl 1 ^m 


„ eduliw 'Ii:, 


Pi-rdix 17» 


Pinduuma 311 ^^^1 


Olter 123 


„ dnerea 178 


Pirites 3'Jl ^H 


OviH IJ7 


Perforata 33« 


^H 


1 . nries 127 


Pergauienl 12S 


Pirol ^^M 


L Oiyd«l« 422 


Peridexion 149. 321 


Pircilus 130 .^^B 


^^ 


Perites .191 





Pinis 291 
„ communis 291 
malus 'i<i2 
I'isang 2117. 275 
Pi.süis iiluvialis 207 
PisUi-ia lentiscns 281 

terebinthuH 273. 
281. 2!P!t 
Planet 'U 

Planetenliimroel 43 
PhnilM«.. psilliuin 3.17 
Pliili.,1^ ^>W 
Pla'anUN 2«!t 

Orientalis 2k;i 
PlutyilactylUH KUttatus'23T 
munirum237 
Plmnalis 17» 
Plambum 413 
Podagra 306. a'>1.3.')t;.389 
Polarstern 3tiU. 373 
Puleginm 3.')7 
Polei 105. a)7 
Pole igajiiaii der 3.'» 7 
Populeum .91)3 
Populus 291 

alba 291 

nifm 391 
Porcüs marinus 215 
Porpliiri 171'! 
Pon>hyrio vetemm 17(; 

Pornim 3.i(i 

Porst 2M 

Portulaca oleracio 3r)7 

Portulak 3.'i7 

Poltwal :!08 

Praei'onliatanKNt 9S 

Praefocatio niatriius 27!) 

Prost-m 391 

Pra.sius 3!P1 

Praasiiiin 3.'iO 

Presler 23.t 

Primula olticinaliM 3.'i4 

Procetlaria glacialis 170 

Prunus 2i*2 

,. in.sititia 292 
Psiilium 3J7 
Psitai'us 1H4 

Pteroi-ar])U.s saiitalinus322 
Ptisana ;{.'i4 
l^ilex irHtaDH 2.">9 
Puls 2». 23 
Piujica Kranatuin 281 
Puppenräuber 2i;> 
PuTBirwinde 311 
Purpurliulm 17<i 
PutoFius 129 
Py^maee lA». 422 



Pyrali» pingalnalis 2^3 

Pyralla -iiiä 

Python bivittatUN 223 



(jueoksillier 409 

salbe iüd. 409 
Quellen lieisNe 4l.i. 417 
yuercuM 293 
j ,. esculus 278 
Hex 27» * 
,, peduTiculata 293 
Kessiliflora 293 

guilluja 3~:>3 
Quirin 392 
(juirincIroH 3112 
Quistnia l.jl 
Quitte 273 
Quittena-trlie 274 

„ oel 274 

,, Samen 274 

'„ syrup 274 

„ Wasser 274 

„ wein 274 



Regulus 23<; 
Reb 10.'> 
Rebe 402 
Reif 118 
Reiher \39 
Reis 3tiO 

Rekonvalesi-enz M'J. 402 
Kennthier ll<; 
Keplmhn 178 

. galle 179 
Kesina cedrina 272 
Rettich 3.-.9 

])naHter 359 

, salbe 3:i9 

, samen 359 
Rheuma 2S(). 312. 314. 

323. 3.)1 
Rhinoc«ros uniconiis 133 

KIllKlilr'.s 



B. 



Ralie 14(1 
Rabenlisch 2 Hl 

, kiube 147 
Radix .1v)y 
Rana 2{;i) 
Rapa 3.'>9 

Raphanus sativus 359 
Raserei 249. 343 
Ratte II j 
Riuber 2(52 
Rauch schwalbe IHd 
Räude 278. 319. 329. 390 
Rauhreif 118 
Raupe 25<; 
Rauschgelh 410 
Raute 11.^. 12.-». 223. 203. 

2.">1. 2:j2. 3.'.8 
Rautennaft 251. 318. 3,'>8 
Rebunbliithe 300 

, saft 300 

, wurael 300 
RcRen iU. 204. 41Ü 

„ bogen 79 

„ bogenstein 387 

„ lisch 207 

„ pfeifer 144 

, wasser Oi;. 72. 82. 213 

, wurm 2(i4 



Rii'ii 



s 2(W 



K lest Uschi an K<? 223 
Rind 131. 248 
Rindergnu 108 

, mist 231 

„ sucht 231 
Rindfleisch 131 
Ringelkraut 338 

. natter 222. 224 
Ri|>pe 18. 19. 25. 37. 97 
Risura 3110 
Robbe la.'i. 197. 198 
Roche 19;> 



RohrdoRim«! 173 
Kohrenkassie 73. 312 
liuhrkolben 34«! 
Rollmaus II.') 
Rosa 295 

, centifolia 29,> 
Rosarius 295 
Rose 295 

, wilde 103 
Rüsel 115 
Kosenbauro 295 

, blätter 71. 295 

, galle 270 

, tioniK 295 

„ oel 295. 29G. 322 

, schwamm 270 

, Strauch 295 

, syrup 295 

, Wasser 295. 39r. 

. Kucker 295 
Rrsapappel 349 
Rost 411 

Rotheisenstein 382 
Rötheibaum 294 
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Schlangenbls» 106. 135, " 


Sangtünicus 320 


Rnl.e 353 


SangHisuga 261 


150. 161. 188. 2Ü9, 231. 


Rubin 37fi 


Santeluoi album 322 


271. 376. 394. 342. 348. i 


Rubus 282. 21)4 


Santelbaum 322 


386 


, silvestris 283 


weisser 322 


Scidangenfett 342 


nncken 18 


Sautelholz 322 


gift 167.188.219. 


. mark 18.'2-20 


„ pdaster 322 


220 


, schmerzen 334 


Saphir 2()9. 392 


Schlangenhaut 242 


, Wirbel 18 


Saphirus 392 


,, stein 331 


Rückgrat 18. im 


Saponin 353 


Schlehdom 292 


Rohr Gü. 2Tfl. 291. 294. 


Sarcophaga camaria 259 


Sciilehe 292 


295. 344. 34G 


Sarcophagus 397 


Schlehenblütter 293 


Rnnxel s. SchönheiUmitlel 


Sarder'sye 


„ liarE 293 | 


Rapicapn 1(>5 


Sardins 39G 


„ wasser 293 


Rula graveolens 25J. 252. 


Sardonyx 395 


Schleifstein 381 


358 


Saturetfia 360 
Satureja hortensis 360 


Schleim 4 J 


Rutel 234 


Scldiügbauni 27.5. 277 1 


Itiitela -IIU 


Saturn 43 


Schlund 3.59 ■ 




Satyr 129 


Schm^lsafliege 2.59 ■ 




, geh5mler 187 


Schmetterling 247. 3.56 1 
Schnecke, allgemein 217. 1 




Satyrus 129 


s. 


Saura 236 


259. 397 




Sfiuseler 185 


Schnecke schwarze 262 


1 Saatkrähe 14". Itö 


Saxifraga 361 


„ weisse 262 ■ 


Sabbalhquelle 41« 


ScaoimoDiDm 341 


Sdmeckenblut 359 d 


Saceharüiii(ifficiiiarmii338 


Scarabaeus 24S. 252 


Btein 380 I 


Sadda 398 


Scarus cretioua 10 


Schnee 67 1 


S&tfr&n 33ö 


Scaurus 10 


Schnupfen 8 1 


Saegezahu 10. 05 


Scliahe 263. 272 


Schnupfpulver 33l. 35Ö 1 




, icamraem 2 


Scholle 307 ' 


Salamander ä 19. 234 


SchBlIkraut 166. 334 


wolle 285 


. nSthe 2 


Schönheitsmittel 98. 119. 


Kalamandni 232 


Verletzung 2 


237. 249. 276. 305. 314. 


maculata 234 


Schaf 97. 127. 416 


319. 339. 330. 333. 334. 


Salal 848 


Scliafsfeli 128 


340. 346. 348. 353. 356. 


Salbei 2»1, 3G1 


.. wolle 138 


859. 362. 387. 390 


Solbenaloe 304 


Schafziege 116 


Schritt 38 


Salbura 23« 


Scliar 132 


Schulter 14. 38 


Salix 297 


Schauer m 


„ Watt 14 J 




SchelmNchlanKe 233 


„ gelenk 270 1 




Sdieuhand 109 


Schwalbe 186. 166. 334 




Schiessschlange 231 


Schwalbenblut 1.50. 166 




Sehlffshalter 211 


fleisch 150 


Salvia 361 


Schildkröte 201. 23Ü 


koth 1G7 


. üCaciDaUs 251, 361 


Schlaf 4. 5 


kraut 334 


Salzbergwerk 91 


,. apfel 270 


stein 166. 378 


, stein 91 


,. raitlel 279. 306. 822. 


Schwamm 286. 344 


- waaser 82. 202 


3-27. 33M. 347. 348. 349. 


Schwan 144 


Sambucua 31)8 


3.V.>. 3r..j. 365. 404 


Schwangerschaft 36. 30. 


. nigra 298 


SchlagUuss U. 312. 327. 


31. 32. 884. 392. 419 


Samen 95. m. lu. 271. 


349. 351 


Schwaradrossel 170 


840. 418 


Schlange, allgemein 272. 


Schwarzerle 269 


, vertust 367 


282. 294. 300. 815. 332. 


Schwarzpappel 291 
Schwefef 83. 256. 349. 408. 


Samler 2G1 


344. 34IS. 359. 897. 408 


Samlus 3Ü7 


Schlange des Paradiese» 


409. 410. 412. 417 


SandaluB 323 


228 


ScJiwefelarsen 410 


Sandarttkharz 399 




„ kies 891 . 


Sandix SGO 


gemeine 238 


Schwefelquellen 83 



442 



Schwein 99. 100. 239. 


342 


Senf weisser 342 


Sonnenstrahlen 78 


Schweinebrot 33G 




Senfpflaster 342 


„ wende 338 


milch 95. 103 


Sepe 230 


Sonnenwendstein 383 


Schweiss 84. 27r.. 285. 


328. 


Serpe 230 


Sorbus domestica 298 


341. 393 




Serpens vulgaris 248 


Späth 389 


Schweisspore 257 




Serpentaria 332 


Speckkäfer 203 


Schwertel 340 




Serps 230 
Sethim 297 


„ made 263 


Schwertfisch 198 




Spectabificus 237 


„ lilie 335. 34G 




Seure 230 


Specularis 398 


„ liissel 198 




Sexualorgane 334 


Speichel menschlicher 250. 


Schwindel 107. 124. 


291. 


Sibula 230 


343. 395 


295. 29(;. 307. 311. 


300. 


Siebenschläfer 115 


Speiseeiche 278 


397 




Siegminze 3.>0 


^ röhre 13. 25 


Scilla maritima 301 




Sigia 322 


Spelt 345 


Scin^us 335 




Silber 223. 408. 409. 413 


Speragus 298 


Sciurus vulgaris 130 




Silberreiher 153 


Sperber 130. 172 


Scolopendra 210 




Silenit 397 


„ bäum 298 


Scoria 409. 412 




Silenitis 397 


„ Vogelbeere 298 


Scorpio 239 
Scylla 201 




Siler montanum 30O 


Sperhagen 298 




Silex 381 


Sperling 182 


Seeale cereale 345 




Silplia 248 


Sperlingskauz 185 


Seeundina 309 




Silurus glanis 210 


Sperma 114 


Sedum 353 




Simia 130 


„ Ceti 208 


Seehund 195 




Simulia 254 


Spetwift 237 


„ igel 381 




Sinapis 302 


Spiegel 0. 80. 86 


„ kraut 352 




alba 342 


„ glas 412 


„ monch 199 




nigra 342 


„ stein 398 


„ polyp 193 




Singschwan 144 


Spinat, wilder 330 


„ raupe 200 




Sinne 2 


Spinne 223. 250. 251 


„ rose 352 




Sinnesorgane 2. 5. 7. 8. 9. 


Spinngewebe 250 


„ wasser 82. 202 




318. 333 


Spoliator 202 


„ würz 352 




Sinngrün 302 


Sponsa solis 338 


Seele 1. 2. 5. 20. 214 




Sinter 412 


Sprache 11. 312. 327 


Seelenkräfte 2. 5. 




Sirene 200. 403 


Springerin 297 


„ schwäche 315 




„ (Schlange) 238 


Springwurzel 326 


Segestria 250 




Sisymbrium officinale 304 


Sprosser 169 


Sehkraft 7. 327. 334. 


343. 


Sittich 184 


Spulwurm s. Eingeweide- 


344. 353. 302. 372. 


378. 


Situla 238 


würmer 


37!). 380. 394 




Situs in versus 21. 198. 234 


Squatina angelus 195 


Sehnerv <; 




Skolopender 220 


SqiUa 301 


„ Organ 




Skorpion 219. 220. 239 


Squinancia 283. 375 


„ schwache 7. 105. 


242. 


„ asche 239 


Staar 180 


298. 311. 320. 320. 


331. 


fleisch 237 


„ (Krankheit) 357 


344 




oel 239 


Stachelschwein 110 


Seide 252 




stich 239. 270. 30(;. 


Stacten 321 


Seidenraupe 252. 283 




311. 348 


Stahl 3. 408. 412 


,, wurm 252. 283 




Slatenkraut 340 


Stammeln 11 


Seifenrinde 353 




Smaragd 391. 394 


Stannum 412 


Selenit 397 




mutter 391 


Staphisagria 301 


Sellerie 328 




Smaragd US 394 


Stecheiche 278 


Semde 335 




Solsequium 338 


„ fliege 253 


Semen Krucae 342 




Sommereiche 293 


Steinbeschwerden 344.361 


,. Lini 302 




„ linde 299 


„ brech 301 


Semperviva 302 




„ sprossen 237 


Steine, geschnitt. 371. 400 


Sempervi vum tectorum 332 


Sonne 45 


Steineiche 293 


Senf 302 




Sonnenbraut 338 


„ eule 186 


„ englischer 342 




„ hof 78 


„ kaoz 185 


„ gelber 342 




„ staub 250 


„ oelquellen 415 



Steinregi^ l.j» 


443 


Thierschlange 240 ■ 


SüSsholK 73. 3öti 


., «egen 4ü."i 


SuK Gcrofii '.)U 


. Ktem 49 ■ 


Stellio ->m. 334. 337 


Sycomorus 297 


Thoneisenstein 3K2 ■ 


Stcphaiialiöruer Sfil 


SynkopH 3S(:. 3.)l. SC« 


. erde 3H». 397 ■ 


StFTii, geschöpfter 5V 
SUrnhimmt-l 43 


Svren 3!!(S 


Thora 32i; 1 


Syn-oe 3(li) 


Tliriaker s. Tlierink 1 


„ scliluni;« 237 


Synw 3!ii; 


Thuja urifiilalia 39S 1 


„ KCllllUpiK' (■•{ 




Thimllsch 315 J 


„ «h« 913 
Stich 201 




Tliunnsrhwallie 1(1(1 


T. 


lliua 322 


StieRlitK 152 
SHefeche 2!t3 


Thjinlianiii 29i* 


Taliasrliir 3i;i 


Thymiatna 31.^ 


Stilbon 50 


Taipa 132. 217 
.. enropaea 132 


ThymuB 298. 30S. 315 


Sttinme 11. 12. 13. 14.24. 


, holü 29H. sa-. 


37. 3|S. 329, 334. 338. 


Talpula 2(>1 


vul)priK 215 


3.il. 37H. 4IÖ 




Tichycon 241 


Stim-Inis 3(11 


'raniientu)iz -168 


Tig^^r 133 


Sliiikthier UV. 


Tapsia 3<!8 


, afrikanisrher 128 


Stirn m 


'l'arana 240 


Tigris 132 


.. Kopfsdimera 322 


Tarant«! 3.')!). 340 


Tilia 399 


Stonioxy» caldtrans 2.j3 


01*1 WD 


. grandiflora 299 


Storai 317. 321 


TarinaK 2(<3 


. parvifolia 299 1 


„ cttlamila 322 


Tilon 198 


,. iNium 317. .322 


Taiihe 149. 4m 


Tinea 2b3 J 


Stoer 212. 211! 


Tanlwnhamn 149. 321 


, sarritella 2(;3 I 


Ötoretl 13H. 14:> 


Mut l.)0 187 


Tinte _^^H 


Stossüalin lo 


., Ik-incli l.'iO 


^^H 


Stottern 11 


Taiiliheit 7. 279. 2S0 


^^^H 


Straugurie 312. ä,i,'i 


.. nessi'l 3ii3 


^^M 


Stranss 1S4 


„ Mummh<?it U 


■Rsus 341 1 


StiidulB m. 


Taucher 97. 172 


Todt, »chwaraer «9 " 


Stris isä. im 


Taumcllnlcli 3r;i; 


Tonerzeugung 11 


,. aluco 18.» 


Taurufi 131 


Topa« 3S1. 398 


„ bnbo 143 




Topasius 398 


„ diiimu \xi- 


Taxus 2! 11) 


Tortuca 239 


., niii'tiiniu isi: 


„ liaeiata 29:) 


Tortnk 289 


y. OtllM 141 




Toxicum 299 


., pauwriiiu IH-i 


'IVm'nariii l'.'.k 


Trachea 13 


Strolchenkraut :W3 


Tcrfljinlln' 273, 29U 


Tradiinus drai-o 21» 


Stnici'» 1»4 


Terrliiiitln.'Tiliarz 299. 308 


Tnigauth 314. AX, 


Stniina s. Kroijf 


plliistcr 299 


Tregelaphus 133 


Strutilio canielufl tS4 


Tert^lnutliiua .'K)8 


Traginian satyrus if*" 


StultenflicKe 2.->9 


Tfri^liJDlIiUH 399 


Tragunthea 333 


Stiililnangs. Ahfiihrinittel 


Ti^roljüle 399 


Trnitipelthier 101 


Still 
Stulilzäiifrlirn 34!) 


Ter}ieHthiniiista(iie273. 299 
Teste 201 


Traum 'i. 41. 3.57. 373. 3»:>. 
393. 104 


Slumpfainii, Kt'tiiii'.cii'lieD 


Testikel 1,'. 


TrebiuH 217 


liesB. 4iJ 


'iVsteuni 2iH 


Trihlan 217 


Sturio 216 


Testuilo 217. 262 


Triugu 139 j 
Tritii^iiiu vulgare 315 


StUTiiiIml 3:>3 


Tpucrium niiliiiiii 3:i7 
Teufel skrufibe 307 


., vdKi-l 17(1 


. ajwlla 315 


SIurnuK iNi 




Trivalles 393 


.. vulifarU l-st; 
Styrax 321 
SuWimlreD 41ü 


TliapHia asclepium 3i>:) 
Thau tu. 209 


■l'roglodytes panulus 153 
Trogopales IS7 


The red 363 


Trogopel 187 


Sucdnu» 3lKt. 3'I7 


Theriak :f33. 234. 34U. 211. 


Trommelfell 7. « 


Siiliihur 413 


329 


Tropidnnotus mit rix 22S. 
224. 333 


Sullnniihuhii l'il 


Thenijen s. Qucllra, hi-^sso 




^Bl 





444 



7> 



Trunkenheit 302. 306. 337. 

338. 366. 371. 382 
Tüffer 415 
Turbo thermalis 264 
Turdus raerula 170 
Turteltaube 187. 403. 404 
Turtur 187 
Tyadrus 116 

u. 

Uebelkeit 274. 279. 280. 
285. 286. 296. 307. 316. 
33(; 

Uferschnecke 217 
„ schwalbe 166 

Uhu 143 
herz 143 
mark 143 

Ulme 302 

Ulmus 302 
„ carapestris 302 

Ulula 189 

Unfruchtbarkeit 84. 297. 
330. 416 

Ungeziefer 327. 361. 362 

Ungula 319 

Unicornu 133 

Unke 222 

Unkenasche 223 

Unkeuschheit, Kennzei- 
chen ders. 40 

Unkraut 303. 366 

Unterann 15 
„ kiefer 93 

Unverdaulichkeit 84. 291. 
294. 315. 316. 317.318. 
327. 330 

Unverschämtheit, Kenn- 
zeichen ders. 40 

Upupa 189 
y, epops 189 

Uranoscopus scaber 212 

Ursus 133 
,, arctos 133 

Urtica dioica 3(;3 
„ urens 3(53 

Uterusleiden s. üebärmut- 
terl. 

Uva passa 3<X) 
y, .. montana 361 

Uvula 13 

V. 

Valerianella olitoria 331 
Varanus niloticus 201 
Vegetatio 393 



Veh 130 
Veilchen 364 

„ oel 365 

„ syrup 365 
Vene 10. 28 
Venus 49 
Vepres 347 
Veratrum album 342 
Verbena 364 

„ otücinalis 364 
Verbrennung 348. 388 
Verdauung 22. 24. 25. 282. 

291. 293. 301. 307.313. 

314. 316. 320. 327. 329. 
340. 342. 344. 346. 355. 
357. 359 

Verdauungsstörung 285. 

315. 316. 
Vergesslichkeit 315. 347 
Vergiftung 11. 21. 101. 106. 

118. 150. 188. 211.214. 

215. 218. 220. 225. 231. 

233. 237. 241. 249. 251. 

256. 271. 281. 286. 294. 

299. 307. 338. 342. 343. 

345. 349. 3.50. 358. 386. 

402. 409. 410. 412 
Vergoldung 410 
Verrais 264 

„ Chelidoniae 264 
Vernix 399 

Vernunft 1. 2. 333. 362 
Verrenkung 270 
Verstand, Kennzeichen 

dess. 39 
Versteinerung 417 
Verstopfung 358. 36(5 
Vertill 399 
Vertillus 399 
Verwesung 317 
Verzinnung 412 
Vespa crabro 255 

^ vulgaris 264 
Vespertilio 188 
Veste 43 
Vibex 283 
Vicia 364 

„ sativa 3(54 
Vigilans 285 
Vigulus 285 
Vinca minor 362 
Viola 364 

„ odorata 364 
Viper 241 
Vipera marina 218 

„ Redii 234. 240 
Vippera 241 
Vitex agnus castus 266 



Vitis 300 

„ vinifera 300 
Viverra 106 
Vogel Bülow 179 
Vogelbeere 298 

„ ei 137 
Vulpis 134 
Vultur 190 

fulvus 154 



77 



w. 



Wachholder 278 
„ beeren 278 



17 



77 



77 



77 
77 



77 



oel 279 
Wachs 82. 202. 246 
Wachsamkeit 371 
Wachtel 151. 353 
„ könig 151 
Waid 360 
Waldesel 126 

y, hahn 164 
hirse 346 
kauz 185 
ratte 115 
Find 101 

teufel 120 ^^ 
„ vergissmeinniclit^^^^^^^^ 
331 
Walfisch 207 
Wallnuss 286 
WalraÜi 208 
Wanderheuschrecke 258 
Wanzenkraut 339 
Wärme naturliche 23. 2<;. 

301 
Warner 201 
Wasser 81 

., spec. Gew. dess. 
8,5 
Wasserfrosch 260 
huhn 156 
läufer 261 
leitung 412 
melone 335 
„ minze 350 
pferd 197 
schlänge 230 
Schnecke 217 
Schwertlilie 335. 346 
sucht 85. 328. 334. 
362. 384. 385. 388. 400. 
401. 404 
Wasserthiere,Zähne ders. l> 

„ wolf 213 
Wechselfieber 24. 119. 279. 
■^ 1 335. 400. 401 
Weide 297 
Weidenblätter 297 



77 



77 



77 



77 



7" 



77 



«^ 



^< 



■j^p 


445 


^^H 


■Weidenrinde 297 


Winterlinde 299 


Zäpfchen 12 M 


., safl 297 


Wispersclilange 23fi 


Zaank5nig 1.>3 1 

Zcduara 3(;5 1 


„ sanieu 297 


Wolf 121. 34.'i 


Weihe l(!9 


Wolfsblut 131 


Zeduariuin 3ti5 1 


"Weihnaehtsrose 342 


„ hera 122 


Zeugung 151. 418 


Weihrauch 299. 333. 409 


., kraut 342 


„ ungesctilechtl. 243. 


bäum 323 


„ mist 121 


250. 257. 259. 2ß2. 2(i3. 


Pflaster 323 


Wolke Gö 


284 


saltie 323 


WoUenweber 353 


Zibethkatze 106 J 


Wein 4. 3. 271. 300. 33.7. 


Wunde 101. 105. 132. 13G. 


Ziege 104. 3Ü0 1 


349. 41. '^ 


250. 2S8. 278. 287. 291. 


„ wilde lai 1 


Weinbeere IS. 300 


292. 294. 320. 329. 330. 


ZiegenkäJ<e 105 ' 


^ gihninK h. 301 


340. 341. 387. 407 


. raelker 171 


„ pflaume 293 


Wunderlaum 2ß8 


. raUrh 19. 104. 275. 


„ probe 301 


W QD de rinen sehen 417 


410 


„ rebe 300 


Wunderthier 127 


Zignitis 4U0 


„ stork 300. 303. 338 


Würger 148 


Zimmtbaum 310 i 


„ traube 300 


Wurm, aus Pferdehaar 113 


„ nägeleiu 312 J 


Weisel 244 


., im Kopf 107. 127 
„ unter der Zunge 107 


, oel 311 1 


Weisheilsfreund 40 


„ pnlver 310. 330 1 


zahn 10 


„ in Binieu 292 


„ rinde 310 % 


Weissdorn 270 


Wutscli is:>. l^c 


Zingiber 3(i5 ' 


Weizen u:t 




offlcinale 365 


Wek 143 


X. 


Zinkblende 3S8 


WelB 210 




„ erz 388 


WemiQlh 233. 312. 32li 


Xyuhias »ladius ]:)S 
Xylobalsannini 3(>H 


Zinn 412 


oe! 327 


. asche 413 


saft3*i0.3l3.318. 




Zipolle 333 


327. 331 


T. 


Zitterer 18(! 


Wemiiitliseiie 327 


Zitwer 3fJ5 


Wespe 248. 2(!4 


Ysop 347 


Zizania 3(16 


Wetter, Anzeiclien dess. 


„ wilder 3a> 


Zorn s. Jähzorn 


45. 77. 78. Bl. 250. 294 




Zuccara 3Gti 


Wetzstein 381. 417 


z. 


Zucker 322. 339. 3(!(! 


Wicke 3fi4 




„ röhr 338 


Widehopf l«!i 


Zuhn 9. .■!<;. 


Zunge 9. 10. 94. 107. 13li. 


Mut 1110 


,. Auszielien ders. 3G3 


338. 351 


stein 392 


ZuhnfleiNch 72. 310. 3.t0. 


ZuugenbSnder 11 


Wiederkiiuer 10. 94. 'M. 


3(il 


. geschwür 281 

. leiden 11. Slü. 393 


97 


Zahngesehwflr 3(;3 


Wiesel 12.-.. 223. 238. 348. 


„ klaniierer l».i 

„ leiden 72. 98. 19G. 


Zunich 399 


, „ galle 12.-. 


Zwergbuchfl 271 


1 WildbSder «3 


242. 270. 323. 328. 329. 


Zwieb-'l 5. 333. 359 


1 Wind r;3 


334. 343. »47. 3r.0. S.'.B. 


^ Pflaster 333 


"""""""" 


3.>7, 359. 8«l. 384 


Zwilling 418 

1 


L 


^^ 


^ 



Verlag von Julius Abel, Greifs wald, 

Studien 

über die 

Pharmakodynamik des Schwefels. 

Ein Beitrag zur Arzneiwirkungslehre und Balneologie 

von 

Dr. Hngo Schulz, 

o. Prof. an der Universität Hreifswald. 

8«. 78 Seiten. Preis Mk. 1,80. 



Urtheile der Presse: 

Hygieia. 

.... Eine fiir Aerzte interessante und wichtige Abhandlung, in 
welclier die Wirkungen des Schwefels auf gesunde Personen in einer Reihe 
von Fällen dargelegt werden. Schulz, dessen ausgezeichnete Arbeiten auf 
tlem Gebiete der Arzneimittellehre namentlich von den Homoeopathen ge- 
würdigt werden, wollte in vorliegender Studie den Nachweis der Braucli- 
barkeit und der Bedeutung des Arzneiversuches am gesunden Menschen und 
fiir den Ausbau der Arzneiwirkungslehre fuhren. 

„Archiv für Dermatologie und Sjphllis.^ 

. . . Zweck der vorliegenden Arbeit von Prot. Schulz, aus dessen 
Institut bereits melirere Abhandlungen über den Schwefel erschienen sind, 
war der, den Nachweis der Brauchbarkeit und Bedeutung des Arzneiversuches 
am gesunden Menschen für den Ausbau der Arzneiwirkungslehre zu er- 
bringen .... 

Die Versuchsdauer betrug beim ersten Versuch 4 Wochen, beim 
zweiten 5 und bei der 8. Versuchsreihe 4 Wochen, das Gesammtquantum 
an eingenommenem reinen Schwefel bei der ersten Reihe 0,04 Gr., bei der 
zweiten 0,0025 Gr., und bei der dritten 0,007 Gr. pro Kopf und Tag. 

Die üntersucliung erstreckte sich hierbei auf Veränderungen der ver- 
schiedenen Organsysteme: im Bereiche des Nervensystems wurden Kopf- 
schmerzen, Schwindelanfälle, Flimmern vor den Augen, auch allgem. 
Uebelbefinden beobachtet, an den Respirations- und Verdauungsorganen 
eine Vermehrung der Secretion der Schleimhaute bis zu leichter katarrhalischer 
Reizung derselben, im Gefässsystem Steigerung der Pulszahl nebst Con- 
gestionen u. s. w. Auf Grund dieser genau zusammengestellten Unter- 
suchungen kommt S. zu dem Resultate, dass 1. der Versuch am gesunden 
Menschen geeignet ist, über die Wirksamkeit und das Angriffsgebiet eines 
Arzneistoflfes Aufschlüsse zu geben, wie sie der Thierversuch niemals bieten 
kann, und dass 2. der Schwefel ein viel leistungsfähigerer Arzneikörper ist, 
als man für gewöhnlich anzunehmen geneigt ist, was der V. am Schluss 
dann noch des genaueren zu beweisen bestrebt ist. 




Relcha-Kedlelnal-Anselger. 

Verf. seUt /unüchst in einer sclir k'seus- uuil beherzigenswert ln'u ICin- 
Icituiig die Bedeutung des Arznei Versuches am gesunden Menschen ausein- 
ander und erörtert sihIudh auüführlfcli die Resultate seiner mit dem Sctiwetel 
an gcKunden Studirendeu voTgentmimeuen \'er»uche. Et iienutzte daxu 
Kuerst eine sehr feine Verrelbung von l.OSulfur de|>uratuin mit !»y.l) Mlleü- 
/.ucker, später eine Tinetura sulfuris, deren durchschnittliclier Scliwefel- 
Sflialt in 1110 ecni U.035 IjetrUR. 

Verf. kommt zu dem ScliluMie, danH der Schwefel uin viel leiNtiings- 
läiiigert-r ArxneixtntF ist, aln ^wölmliuh angenommen wird. Da er scliou 
heim Gebrauche sehr kleiner Doseu vuu Schwefel während längerer Zeit, 
wie sie unge^hr der Daner einer Badecur entspriclit, erhebliche Ver- 
rmdemugen der verschiedensten (Jrgauü'y steine ganr. gesunder Menschen 
>run«l«tirte. so erhellt darauH, dass den Uadeeuren, hei denen auch durch 
lungere Zeit kleine Hengeu von Arznei mitte In dem (Irganiomus zugefQhrt 
werden, eine directe thera|ienliache Wirkung zukommt. 

Hr. Fedor Schniey, Beutlien O.-S. 

Allgemeine Wiener tnedUInlsclie Zeitung. 
.... Die lleiHSige Arbeit i.st ein «erthvoUer Beitrag nicht nur zur 
Themiiie des Schwefels, sondi-rii rin l'ariidißma «enauer, intensiver. 
experimenteller Forschung, Dr. F 

Der ärxtllehe Praktiker. 

.... Die vorliegende Schritt tBhrl den Nachweis der Brauchbarkeit 
und der Bedeutung des Arznei Versuches am gesunden Menschen s|ieiliell ITir 
den Sihwefel, einer tu seiner Wichtigkeit als Heilmittel von unserer Schule 
durchaus ve mach lässigen, von der llomÖo|iathie seit llahnemann hoch- 
geschllzten Suhslanx 

.... I'rofesw)r Schulz maclil iinf ileii neringni .Schwerelgehall der 
Scliwefehjuellen (Alvaneu, Gurnigel u. s. w.) und den darin liegenden Hin- 
weis der Natur auf die wirksamen Gaben dieser Substanz in Beziehung 
«um Menschen aufnierksara. Kr constatirt auch das Faktum, dass chronische 
Katarrhe, chronische liheumatosen und Hauterkrankungen, die durch 
Schwefelw&sser erfahrungsgemäHs Heilung finden, io dem PrfifnngsergebniKs 
der liunli Schwefel erzeugten Arxneikrankheit vorzugsweise tignrlren. Er 
Achliesst durau.s. dass der Schwefel fTir diejeuigen Organe, welche er im 
gebunden Zustand angreift, im kranken ZuKtand Heilmittel sein mu.ss, und 
nhri als Beweis filr die Kichtigkeit der Theorie einige Beispiele an 

Korrespondeniblatt der ärKtltcheo Krelti- and Bexlrks- Vereine iu 
Kitnig reich Sachsen. 

.... Wie man sielil, glcbt die Studie Avf Verfasser.s einen Beitrug 
2ur ArzneJwirkungHb'hrc Ml<erhau)it. welcher der Beachtung und Nacli- 
prdfung wertli ist. 





WlKSeiiNcliaftlkbe Beilage xnr tiemanlft. 

Die kleioe Schrift ist von einem gewissen Interesse in Küekulclit 

■ künftige Verbesserung der Hntmiiniligungsgesetigeliung. Sie b»- 

»prii-ht den Unterschied in der Auffassung den Begriffes tieittleskrKokliRit 

.im Sinne des Volkes, der Gesellai'liaft' und .im Sinne des Irrenarztef, 

und Meiner Wissenschaft, der Psychiatrie" 

Lelpiiger Zeltnog. 
.... Sie verdient durchaus die Beachtung der ärztlichen Kreise, um 
tiie unuhweisbare Reform der Irrenfrage, nach allen Seiten liin belencht«t, 
in (He Wege zu leiten. Audi weitere Kreise der Gebildeten wenlen dl» 
von Verfnsaer gegelienpti Anregungen mit lateirssc lesen. 

Iford deutsche Ail^eraelne Zeltiugr* 

Einen sehr schätzenswert hcn ßettriig zur KlSmng giebt ein soeben 
erschienen es Sehrlftchen des Greifswalder Professors der Psychiatrie 
Dr. Rudolf Arndt .... 

AnhUtlscher 8taats*Anxeiger, DessBD. 

Die Schrift des Greifswalder l'sychiatrikers Dr. Rudolf Arndt ist voll 
Bedeutung für jeden Äritt, der in die ijige versetzt werdeu kitnu, ein saeti- 
verstundiges t'rtlieil vor Gericht in einem Kn tm und ig uugs verfahren abgeben 
XU miisseu. In geistreicher Art entwickelt der Verfasser den Irrthom, der 
in so in&nchem Entmündigungsver&hren die vom Arzte als Basis seines 
Urtiieils zu betrachtende Grundfrage beherrscht hat. Beispiele aus einer 
eigenen, langjährigen Sachv erständige nprasis des Autors dienen dazu, seine 
AusfQlimngen zu illustriren. Bei dem Interesse, du^ die von Arndt b^ 
Itandelte Frage erwedit hat und immer noch wach erhält, int es für jeden 
Arzt ein Bedürfniss, auch seinerseits sich ein begrriudeniles Urtheil zu der 
ganzen Fragr zn bilden. Arndts Schrift giebt <lie Anregung dtt:tu. 

X Buchener Allgemeine Zeltang. 
.... Auf die interessant'' Iheoa-tische und historiBche Begrflndung 
der aufgestellten Sätze einzugclion, müssrn wir bei der für eim' Besprediung 
an diesem Ort gebotenen Kürze nnicriussen und uns darauf lieKrlirÜMkeii, die 
Lectiire der Schrift allen Psychiatern, tlie mit der forensichcn Itchundlung 
von GeisteMkrankheften zn tliun haben, namentlich allen Qvrichlsärzten t 
uli'hl minder ollen Rfditem anfs angelegentlichste zn empfehlen. 



DüK 



Buch der Satnr 



Conrail von Megenberg. 



Die erste Natrirgeschichte in deutscher Sprache. 



In Neu-Hoclideiitsclier Sprache 
toailK'itft und mit AiiiiierkunjiC" vcrselieii 
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Dr. Hugo Schulz, 

ProrcNsor Hii tipr lltiiverHitäl (irpifcwalil. 
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»relfnwald. 

Verl»« umt Druck «oo Julius Afjrl. 

1837. 



UM 




-Citxli, 






